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 ZU DIESEM BUCH

Jules Ambrose hat ihre schwere Vergangenheit hinter sich gelassen und an der Thayer Universität ein neues Leben angefangen. Sie hat nur ein Ziel: Sie will Rechtsanwältin werden und konzentriert sich mit aller Kraft auf ihre Abschlussprüfung. Das Letzte, was sie braucht, ist sich mit einem arroganten Arzt einzulassen, der ihr den letzten Nerv raubt. Josh Chen ist der Bruder ihrer besten Freundin und unglaublich gut aussehend. Er hat bisher noch keine Frau getroffen, die er nicht verzaubern konnte – außer Jules. Die schöne Rothaarige ist ihm ein Dorn im Auge, seit sie sich kennengelernt haben, aber sie beherrscht auch seine Gedanken auf eine Weise, wie es noch keine Frau zuvor getan hat. Nach einer unvergesslichen Nacht schließen sie einen Deal – und werden zu Feinden mit gewissen Vorzügen. Die Regeln sind einfach: keine Eifersucht, keine Bedingungen, kein Verlieben. Doch je näher sie sich kommen, desto klarer wird, dass da mehr ist als nur die körperliche Anziehung zwischen ihnen …





 
Liebe Leser:innen,

dieses Buch enthält neben expliziten Szenen und derber Wortwahl auch Elemente, die potenziell triggern können.

Deshalb findet ihr hier
 eine Triggerwarnung.

Achtung: Diese enthält Spoiler für das gesamte Buch!

Wir wünschen uns für euch alle

das bestmögliche Leseerlebnis.

Euer LYX-Verlag





 

Für jeden,

der schon einmal das Gefühl hatte,

nicht genug zu sein.
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JULES

Es ist noch nie etwas Gutes dabei herausgekommen, bei einem Typen nach rechts zu wischen, der auf einer Dating-App einen Fisch hochhält. Und weil der Typ Todd hieß, sollte man doppelt gewarnt sein.

Ich hätte es besser wissen müssen, aber da saß ich nun, allein im Bronze Gear, der angesagtesten Kneipe von Washington, und trank meinen sündhaft teuren Wodka Soda, nachdem ich versetzt worden war.

Jawohl.

Zum ersten Mal war ich von einem mit Fischen wedelnden Todd versetzt worden. Was genügte, dass ein Mädchen »Fuck it« sagte und sechzehn Dollar für einen Drink auf den Kopf haute, obwohl es noch nicht einmal eine Vollzeitstelle hatte.

Was sollte das mit den Bildern von Männern mit Fischen überhaupt? Konnten sie sich nicht etwas Originelleres wie Käfigtauchen mit Haien überlegen? Also schon auf Meerestiere ausgerichtet, aber nicht ganz so banal.

Vielleicht war es seltsam, sich auf den Fisch zu fixieren, aber wenigstens hielt es mich davon ab, mich zu sehr auf meinen missratenen Tag und das Gefühl von Beschämung zu konzentrieren.

Von einem Regenschauer auf halbem Weg zum Campus ohne Regenschirm erwischt werden? Check. (Von wegen fünf Prozent Niederschlagswahrscheinlichkeit. Ich sollte die Wetter-App-Firma verklagen.)

Wegen eines Stromausfalls vierzig Minuten in einem überfüllten U-Bahn-Waggon gefangen sein, in dem es nach Schweiß stank? Check.

Drei Stunden mit Wohnungssuche verbringen, die außer zwei Blasen an den Füßen nichts eingebracht hatte? Check.

Nach solch einem höllischen Tag wollte ich mein Date mit Todd am liebsten canceln, aber das hatte ich bereits zwei Mal getan – einmal wegen einer kurzfristig verlegten Lerngruppe und das zweite Mal, weil ich mich angeschlagen fühlte – und ich wollte ihn nicht schon wieder hängen lassen. Also hatte ich in den sauren Apfel gebissen und war aufgetaucht, nur um versetzt zu werden.

Das Universum hatte wirklich einen fiesen Sinn für Humor.

Ich trank noch einen Schluck und winkte die Barkeeperin herbei. »Kann ich bitte bezahlen?« Die Happy Hour hatte gerade erst begonnen, aber ich konnte es nicht erwarten, nach Hause zu kommen und es mir mit zwei wahren Lieben meines Lebens gemütlich zu machen. Netflix und Ben & Jerry’s ließen mich nie im Stich.

»Ist bereits erledigt.«

Als meine Brauen nach oben schnellten, neigte die Barkeeperin den Kopf in Richtung eines Ecktisches mit adrett aussehenden Jungs in den Zwanzigern. Nach ihrem Outfit zu urteilen Unternehmensberater. Einer von ihnen, ein Clark-Kent-Doppelgänger in kariertem Hemd, hob sein Glas und lächelte mich an. »Eine Aufmerksamkeit von Clark, dem Unternehmensberater.«

Ich unterdrückte ein Lachen, als ich mein eigenes Glas erhob und sein Lächeln erwiderte. Also war ich nicht die Einzige, die fand, dass er wie Supermans Alter Ego aussah.

»Clark, der Unternehmensberater, hat mich davor bewahrt, Instant-Ramennudeln zu Abend zu essen, also auf sein Wohl«, sagte ich.

Das waren sechzehn Dollar, die meinem Bankkonto erhalten blieben, auch wenn ich Trinkgeld gab. Ich hatte mal in der Gastronomie gearbeitet, und seither war es eine Herzenssache für mich, großzügig zu sein. Niemand hatte fortwährend mit mehr Arschlöchern zu tun als Servicepersonal.

Ich trank meinen kostenlosen Drink aus und hielt die Augen auf Clark, den Unternehmensberater, gerichtet, der seinen Blick anerkennend über mein Gesicht, mein Haar und meinen Körper gleiten ließ.

Ich glaubte nicht an falsche Bescheidenheit – ich wusste, dass ich gut aussah. Und ich wusste auch, wenn ich jetzt zu diesem Tisch hinüberging, würde ich mein angekratztes Ego mit weiteren Drinks, Komplimenten und später vielleicht einem oder zwei Orgasmen wieder aufpäppeln, falls er wüsste, was er tat.

Verlockend … Aber nein, ich war zu erschöpft, um mich auf eine Affäre einzulassen.

Ich wandte mich um, nicht ohne vorher einen Anflug von Enttäuschung auf seinem Gesicht zu erhaschen. Für ihn sprach, dass Clark die Botschaft verstand – danke für den Drink, aber ich bin nicht interessiert – und nicht versuchte, sich mir zu nähern, was mehr war, als ich über die meisten Männer sagen konnte.

Ich hängte mir meine Handtasche über die Schulter und wollte meinen Mantel von dem Haken unter der Bar nehmen, als ich eine tiefe, großspurige Stimme vernahm und sich mir prompt die Nackenhaare sträubten.

»Hey, JR.«

Zwei Worte. Mehr brauchte es nicht, um eine Kampf- oder Fluchtreaktion bei mir auszulösen. Inzwischen war das ehrlich gesagt ein pawlowscher Reflex. Wenn ich seine Stimme hörte, schoss mein Blutdruck in die Höhe.

Jedes. Einzelne. Mal.


Der Tag wird ja immer besser.


Meine Finger umklammerten den Taschenriemen, bevor ich mich zwang, sie zu entspannen. Ich würde ihm nicht den Gefallen tun, mir irgendetwas anmerken zu lassen.

Das im Hinterkopf, holte ich einmal tief Luft, setzte eine neutrale Miene auf, drehte mich langsam um und wurde mit dem unwillkommensten Anblick zusammen mit dem unwillkommensten Klang empfangen.

Josh fucking Chen.

Die gesamten eins dreiundachtzig in schwarzen Jeans und einem weißen Button-down-Hemd, das eng genug war, um seine Muskeln zu zeigen. Das war ohne Zweifel Absicht. Wahrscheinlich verwendete er mehr Zeit auf sein Äußeres als ich, und ich war nicht gerade nachlässig. Im Wörterbuch sollte neben dem Wort »eitel« sein Gesicht abgebildet werden.

Das Schlimmste daran war, dass Josh eigentlich gut aussah. Dichtes dunkles Haar, hohe Wangenknochen, wohlgeformter Körper. Alles, worauf ich stand … wenn da nur nicht dieses Ego gewesen wäre, das eine eigene Postleitzahl brauchte.

»Hallo, Joshy«, gurrte ich in dem Wissen, dass er den Spitznamen hasste. Ich durfte Ava, meiner besten Freundin und Joshs Schwester, für diese wertvolle Information danken.

Verärgerung funkelte in seinen Augen, und ich lächelte.

Der Tag wurde langsam besser.

Der Fairness halber sei erwähnt, dass Josh der Erste war, der darauf bestanden hatte, mich JR zu nennen. Es war die Kurzform für Jessica Rabbit, die Trickfilmfigur. Ein paar Leute mochten es als Kompliment auffassen, aber wenn man ein Rotschopf mit Doppel-D ist, wurde der ständige Vergleich schnell schal, und das wusste er.

»Allein trinken?« Josh richtete seine Aufmerksamkeit auf die leeren Barhocker links und rechts von mir. Die Happy Hour war noch nicht in vollem Gange, und die begehrtesten Plätze waren die Nischen entlang der holzverkleideten Wände, nicht die an der Bar. »Oder hast du bereits jeden im Umkreis von fünf Metern verscheucht?«

»Witzig, dass ausgerechnet du davon sprichst, Leute zu verscheuchen.« Ich betrachtete die Frau neben Josh. Sie war wunderschön, mit braunen Haaren, braunen Augen und einem schlanken Körper in einem unglaublichen Wickelkleid mit grafischem Muster. Schade nur, dass sich ihr guter Geschmack nicht auch auf Männer erstreckte, falls sie mit ihm
 ein Date hatte. »Wie ich sehe, hast du dich von deinem Syphilis-Krampfanfall so weit erholt, um eine andere ahnungslose Frau zu einem Date zu verleiten.« Meine nächsten Worte waren an die Brünette gerichtet. »Ich kenne dich nicht, aber ich bin mir sicher, dass du was Besseres kriegen könntest. Vertrau mir.«

Hatte Josh tatsächlich Syphilis gehabt? Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Er trieb sich in genug Betten herum, es würde mich also nicht überraschen, und es wäre ein Verstoß gegen Frauensolidarität, wenn ich Wickelkleid nicht wenigstens vor der Möglichkeit
 , sich eine Geschlechtskrankheit zuzuziehen, warnen würde.

Anstatt zurückzuschrecken, lachte sie. »Danke für die Warnung, aber ich denke, mir passiert nichts.«

»Witze über Geschlechtskrankheiten. Wie originell.« Falls Josh genervt war, weil ich ihn vor seinem Date bloßstellte, ließ er es sich nicht anmerken. »Ich hoffe, deine Verbalattacken sind kreativer, sonst wirst du es schwer haben in der Juristerei. Vorausgesetzt, du schaffst überhaupt das Examen.« Er verzog den Mund zu einem Grinsen, was ein kleines Grübchen auf seiner linken Wange zum Vorschein brachte.

Ich verkniff mir ein Schnauben. Ich hasste dieses Grübchen. Jedes Mal, wenn es auftauchte, wollte ich nichts lieber als mit einem Messer hineinstechen.

»Das werde ich«, sagte ich gelassen und bezähmte meine gewalttätigen Gedanken. Josh brachte stets das Schlimmste in mir zum Vorschein. »Sei lieber froh, dass du nicht wegen Behandlungsfehlern verklagt wirst, Joshy, sonst bin ich die Erste, die ihre Dienste der gegnerischen Seite anbietet.«

Ich hatte mir den Arsch aufgerissen, um einen Platz an der Thayer Law School und anschließend ein Jobangebot von Silver & Klein zu bekommen, der angesehenen Anwaltskanzlei, bei der ich letzten Sommer ein Praktikum gemacht hatte. Ich würde meinen Traum, Anwältin zu werden, nicht so kurz vor dem Ziel aufgeben.

Unter gar keinen Umständen.

Ich würde die Zulassungsprüfung bestehen, und Josh Chen würde alles zurücknehmen müssen. Hoffentlich wäre es ihm peinlich.

»Große Worte für jemanden, der noch nicht einmal einen Abschluss hat.« Josh lehnte sich an die Bar und stützte den Unterarm auf den Tresen, wobei er irritierenderweise aussah wie ein Model, das für eine GQ-Doppelseite posierte. Er wechselte das Thema, bevor ich ihm eine scharfe Antwort geben konnte. »Für ein Solo-Date hast du dich aber ganz schön herausgeputzt.«

Er ließ seinen Blick von meinem lockigen Haar zu meinem geschminkten Gesicht gleiten, bevor er hinabwanderte zu dem goldenen Anhänger in meinem Dekolleté.

Mein Rückgrat wurde hart wie Metall. Anders als bei Clark, dem Unternehmensberater, brannte sich Joshs prüfender Blick heiß und spöttisch in mein Fleisch. Das Metall meiner Halskette brannte auf meiner Haut, und ich konnte mich gerade noch beherrschen, um sie nicht herunterzureißen und ihm in seine eingebildete Visage zu schleudern.

Doch aus irgendeinem Grund hielt ich still, während er seine Inspektion fortsetzte. Es war weniger lüstern als abwägend, als fügte er alle Puzzleteile zusammen und arrangierte sie in seinem Kopf zu einem vollständigen Bild.

Josh senkte den Blick zu meinem grünen Kaschmirkleid, das sich an meinen Oberkörper schmiegte, strich mit ihm über meine schwarz bestrumpften Beine und stoppte bei meinen hochhackigen schwarzen Stiefeln, bevor er seine Augen auf meine haselnussfarbenen richtete. Sein Grinsen verschwand, und seine Miene war undurchdringlich.

Die Stille zwischen uns knisterte, bevor er erneut das Wort ergriff. »Du bist wie für ein Date angezogen.« Seine Haltung blieb entspannt, aber seine Augen wurden zu dunklen Messern, die gern meine Verlegenheit herausgeschnitzt hätten. »Aber du wolltest gerade gehen, und es ist erst halb sechs.«

Ich reckte das Kinn, obwohl meine Haut vor Verlegenheit prickelte. Josh war vieles – nervig, eingebildet, eine Teufelsbrut –, aber er war nicht dumm, und er war der Letzte, der erfahren sollte, dass man mich versetzt hatte.

Er würde mich das nie vergessen lassen.

»Erzähl mir nicht, er ist nicht aufgetaucht.« Seine Stimme hatte einen seltsamen Unterton.

Mir wurde noch heißer. Gott, ich hätte kein Kaschmir anziehen sollen. Ich verging in meinem blöden Kleid. »Du solltest dich weniger um mein Liebesleben als vielmehr um dein Date kümmern.«

Josh hatte Wickelkleid keines Blickes gewürdigt, seit er aufgetaucht war, aber es schien ihr nichts auszumachen. Sie war inzwischen dazu übergegangen, mit der Barkeeperin zu plaudern und zu scherzen.

»Ich versichere dir, dass dein Liebesleben auf meiner To-do-Liste nicht unter den ersten fünftausend Punkten steht.« Trotz der abfälligen Bemerkung starrte mich Josh noch immer mit diesem nicht zu deutenden Ausdruck an.

Mein Magen rebellierte aus keinem erkennbaren Grund.

»Gut.« Es war eine lahme Erwiderung, aber mein Gehirn funktionierte nicht richtig. Ich gab Erschöpfung die Schuld. Oder dem Alkohol. Oder einer Million anderer Dinge, die nichts mit dem Mann zu tun hatten, der vor mir stand.

Ich griff nach meinem Mantel und glitt von dem Hocker, in der Absicht, ohne ein weiteres Wort an ihm vorbeizugehen.

Leider hatte ich den Abstand zwischen Barhocker und Boden falsch geschätzt. Ich rutschte aus, und ein kleiner Aufschrei drang aus meiner Kehle, als mein Körper wie von selbst nach hinten kippte. Ich war nur zwei Sekunden davon entfernt, auf dem Hintern zu landen, als eine Hand hervorschoss, mich am Handgelenk packte und in eine stehende Position zog.

Josh und ich erstarrten im gleichen Moment, unsere Blicke auf die Stelle gerichtet, wo seine Hand mein Handgelenk umfasst hielt. Ich konnte mich nicht erinnern, wann wir uns das letzte Mal absichtlich berührt hatten. Vielleicht im Sommer vor drei Jahren bei einer Party, wo ich mich damit gerächt hatte, dass ich ihm »aus Versehen« mit dem Ellbogen einen Stoß in die Eier versetzt hatte.

Die Erinnerung daran, wie er sich vor Schmerz gekrümmt hatte, verschaffte mir in schwierigen Zeiten noch immer die größte Genugtuung, aber daran dachte ich jetzt nicht.

Stattdessen konzentrierte ich mich darauf, wie beunruhigend nah er mir war – nah genug, um sein Eau de Cologne zu riechen, das angenehm und zitronig statt nach Feuer und Schwefel roch, wie ich es erwartet hatte.

Das Adrenalin pumpte durch mein System und jagte meinen Puls in ungesunde Höhen.

»Du kannst loslassen.« Ich zwang mich, trotz der erstickenden Hitze gleichmäßig zu atmen. »Bevor ich noch einen Nesselausschlag bekomme.«

Josh verstärkte seinen Griff für einen winzigen Augenblick, bevor er meinen Arm losließ, als wäre er eine heiße Kartoffel. Verärgerung trat anstelle seiner zuvor undurchdringlichen Miene. »Ich habe gern verhindert, dass du dir dein Steißbein brichst, JR.«

»Übertreib nicht, Joshy. Ich hätte mich schon gefangen.«

»Bestimmt. Gott behüte, dass dir das Wort Danke
 über die Lippen kommt.« Sein Sarkasmus wurde schärfer. »Du bist eine echte Nervensäge, weißt du das?«

»Noch immer besser, als ein Arsch zu sein.«

Alle sahen in Josh den attraktiven, charmanten Arzt. Ich sah nur einen voreingenommenen, selbstgerechten Mistkerl.


Du kannst andere Freunde finden, Ava. Sie ist eine Last. So jemanden brauchst du nicht in deinem Leben.


Ich errötete. Es war sieben Jahre her, als ich zufällig mitbekommen hatte, wie Josh mit Ava über mich sprach, direkt nachdem sie und ich uns angefreundet hatten, und die Erinnerung daran versetzte mir noch immer einen Stich. Nicht dass ich ihnen je davon erzählt hätte. Ava hätte nur ein schlechtes Gewissen gehabt, und Josh verdiente es nicht zu wissen, wie sehr seine Worte wehgetan hatten.

Er war nicht der Erste, der glaubte, ich sei nicht gut genug, aber er war der Erste, der deswegen eine meiner entstehenden Freundschaften zu zerstören versuchte.

Ich setzte ein sprödes Lächeln auf. »Wenn du mich entschuldigst, meine Toleranzgrenze, was deine Anwesenheit angeht, ist bereits überschritten.« Ich schlüpfte in meinen Mantel, zog die Handschuhe über und rückte meine Handtasche zurecht. »Richte deinem Date mein Beileid aus.«

Bevor er etwas erwidern konnte, ging ich an ihm vorbei und beschleunigte meinen Schritt, bis ich in der eisigen Märzluft stand. Erst dann erlaubte ich mir, mich zu entspannen, obwohl mein Puls noch immer raste.

Von allen Menschen, denen ich in der Bar zufällig hätte begegnen können, musste es ausgerechnet Josh Chen sein. Konnte der Tag noch schlimmer werden?

Ich konnte mir bereits die Sticheleien vorstellen, mit denen er mich bei unserer nächsten Begegnung nerven würde.


Weißt du noch, wie man dich damals versetzt hat,
 JR
 ?



Weißt du noch, wie du eine Stunde allein an der Bar gesessen hast?



Weißt du noch, wie du dich herausgeputzt und den Rest deines Lieblingslidschattens für einen Typen namens Todd aufgebraucht hast?


Okay, von den letzten beiden Dingen wusste er nichts, aber ich traute ihm zu, dass er es herausfand.

Ich schob die Hände tiefer in die Taschen und ging um die Ecke, erpicht darauf, so viel Abstand wie möglich zwischen mich und die Teufelsbrut zu bringen.

The Bronze Gear befand sich an einer belebten Straße mit zahlreichen Restaurants, wo Musik aus den Türen drang und die Menschen sogar im Winter die Bürgersteige belebten. Diejenige, die ich jetzt entlangging, war, obwohl nur eine Straße weiter, gespenstisch still. Verrammelte Läden säumten beide Gehsteige, und Unkraut wucherte aus Rissen im Asphalt. Die Sonne war noch nicht ganz untergegangen, aber die langen Schatten verliehen der Umgebung eine unheilvolle Atmosphäre.

Instinktiv ging ich schneller, obwohl ich nicht nur von meiner zufälligen Begegnung mit Josh abgelenkt war, sondern auch von Dutzenden anderer Dinge auf meiner To-do-Liste. Jetzt, wo ich allein war, besetzten meine Sorgen und Pflichten mein Gehirn wie Kinder, die die Aufmerksamkeit ihrer Eltern einforderten.

Abschluss, Zulassung, vielleicht Todd per SMS abkanzeln (nein, das war es nicht wert), weiter Wohnungssuche, Avas Überraschungsgeburtstagsparty kommendes Wochenende …

Moment mal.

Geburtstag. März.

Ich blieb wie angewurzelt stehen.


Oh mein Gott.


Außer Ava gab es noch jemanden, der Anfang März Geburtstag hatte, aber …

Ich fischte mit zitternder Hand das Telefon aus meiner Tasche, und das Herz rutschte mir in die Hose, als ich das Datum sah. 2. März.

Es war ihr
 Geburtstag heute. Ich hatte es komplett vergessen.

Schuldgefühle quetschten meine Eingeweide wie Tentakel zusammen, und ich fragte mich, wie ich es jedes Jahr tat, ob ich sie anrufen sollte. Ich tat es nie, aber … dieses Jahr könnte anders sein.

Auch das sagte ich mir jedes Jahr.

Ich sollte keine Schuldgefühle haben. Sie rief mich auch nie an meinem Geburtstag an. Oder an Weihnachten. Oder an irgendeinem anderen Feiertag. Ich hatte seit sieben Jahren nicht mit Adeline gesprochen.

Anrufen. Nicht anrufen. Anrufen. Nicht anrufen.

Ich bearbeitete meine Unterlippe mit den Zähnen.

Es war ihr fünfundvierzigster Geburtstag. Das war eine große Sache, oder? Groß genug, um ein paar Glückwunsche von ihrer Tochter zu verdienen … falls es ihr überhaupt etwas bedeutete, etwas von mir zu bekommen.

Ich war so in Gedanken, dass ich nicht merkte, wie sich mir jemand näherte, bis der harte Lauf einer Waffe gegen meinen Rücken gepresst wurde und eine krächzende Stimme bellte: »Gib mir dein Telefon und dein Portemonnaie. Sofort.«

Mein Herz machte einen Satz, und ich ließ das Handy beinahe fallen. Ungläubigkeit ließ mich zu Stein erstarren.


Das sollte wohl ein Witz sein.


Bitte das Universum nie um Antworten auf Fragen, die du nicht beantwortet haben willst, denn der Tag könnte sich tatsächlich als noch viel schlimmer erweisen.
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JOSH

»Sag es nicht.« Ich öffnete meine Bierdose und ignorierte Claras amüsiertes Gesicht. Die hübsche Barkeeperin, mit der sie geflirtet hatte, war gegangen, um sich um den Happy-Hour-Ansturm zu kümmern, und seither blickte sie mich mit wissendem Lächeln an.

»Na schön. Ich tu’s nicht.« Clara verschränkte die Beine und nahm einen kleinen Schluck von ihrem Drink.

Sie war Krankenschwester in der Notaufnahme vom Thayer University Hospital, wo ich im dritten Jahr als Assistenzarzt arbeitete und mich auf Notfallmedizin spezialisierte, also kreuzten sich unsere Wege häufig. Wir waren seit meinem ersten Assistenzjahr befreundet und teilten die Liebe für Action-Sport und kitschige Neunzigerjahrefilme, aber sexuelles Interesse an mir oder anderen Vertretern der männlichen Spezies hatte sie nicht das Geringste.

Clara war bestimmt kein Date, jedenfalls nicht im romantischen Sinne, aber ich hatte Jules’ Vermutung nicht korrigiert. Mein Privatleben ging sie nichts an. Herrje, manchmal wünschte ich, es ginge nicht einmal mich etwas an.

»Gut.« Mir fiel eine hübsche Blondine am anderen Ende des Tresens ins Auge, und ich schenkte ihr ein verführerisches Grinsen. Sie erwiderte es mit einem vielsagenden Lächeln.

Das war es, was ich heute Abend brauchte. Alkohol, mit Clara das Wizard Game schauen und harmloses Flirten. Irgendwas, das mich von dem Brief ablenkte, der zu Hause auf mich wartete.

Ich korrigiere: Briefe. Im Plural.

24. Dezember. 16. Januar. 20. Februar. 2. März. Die Datierungen der jüngsten Briefe von Michael kamen mir kurz in den Sinn.

Ich erhielt jeden Monat einen, und ich hasste mich dafür, dass ich sie nicht augenblicklich wegwarf.

Ich nahm einen großen Schluck von dem Bier und versuchte, den Stapel Post zu vergessen, der in meiner Schreibtischschublade lag. Es war mein zweites Bier in weniger als zehn Minuten, aber egal, ich hatte einen langen Arbeitstag hinter mir. Ich musste ein bisschen entspannen.

»Ich mag Rotschöpfe«, sagte Clara und verwickelte mich in ein Gespräch, das ich gar nicht führen wollte. »Vielleicht weil Die kleine Meerjungfrau
 früher mein Lieblingsfilm von Disney war.« Sie setzte ein Lächeln auf angesichts meines Stoßseufzers. »Dein Mangel an Feinfühligkeit ist erstaunlich.«

»Ich möchte zumindest eine Eigenschaft haben, die erstaunlich ist.«

Claras Lächeln wurde breiter. »Wer war das?«

Es war zwecklos, ihrer Frage auszuweichen. Sobald sie etwas mitbekam, das sie für pikant hielt, war sie schlimmer als ein Pitbull mit einem Knochen.

»Die beste Freundin meiner Schwester und eine Nervensäge.« Meine Schultern verspannten sich bei der Erinnerung an meine Begegnung mit Jules.

Es war typisch für sie, dass sie abweisend reagierte, selbst wenn ich ihr zu helfen versuchte. Vergiss den Ölzweig als Zeichen des Friedens. Ich sollte ihr einen Strauß Dornen überreichen und hoffen, dass sie sich daran zu Tode stach. Jedes Mal, wenn ich versuchte, nett zu sein – was ehrlich gesagt nicht oft geschah –, erinnerte sie mich daran, weshalb wir niemals befreundet sein könnten. Wir waren beide zu stur und unsere Persönlichkeiten zu ähnlich. Es war, als wollte man Feuer mit Feuer bekämpfen.

Leider waren Jules und meine Schwester Ava seit dem ersten Collegejahr eng befreundet, was bedeutete, dass ich Jules in meinem Leben hatte, egal wie sehr wir uns auf die Nerven gingen.

Ich wusste nicht, was sie für ein Problem mit mir hatte, aber ich wusste, dass sie dazu neigte, Ava in Schwierigkeiten zu bringen.

In den sieben Jahren, die sie sich jetzt kannten, hatte ich mit angesehen, wie Ava mit Jules’ Graskeksen und beinahe nackt auf einer Party auf einen Trip gegangen war, hatte sie getröstet, nachdem sie sich die Haare auf Jules’ Geburtstagsparty zum Zwanzigsten in betrunkenem Zustand orange gefärbt hatte, und hatte sie irgendwo in Maryland am Straßenrand eingesammelt, nachdem Jules die brillante Idee gehabt hatte, sich mit ein paar Fremden zusammenzutun, die sie in einer Bar auf einer Last-minute-Autofahrt nach New York kennengelernt hatten. Der Wagen blieb unterwegs liegen, und zum Glück erwiesen sich die Fremden als harmlos, aber trotzdem. Das hätte auch ins Auge gehen können.

Das waren nur ein paar der Highlights. Es hatte tausend andere Gelegenheiten gegeben, in denen Jules meine Schwester dazu überredet hatte, bei irgendeinem verrückten Vorhaben mitzumachen.

Ava war erwachsen und dazu in der Lage, ihre eigenen Entscheidungen zu treffen, aber sie war auch viel zu vertrauensselig. Als ihr älterer Bruder war es meine Aufgabe, sie zu beschützen, vor allem nachdem unsere Mom gestorben war und sich unser Vater als verdammter Psycho entpuppt hatte.

Es gab für mich überhaupt keinen Zweifel daran, dass Jules ein schlechter Einfluss war. Punkt.

Claras Mundwinkel zuckten. »Hat die Nervensäge einen Namen?«

Ich nahm noch einen Schluck Bier, bevor ich knapp antwortete: »Jules.«

»Hmm. Jules ist ziemlich hübsch.«

»Die meisten fleischfressenden Sukkuben sind hübsch. So fangen sie einen.« Verärgerung schlich sich in meine Stimme.

Ja, Jules war schön, aber Eisenhut und Blaugeringelte Kraken ebenfalls. Hübsche Erscheinungen, die tödliches Gift in sich trugen, das, in Jules’ Fall, in Form eines giftigen Mundwerks daherkam.

Die meisten Männer waren geblendet von ihren Kurven und den großen haselnussfarbenen Augen, aber nicht ich. Ich fiel nicht auf sie herein. Die armen Würstchen, deren Herzen sie am Thayer brach, waren ein weiterer Beweis dafür, dass ich mich um meiner geistigen Verfassung willen besser von ihr fernhielt.

»Ich habe noch nie erlebt, dass du dich über eine Frau so aufgeregt hast.« Clara wirkte, als amüsierte sie sich königlich. »Warte nur, bis ich den anderen Krankenschwestern davon erzähle.«

Herrje.

Nicht einmal Gossip Girl
 konnte der Schwesternstation das Wasser reichen. Sobald ihnen Neuigkeiten zu Ohren kamen, verbreiteten sie sich wie ein Lauffeuer im Krankenhaus.

»Ich habe mich nicht aufgeregt, und es gibt nichts zu erzählen.« Ich wechselte das Thema, bevor sie mir weiter zusetzen konnte. Ich hatte nicht den Wunsch, auch nur eine Sekunde länger als nötig über Jules Ambrose zu sprechen. »Wenn du echte Neuigkeiten willst, hier ist eine: Ich habe endlich entschieden, wo ich Urlaub machen werde.«

Sie verdrehte die Augen. »Das ist nicht halb so interessant wie dein Liebesleben. Die Hälfte der Schwesternschaft ist in dich verknallt. Ich begreife es nicht.«

»Ich bin eben ein guter Fang.«

Es stimmte einfach, daher war ich auch nicht arrogant. Aber ich würde niemals im Krankenhaus mit jemandem anbändeln. Man aß nicht, wo man sein Geschäft machte.

»Und so bescheiden.« Clara gab es schließlich auf, mir weitere Informationen über Jules aus der Nase zu ziehen. »Na schön, ich spiele mit. Wohin fährst du in den Ferien?«

Mein Lächeln war diesmal ehrlich. »Neuseeland.«

Ich war hin- und hergerissen gewesen zwischen Neuseeland zum Bungee-Jumping und Südafrika zum Käfigtauchen mit Haien, doch schließlich hatte ich mich für Ersteres entschieden und gestern Abend mein Flugticket gekauft.

Assistenzärzte hatten beschissene Arbeitszeiten, aber wir in der Notfallmedizin hatten es zumindest besser als zum Beispiel Chirurgen. Ich arbeitete abwechselnd Zwölf- und Achtstundenschichten mit einem freien Tag alle sechs Tage und vier fünftägigen Pausen im Jahr. Dafür arbeiteten wir nonstop während unserer Schichten, aber mir machte das nichts aus. Beschäftigt zu sein war gut. Beschäftigt zu sein hielt mich davon ab, an andere Dinge zu denken.

Ich war allerdings reif für meinen ersten Urlaub dieses Jahr. Man hatte mir eine Woche im Frühjahr bewilligt, und ich konnte mir meine Zeit in Neuseeland bereits vorstellen: strahlend blauer Himmel, schneebedeckte Berge, das Gefühl von Schwerelosigkeit, während ich fiel, und der Adrenalinrausch, der meinen Körper lebendig machte, wann immer ich mich einer meiner liebsten Abenteuersportarten widmete.

»Halt den Mund.« Clara stöhnte. »Ich bin eifersüchtig. Welche Wanderungen willst du unternehmen?«

Ich hatte bereits nach den besten Wanderrouten des Landes recherchiert, und ich berichtete ihr von meinen Plänen, bis die Barkeeperin zurückkehrte und sie abgelenkt war. Weil ich ihr nicht die Tour vermasseln wollte, widmete ich mich meinem Bier und dem Basketballspiel der Wizards gegen die Raptors im Fernsehen.

Ich wollte mir gerade noch ein Bier bestellen, als eine leise Frauenstimme mich unterbrach.

»Ist der Platz hier frei?«

Ich drehte mich um und hatte die Blondine vor mir, mit der ich vorhin Augenkontakt hergestellt hatte. Ich hatte gar nicht gemerkt, dass sie ihren Platz an der Bar verlassen hatte, aber jetzt stand sie so dicht vor mir, dass ich die hellen Sommersprossen auf ihrer Nase erkennen konnte.

Routiniert schenkte ich ihr ein breites Lächeln, das sie erröten ließ. »Er gehört ganz dir.«

Die ganze Anbaggernummer war mir inzwischen so vertraut, dass ich mich kaum anstrengen musste. Es war wie Muskelgedächtnis. Lad sie zu einem Drink ein, stell ihr Fragen über sie, hör aufmerksam zu – oder tu wenigstens so –, mit dem gelegentlichen Nicken und passenden Einwürfen, berühr sie wie zufällig, um Körperkontakt herzustellen.

Früher war es aufregend, aber jetzt machte ich es, weil … nun, ich war mir nicht sicher. Wahrscheinlich weil es das war, was ich schon immer gemacht hatte.

»… möchte Tierärztin werden …«

Ich nickte erneut und versuchte, ein Gähnen zu unterdrücken. Was war nur los mit mir?

Robin, die Blondine, war sexy und bereit, irgendwohin mitzukommen, falls ich ihre Hand auf meinem Oberschenkel richtig deutete. Ihre Kindheitsabenteuer auf einem Pferderücken waren nicht gerade fesselnd, aber ich war gut darin, wenigstens eine interessante Sache in einem Gespräch zu finden.

Vielleicht lag es an mir. Langeweile war in diesen Tagen mein ständiger Begleiter, und ich wusste nicht, wie ich den Bastard loswerden sollte.

Die Partys, auf die ich ging, waren immer das Gleiche. Meine Affären waren unbefriedigend. Meine Dates waren wie lästige Pflichten. Die einzige Zeit, in der ich etwas empfand, war in der Notaufnahme.

Ich blickte zu Clara. Sie flirtete noch immer mit der Barkeeperin, die ihre Kunden einfach ignorierte und Clara mit verliebter Miene ansah.

»… ich kann mich nicht entscheiden, ob ich einen Zwergspitz oder einen Chihuahua will …«, plapperte Robin weiter.

»Zwergspitz klingt nett.« Ich blickte ostentativ auf meine Uhr, bevor ich sagte: »Hey, tut mir leid, wenn ich das hier abbreche, aber ich muss meinen Cousin vom Flughafen abholen.« Es war nicht die tollste Ausrede, aber es war das Erste, was mir einfiel.

Robin blickte enttäuscht. »Oh, okay. Vielleicht treffen wir uns irgendwann mal wieder.« Sie kritzelte ihre Nummer auf eine Serviette und drückte sie mir in die Hand. »Ruf mich an.«

Ich reagierte darauf mit unverbindlichem Lächeln. Ich versprach nicht gern Dinge, die ich nicht halten konnte.

»Viel Spaß«, formte ich stumm mit den Lippen in Richtung Clara auf dem Weg nach draußen. Sie schüttelte den Kopf und schenkte mir ein kurzes Grinsen, bevor sie ihre Aufmerksamkeit wieder der Barkeeperin zuwandte.

So schnell hatte ich eine Bar schon lange nicht mehr verlassen. Ich war nicht verstimmt darüber, wie der Abend geendet hatte. Clara und ich gingen häufig zusammen etwas trinken und trennten uns, wenn wir … abgelenkt wurden, aber jetzt musste ich mir überlegen, wohin ich gehen würde.

Es war noch immer früh, und ich wollte noch nicht nach Hause. Ich wollte aber auch nicht in eine der anderen Bars in der Straße, falls Robin noch eine Kneipentour unternahm.

Ach, was soll’s. Ich würde mir den Rest des Spiels in der Spelunke in der Nähe meiner Wohnung anschauen. Bier und Fernsehen waren Bier und Fernsehen, egal, wo das war. Hoffentlich fuhr die Metro pünktlich, damit ich das Spiel nicht ganz verpasste.

Ich bog in die ruhige Nebenstraße ein, die zur Metro führte. Ich war auf halbem Weg, als ich rote Haare und einen vertrauten dunkelroten Mantel in der Gasse neben einem verrammelten Schuhgeschäft aufscheinen sah.

Dann bemerkte ich das Blitzen von Metall in ihrer Hand – eine Pistole. Sie zeigte direkt auf den abgehalfterten Kerl vor ihr.

»Was zur Hölle ist hier los?« Meine Worte hallten in der leeren Straße wider.

Vielleicht war ich an der Bar eingeschlafen und in die Twilight Zone geraten, denn die Szene vor mir ergab nicht den geringsten Sinn.

Woher zum Teufel hatte Jules eine Pistole
 ?

Jules veränderte ein wenig ihre Position, damit sie mich anschauen konnte, ohne den Mann aus den Augen zu lassen. Eine abgewetzte Mütze saß auf den braunen Haaren des Kerls, und ein schwarzer Mantel, der zwei Nummern zu groß war, hing um seine magere Gestalt.

»Er hat versucht, mich auszurauben«, stellte sie nüchtern fest.

Mütze blickte sie böse an, war aber schlau genug, den Mund zu halten.

Ich kniff mir in die Schläfe in der Hoffnung, es würde mich aus welcher Parallelwelt auch immer herausholen. Aber nein. Noch immer hier. »Und ich nehme an, das ist seine Waffe.«

Irgendwie überraschte es mich nicht, dass Jules den Spieß umgedreht hatte. Wäre sie gekidnappt worden, hätte der Kidnapper sie wahrscheinlich binnen einer Stunde aus purer Verzweiflung freigelassen.

»Ja, Sherlock.« Jules’ Hand schloss sich fester um die Waffe. »Ich habe die Polizei angerufen. Sie sind unterwegs.«

Wie aufs Stichwort erklang Sirenengeheul.

Mütze erstarrte, und sein Blick schnellte in Panik hin und her.

»Denk nicht mal daran«, warnte ihn Jules. »Oder ich schieße. Ich bluffe nicht.«

»Sie tut es«, sagte ich zu ihm. »Ich hab gesehen, wie sie einmal einem Typen eine Smith & Wesson in den Hintern gesteckt hat, weil er ihr eine Tüte Chips gemopst hatte.« Ich senkte die Stimme zu einem hörbaren Flüstern. »Bei ihr bekommt das Wort wütend eine ganz neue Bedeutung.«

Die Situation war so schon absurd genug. Ich konnte mich genauso gut einmischen.

Wie gesagt, ich hatte Langeweile.

Jules’ Mund zuckte angesichts meines Lügenmärchens, bevor sie die Stirn runzelte.

Mütze machte große Augen. »Echt jetzt?« Sein Blick wanderte zwischen uns hin und her. »Woher kennt ihr zwei euch? Treibt ihr’s miteinander?«

Jules und ich schüttelten beide heftig den Kopf.

Entweder stellte Mütze eine so dumme Frage, um uns abzulenken, oder er wollte, dass ich mich übergab. Falls Letzteres zutraf, hätte er beinahe Erfolg gehabt. Mein Magen krampfte sich zusammen.

»Niemals. Schau ihn dir doch an.« Jules zeigte mit ihrer freien Hand auf mich. »Als würde ich so etwas auch nur anfassen.«

Mütze sah mich zwinkernd an. »Was stimmt nicht mit ihm?«

»Ich würde dir nicht mal erlauben, mich anzufassen, wenn du mein Studiendarlehen übernehmen würdest«, knurrte ich. Und selbst wenn Jules Ambrose die letzte Frau auf der Welt wäre. Sie war jemand, mit dem ich niemals schlafen würde. Nie und nimmer.

Sie ignorierte mich. »Hast du je das Sprichwort gehört ›Je größer das Ego, desto kleiner der Penis‹?«, fragte sie Mütze. »Das trifft auf ihn zu.«

»Oh. Das ist scheiße.« Mütze sah mich mitleidig an. »Tut mir leid, Kumpel.«

Eine Ader in meiner Schläfe pochte. Ich öffnete schon den Mund, um ihr mitzuteilen, dass ich lieber in Bleichmittel baden würde, als sie auch nur in die Nähe meines Penis zu lassen, aber das Schlagen einer Autotür hielt mich davon ab.

Ein Cop, so groß wie ein Kleiderschrank, war mit gezückter Waffe ausgestiegen. »Keine Bewegung! Lassen Sie die Waffe fallen.«

Ich stöhnte und hätte ihm beinahe einen Vogel gezeigt.

Verdammter Mist.

Ich hätte rechtzeitig verschwinden sollen.

Jetzt würde ich auf jeden Fall den Rest des Spiels verpassen.
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Fünfundvierzig Minuten und Dutzende von Fragen später ließen uns die Cops schließlich gehen.

Mütze war in Gewahrsam genommen worden, und Jules und ich schlenderten schweigend zur Metrostation an der nächsten Straße. Die meisten Leute wären komplett durch den Wind, nachdem sie Opfer eines Raubüberfalls geworden waren, aber sie verhielt sich, als hätte sie gerade ihre Einkäufe erledigt.

Ich war weniger gelassen. Nicht nur, dass ich eine Stunde damit vergeudet hatte, mich von der Polizei vernehmen zu lassen, sondern auch, weil ich das restliche Spiel verpasst hatte.

»Sag mir, wieso immer du involviert bist, wenn es Schwierigkeiten gibt«, presste ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, als die Metro in Sicht kam.

»Ist nicht meine Schuld, dass du
 entschieden hast, diese Straße entlangzugehen, und du entschieden hast, für ein heiteres Intermezzo haltzumachen, anstatt deiner Wege zu gehen«, konterte Jules. »Ich hatte es im Griff.«

Ich schnaubte, während meine Schuhe einen wütenden Rhythmus auf den Stufen stampften. Ich hätte den Aufzug nehmen können, aber ich musste meine Verärgerung loswerden. Jules musste ebenso empfunden haben, denn sie war direkt neben mir und ging mir auf den Sack.

»Heiteres Intermezzo? Wer redet denn so? Und heiter war daran gar nichts, wirklich nicht.« An den Drehkreuzen zog ich meine Brieftasche heraus. »Wie schade, dass die Polizei nicht dich festgenommen hat. Du bist eine Bedrohung für die Gesellschaft.«

»Sagt wer? Sagst du?« Sie sah mich verächtlich an.

»Ja.« Ich schenkte ihr ein kaltes Lächeln. »Sage ich und jede andere Person, die das Pech hatte, dir zu begegnen.«

Es war schrecklich, so etwas zu sagen, aber um ehrlich zu sein, war ich nach einer langen Schicht im Krankenhaus und wegen meiner allgemeinen existenziellen Krise nicht besonders nachsichtig gestimmt.

»Gott. Du. Bist.« Jules knallte ihre Metrokarte mit unnötiger Kraft auf das Lesegerät. »Das. Letzte
 .«

Ich ging hinter ihr durch das Drehkreuz. »Nein, das ist Selbsterhaltung. Es gehört zum gesunden Menschenverstand, Dieben zu geben, wonach sie verlangen.« Je länger ich darüber nachdachte, desto mehr verwirrte und erzürnte mich ihr Verhalten. »Was, wenn du ihm nicht die Pistole hättest wegnehmen können? Was, wenn er eine zweite Waffe gehabt hätte, von der du nichts wusstest? Du hättest verdammt noch mal sterben können!«

Jules errötete. »Hör auf, mich anzuschreien. Du bist nicht mein Vater.«

»Ich schreie nicht.«

Wir blieben unter der Anzeigetafel stehen, die den nächsten Zug in acht Minuten ankündigte. Die Station war leer bis auf ein Paar, das auf einer der Bänke knutschte, und einem Anzugträger am anderen Ende des Bahnsteigs, und es war still genug, um das Rauschen meines Bluts in den Ohren zu hören.

Wir starrten einander wütend an, wobei wir beide schwer atmeten. Ich hätte sie am liebsten dafür geschüttelt, dass sie so dumm gewesen war, ihr Leben wegen eines idiotischen Telefons und eines Portemonnaies in Gefahr zu bringen.

Nur weil ich sie nicht mochte, bedeutete das nicht, dass ich sie tot sehen wollte.

Jedenfalls nicht die ganze Zeit.

Ich erwartete eine weitere abfällige Bemerkung, aber Jules wandte sich ab und schwieg.

Es passte überhaupt nicht zu ihrem Charakter und war verdammt nervtötend. Ich konnte mich nicht erinnern, wann ich bei ihr einmal das letzte Wort gehabt hatte.

Ich stieß die Luft durch die Nase aus und zwang mich, mich zu beruhigen und über die Situation nachzudenken.

Egal was ich von ihr hielt, Jules war Avas Freundin, und sie hatte gerade einen Raubüberfall hinter sich. Wenn sie kein Roboter war, konnte sie nicht so ungerührt sein, wie sie erschien.

Ich musterte sie aus den Augenwinkeln und sah ihren angespannten Kiefer und den geraden Rücken, als hätte sie einen Stock verschluckt. Ihre Miene war ausdruckslos – zu ausdruckslos.

Mein Zorn kühlte sich ab, und ich strich mir übers Kinn. Ich war zwiegespalten. Jules und ich taten normalerweise nichts füreinander. Wir sagten nicht einmal »Gesundheit«, wenn der andere niesen musste. Aber …


Verdammt.


»Alles okay?«, fragte ich barsch. Ich konnte mich nicht nicht
 um jemanden kümmern, der beinahe gestorben wäre, egal wer es war. Es verstieß gegen alles, woran ich als Arzt und menschliches Wesen glaubte.

»Es geht mir gut.« Jules strich sich das Haar hinters Ohr, die Stimme nüchtern, doch ich bemerkte ein leichtes Zittern ihrer Hand.

Adrenalinschübe waren etwas Seltsames. Sie machten einen stärker, konzentrierter. Sie gaben einem das Gefühl, unbesiegbar zu sein. Doch sobald sie aufhörten und man wieder zurück auf die Erde stürzte, musste man mit den Nachwirkungen zurechtkommen – die zitternden Hände, die schwachen Beine, die Sorge, dass man für kurze Zeit alles angehalten hatte, nur damit es als gigantische Welle zurückkam.

Ich würde meinen letzten Dollar darauf verwetten, dass Jules gerade von ihrem Adrenalinschub herunterkam.

»Bist du verletzt?«

»Nein. Ich habe ihm die Pistole abgenommen, bevor er irgendwas tun konnte.« Jules starrte mit einer solchen Intensität geradeaus, dass es mich nicht überrascht hätte, hätte sie ein Loch in die Stationswand gebrannt.

»Ich wusste gar nicht, dass du einem Sondereinsatzkommando angehörst.« Ich versuchte, die Atmosphäre aufzulockern, obwohl ich wahnsinnig neugierig war, was eigentlich passiert war. Wir hatten bei der Polizei getrennt ausgesagt, weshalb ich nicht mitbekommen hatte, wie sie Mütze entwaffnet hatte.

»Man braucht kein Sondereinsatzkommando, um jemandem eine Waffe abzunehmen.« Sie kräuselte die Nase. Endlich. Ein Zeichen von Normalität. »Ich habe schon vor Längerem Selbstverteidigung gelernt. Dazu gehörte auch die Konfrontation mit einem Straßenräuber.«

Sieh an. Ich hatte sie nicht für jemanden gehalten, der Selbstverteidigung lernte.

Der Zug fuhr in die Station ein, bevor ich etwas erwidern konnte. Es gab keine freien Plätze, weil die Haltestelle davor ein stark frequentierter Knotenpunkt war, also standen wir Schulter an Schulter neben der Tür, bis wir Hazelburg erreichten, wo sich der Thayer-Campus befand.

Jules und ich waren Nachbarn gewesen, als sie und Ava in ihrem Abschlussjahr zusammenwohnten, aber danach war Ava in die Stadt gezogen, und ich hatte mir etwas Neues gesucht. In meiner alten Wohnung gab es zu viele unerwünschte Erinnerungen.

Doch Hazelburg war eine Kleinstadt, und meine und Jules’ Wohnungen lagen nur zwanzig Minuten voneinander entfernt.

Wir fielen unbewusst in Gleichschritt, nachdem wir die Station verlassen hatten.

»Erzähl Ava nicht, was passiert ist«, sagte Jules, als wir die Ecke erreichten, von wo aus wir getrennt weitergingen – sie nach links und ich nach rechts. »Ich will nicht, dass sie sich Sorgen macht.«

»Okay.« Sie hatte recht. Ava würde sich auf jeden Fall Sorgen machen, und es war sinnlos, sie wegen etwas in Aufregung zu versetzen, das schon vorbei war. »Geht es dir wirklich gut?«

Beinahe hätte ich angeboten, Jules nach Hause zu begleiten, aber das war vielleicht zu viel. Wir hatten die Grenzen unseres zivilen Umgangs miteinander erreicht, wie die nächsten Worte aus ihrem Mund bewiesen.

»Ja.« Sie rieb mit Daumen und Zeigefinger über einen ihrer Mantelärmel und wirkte zerstreut. »Komm nicht zu spät zu Avas Party am Samstag. Pünktlichkeit gehört zwar nicht zu den wenigen Stärken, die du hast, aber es ist wichtig, dass du rechtzeitig da bist.«

Mein Mitgefühl löste sich in einem Anfall von Verärgerung auf. »Ich werde da sein«, sagte ich mit zusammengebissenen Zähnen. »Hab keine Sorge.«

Ich ging, bevor sie etwas erwidern konnte, ohne mich zu verabschieden. Jules musste es natürlich ruinieren. Jedes. Verdammte. Einzelne. Mal.

Vielleicht war ihre Kratzbürstigkeit eine Verteidigungsstrategie, aber das war nicht meine Angelegenheit. Ich war nicht dazu da, um in sie hineinzuschauen, als befänden wir uns in einem dieser Liebesromane, die Ava so mochte.

Wenn Jules so garstig sein wollte, hatte ich jedes Recht, mich vor ihr zu schützen, indem ich ihre Gesellschaft mied.

Der Wind fuhr mir ins Gesicht und zerrte an den Bäumen, was die Stille in den Straßen nur noch unterstrich. Hazelburg war eine der sichersten Städte in den USA, aber wie Jules’ Hand gezittert hatte, während wir auf die Metro warteten. Ihre angespannten Schultern. Ihre Blässe.

Mein forscher Gang wurde zu einem Schlendern.


Du interpretierst zu viel in eine einzelne Bewegung hinein. Geh nach Hause, Mann.


Was würde passieren, wenn es dunkel war und sie allein? Die Chance, dass ihr etwas zustieß, war gering, selbst wenn sie Probleme wie ein Magnet anzog.

Ich schloss die Augen und konnte nicht glauben, dass ich überhaupt in Erwägung zog, was ich sogleich tun würde.

»Herrgott noch mal«, stieß ich hervor, bevor ich kehrtmachte und wieder in Jules’ Richtung ging. Ich spannte den Kiefer an und wurde mit jedem Schritt wütender.

Wütend auf mein Gewissen, das sich zum schlechtesten Zeitpunkt rührte. Wütend auf Jules, weil sie existierte, auf Ava, weil sie mit ihr befreundet war, und auf den Wohnheimleiter, weil er sie im selben Zimmer untergebracht und ihre Freundschaft über all die Jahre unvermeidlich gemacht hatte.

Das Schicksal spielte mir gern Streiche, und der schlimmste war gewesen, einen gewissen Rotschopf in mein Leben zu lassen.

Ich brauchte nicht lange, bis ich Jules eingeholt hatte. Ich blieb weit genug hinter ihr, damit sie mich nicht bemerkte, war aber nah genug, um sie zu sehen. Die leuchtende Farbe ihrer Haare und die ihres Mantels machten es sogar in der Dunkelheit leicht.

Ich kam mir vor wie ein Privatdetektiv, aber wenn sie bemerken würde, dass ich ihr folgte, hätten wir den nächsten Streit, und ich war zu müde für den Scheiß.

Zum Glück kamen wir bei ihr in weniger als zehn Minuten an, und ich entspannte mich, als ich Licht hinter den Vorhängen sah. Stella, eine andere Collegefreundin von Ava und Jules, war anscheinend schon zu Hause.

Jules trat vor die Haustür, griff in ihre Tasche … und hielt inne.

Ich versteckte mich hinter einem Baum auf dem gegenüberliegenden Gehsteig, falls sie sich umdrehen sollte, was sie nicht tat. Sie stand einfach eine volle Minute lang wie erstarrt da.

Was zum Henker tat sie da?

Ich wollte gerade die Straße überqueren für den Fall, dass sie unter Schock stand, als sie sich schließlich bewegte. Sie nahm die Schlüssel aus ihrer Tasche, schloss die Tür auf und verschwand im Inneren.

Ich stieß einen langen Seufzer aus. Er bildete eine kleine weiße Atemwolke in der winterlichen Luft, und ich wartete eine weitere Minute, den Blick auf die Stelle gerichtet, wo Jules zuvor gestanden hatte, bevor ich mich umdrehte und nach Hause ging.
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»Wie war dein Date?« Stella sah von ihrem Telefon auf, als ich das Wohnzimmer betrat.

»Er ist nicht gekommen.« Ich knöpfte meinen Mantel auf und hängte ihn an den Messingständer neben der Eingangstür. Ich brauchte zwei Versuche, weil meine Hand so zitterte.


Das ist die Kälte
 . Nicht der Raubüberfall oder der kurze Moment der Lähmung draußen vor der Haustür, als ich …


Stopp. Nicht darüber nachdenken.


Stella bekam große Augen. »Ist nicht wahr. Was für ein Arschloch.«

Ich setzte ein Lächeln auf. Stella fluchte selten, und es amüsierte mich jedes Mal, wenn ihr ein Schimpfwort herausrutschte.

»Schon okay. Es ist, als hätte ich eine Kugel abgewehrt. Ich meine, hast du sein Datingfoto gesehen? Das mit dem komischen Fisch? Ich weiß nicht, was ich mir dabei gedacht habe.« Ich streifte die Handschuhe ab und zog die Schuhe aus, wobei ich Blickkontakt mit meiner Freundin vermied, während ich genug Sauerstoff in meine Lungen zu bekommen versuchte.

Es hatte nicht lange gedauert, den Straßenräuber zu entwaffnen, aber das Gefühl, hilflos zu sein, wenn auch nur für einen Moment, brachte Erinnerungen zurück, die besser begraben blieben.

Etwas bohrte sich in meinen Rücken. Säuerlicher Atem in meinem Nacken. Hände auf …

»Jules.«

Ich erschrak und warf beinahe den Garderobenständer um.

Ich hatte im Nachgang zu dem versuchten Raub die Ruhe bewahrt, aber jetzt, wo ich zu Hause und in Sicherheit war, begann mein Körper das Geschehene zu verarbeiten.

Es war nicht schön.

Mein Herz klopfte wie eine Trommel in meiner Brust, und mir war kotzübel. Stellas Gegenwart war das Einzige, was mich auf den Beinen hielt.

Sie runzelte die Stirn. »Geht’s dir gut? Du starrst seit fünf Minuten Löcher in die Luft. Ich habe dich zweimal gerufen.«

»Ja, alles okay.« Ich setzte ein breites Lächeln auf. »Ich war nur mit den Gedanken woanders. Habe überlegt, wie ich es Todd heimzahlen kann.«

Ich würde keinen Funken Energie mehr an das Arschloch verschwenden, aber das konnte Stella ja nicht wissen.

Sie legte den Kopf schräg und kniff ihre grünen Katzenaugen zusammen. Als Modebloggerin und Influencerin klebte sie neunzig Prozent der Zeit am Telefon, aber sie war aufmerksamer, als die meisten Leute ihr zutrauten.

»Du würdest keine Energie mehr auf den Kerl verschwenden«, sagte sie.

Okay, das war aufmerksam und unheimlich. Vielleicht verliehen ihr diese ekelhaften Weizengras-Smoothies, die sie so liebte, Superkräfte wie Gedankenlesen.

»Ehrlich, es geht mir gut.« Ich erhöhte die Wattzahl meines Lächelns. Ich hatte keine Skrupel, meine Freunde um Rat zu bitten, aber nur dann, wenn sie etwas tun konnten. Andernfalls bestand kein Anlass, sie zu beunruhigen. »Ich will mir einfach nur einen Film anschauen, Eis essen und Todd, den Trottel, vergessen.«

Ein leichtes Misstrauen lag noch immer in Stellas Blick, aber zum Glück ließ sie die Sache auf sich beruhen. »Wir haben noch einen Becher gesalzenes Karamelleis«, sagte sie. Sollen wir »Natürlich blond
 schauen, während wir ihn leeren?«

»Gern.« Ich konnte nie genug davon bekommen, einer perfekt frisierten Elle Woods dabei zuzuschauen, wie sie zu Höchstform auflief. »Ich geh nur erst unter die Dusche. Und du erledigst deinen Kram.«

»Ich sehe meine Nachrichten auf Twitter durch.« Sie seufzte. »Die schaffe ich niemals alle.«

»Du musst sie ja nicht alle beantworten.«

Stella hatte Hunderttausende von Followern, und ich konnte mir gar nicht vorstellen, wie viele Nachrichten täglich in ihrer Inbox landeten.

»Ich würde aber gern. Außer es sind Spinner.« Sie scheuchte mich mit einer Handbewegung weg. »Los, geh duschen. Ich warte auf dich.«

Während sich Stella erneut ihrem Telefon zuwandte, betrat ich unser gemeinsames Badezimmer und stellte die Dusche an, wobei mein Lächeln erlosch.

Ich wartete, bis heißer Dampf die Luft erfüllte, bevor ich mich in die Badewanne stellte, die Stirn an die feuchten Fliesen legte und das prasselnde Wasser meine unerwünschten Erinnerungen wegspülte.

Mein letztes Highschooljahr. Alastair und Max und Adeline …


Stopp.


»Reiß dich zusammen, Jules«, flüsterte ich erbittert.

Ich war kein in Ohio festsitzendes junges, hilfloses Mädchen mehr.

Ich war in einem ganz anderen Staat und kurz davor, alles zu erreichen, wovon ich stets geträumt hatte.

Geld. Freiheit. Sicherheit.

Und ich wollte verdammt sein, wenn ich zuließe, dass mir das jemand wegnahm.
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Als Avas Überraschungsparty stieg, hatte ich den Raubüberfall in den hintersten Winkel meines Gehirns verbannt. Ablenkung war der Schlüssel, um Erinnerungen zu unterdrücken, und zum Glück hatte ich genug Ablenkung, um die nächsten fünf Jahre beschäftigt zu sein.

»Ich kann nicht glauben, dass ihr das alles gemacht habt.« Ava drehte sich langsam im Kreis und betrachtete mit großen Augen das Restaurant, das in einen wahren Festsaal verwandelt worden war. Und mit Festsaal meinte ich eine zwei Meter hohe Eisskulptur, diverse kleine Büfetts, einen Live-DJ, einen Schokoladenbrunnen und eine Tanzfläche, alles dank ihrem Freund, der reicher als Gott war. »Das wäre überhaupt nicht nötig gewesen.«

»Nein, aber wir wollten es.« Ich schenkte ihr ein schelmisches Lächeln. »Außerdem war es eine gute Ausrede für einen Schokoladenbrunnen. Ich wollte schon immer mal einen in echt sehen.« Ich umarmte sie und atmete ihr vertrautes Parfüm ein. Der Geruch stimmte mich ganz nostalgisch.

Ava war die erste Person gewesen, die ich an der Thayer kennengelernt hatte. Wir verstanden uns auf Anhieb, und ich würde nie vergessen, wie sie zu mir hielt, als Josh von ihr verlangte, unsere Freundschaft zu beenden. Sie und Josh standen sich sehr nahe, also bedeutete die Tatsache, dass sie für mich Partei ergriff, mehr, als ihr je bewusst sein würde.

Wir trafen uns weiter nach dem Abschluss, aber nicht so oft, wie ich es mir gewünscht hätte. Ein Teil von mir wünschte sich, wir könnten dahin zurückkehren, wo Ava, Stella, Bridget und ich die ganze Nacht aufgeblieben waren, haufenweise Käseflips gefuttert und die Mädchen im Zimmer nebenan dabei belauscht hatten, wie sie sich gegenseitig anschrien, weil eine von ihnen mit dem Freund der anderen rumgemacht hatte.

»Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag, Liebes.« Ich lächelte, weil ich trotz der Melancholie, die mich befallen hatte, keine Spielverderberin sein wollte. «Überraschung gelungen?«

»Und wie.« Ava wandte sich zu ihrem Freund um und schlug ihm auf den Arm, auch wenn ihre Augen vor Entzücken funkelten. »Du hast gesagt, wir würden Mittagessen gehen!«

»Das tun wir doch.« Der Anflug eines Lächelns erschien auf Alex Volkovs Lippen. Ava war wahrscheinlich der einzige Mensch, der ihm so viel Emotion entlocken konnte – ja, das war sarkastisch –, und auch der einzige, der ihn schlagen durfte, wenn auch im Spaß, ohne ein Körperteil zu verlieren. »Irgendwie.«

Ich stöhnte. »War das ein Witz?« Ich blickte zu Ava und Stella und übersah absichtlich Josh, der auf der anderen Seite von Ava stand. »Alex hat einen Witz gemacht. Schnell, jemand muss Datum und Zeit festhalten.«

»Sehr lustig«, stellte er nüchtern fest.

Er verströmte CEO-Flair, auch wenn er ein Button-down-Hemd und Jeans trug, was für Alex das Höchstmaß an legerer Kleidung bedeutete. Seine Augen glänzten wie jadefarbene Eisstücke in einem Gesicht, das von Michelangelo höchstpersönlich hätte gemeißelt sein können, und sein Ausdruck war kalt genug, um einem Frostbrand zu verursachen.

Wie auch immer. Er konnte so grimmig dreinschauen, wie er wollte, als Avas Freundin war ich immun gegen seine Empörung, und er wusste das.

»Du hast mich auch schon mal mit einer Geburtstagsparty überrascht«, sagte er zu Ava, wobei seine Stimme ein klitzekleines bisschen sanfter wurde. »Ich fand, es war höchste Zeit, mich zu revanchieren.«

Ich konnte sehen, wie Ava dahinschmolz.

»Ich glaube, ich kriege Zahnschmerzen von so viel Süßholzraspeln«, sagte Stella, als Alex etwas in Avas Ohr flüsterte, das sie erröten ließ.

»Wir brauchen dringend einen Zahnarzttermin«, stimmte ich zu.

Trotz unserer Witzeleien grinsten wir wie Honigkuchenpferde. Alex und Ava hatten eine Menge durchgemacht, und es war schön, sie so glücklich zu sehen, obwohl das Wort in Bezug auf Alex relativ war.

Währenddessen drückte sich Josh am Dessertbüfett herum, und seine Miene war dunkler als sein schwarzes Hemd.

Er war mit Alex bis zu ihrem Zerwürfnis eng befreundet gewesen, was noch mal eine Geschichte für sich war. Sie gingen inzwischen wieder zivilisiert miteinander um, aber es gab einen riesigen Unterschied zwischen zivilisiert und befreundet.

»Mach ein anderes Gesicht, Spielverderber«, sagte ich. »Du bist ein Stimmungstöter.«

»Wenn dich mein Gesicht so sehr stört, dann schau nicht hin«, knurrte er. »Außer du kannst nicht anders, was verständlich wäre.«

Ich blickte ihn finster an. Ich hatte die Party mithilfe von Stella und Alex geplant, und auch wenn ich versucht war, Josh von der Gästeliste zu streichen, war er doch Avas Bruder. Für mich war seine Anwesenheit so erwünscht wie Kolibakterien auf ungekochtem Hühnchen.

Bevor ich auf seinen selbstgefälligen Kommentar antworten konnte, durchschnitt ein aufgeregter Schrei die Luft, gefolgt von einem lauten Klappern, und zwei Dutzend Köpfe drehten sich zur Tür.

Ich folgte ihren weit aufgerissenen Augen zu dem Paar, das gerade hereinkam, flankiert von zwei Ungetümen von Bodyguards in Anzügen.

Mein Gesicht hellte sich auf. »Bridget!«

Sie grinste und winkte. »Überraschung!«

»Oh mein Gott!« Ich eilte im gleichen Moment wie Ava und Stella zu ihr hinüber, und wir endeten alle lachend in einer chaotischen Umarmung, bei der wir zu Boden gegangen wären, wenn nicht Rhys, Bridgets Verlobter, und Bodyguard Booth uns festgehalten hätten. »Ich dachte, du schaffst es nicht!«

»Mein Sekretär hat eine Veranstaltung in der Botschaft gefunden, die zufällig dieses Wochenende meine Anwesenheit erfordert.« Bridgets blaue Augen glänzten schelmisch. »Das Treffen mit dem Botschafter hat lange gedauert, sonst wäre ich schon früher hier gewesen.« Sie umarmte Ava, nachdem wir uns voneinander gelöst hatten. »Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag, Schätzchen.«

»Ich kann nicht glauben, dass du hier bist.« Ava drückte sie. »Du bist bestimmt sehr beschäftigt …«

Bridget von Ascheberg hatte vielleicht die Thayer University zusammen mit uns besucht, aber da endeten die Gemeinsamkeiten auch schon, denn sie war eine echte Königin.

Sie war Prinzessin gewesen, als wir sie kennengelernt hatten, aber nachdem ihr älterer Bruder verzichtet hatte, rückte Bridget als Thronfolgerin von Eldorra, einem kleinen europäischen Königreich, nach. Ihr Großvater, der frühere König Edvard, hatte kürzlich aus gesundheitlichen Gründen abgedankt, und Bridget war vor zwei Monaten zur Königin gekrönt worden.

»Ich wollte das hier auf keinen Fall verpassen. Außerdem kann ich so endlich mal eine Pause machen.« Bridget strich sich eine goldene Strähne aus dem Gesicht. Mit ihren blauen Augen, den klassischen Zügen und der kühlen Eleganz hatte sie eine verblüffende Ähnlichkeit mit Grace Kelly. »Das Parlament macht Probleme. Schon wieder.«

»Ich habe sie gerade noch rechtzeitig aus dem Palast herausgebracht, sonst hätte sie einen Schlaganfall bekommen«, fügte Rhys hinzu, und sein spöttischer Tonfall stand im Widerspruch zu der Zuneigung in seinen Augen, als er Bridget anblickte.

Mit seinen tätowierten, muskulösen Einsachtundneunzig war Rhys Larsen einer der gefährlich bestaussehenden Männer, denen ich je begegnet war, doch unter seiner rauen Oberfläche hatte er ein Herz aus Gold. Er war Bridgets Bodyguard gewesen, bis sie sich verliebt hatten, und jetzt war er der zukünftige Prinzgemahl, da in Eldorra der Titel Königsgemahl nicht existierte. Sie mussten eine Menge Hindernisse überwinden, um zusammenzubleiben, wenn man bedachte, dass sie adlig war und er nicht, aber sie waren inzwischen eines der beliebtesten Paare in der Welt.

Das laute Klicken einer Kamera unterbrach unsere Versammlung, und plötzlich wurde mir bewusst, dass wir ja nicht allein waren. Die restlichen Gäste starrten Bridget und Rhys mit offenen Mündern an.

Dass auf einer Geburtstagsparty ohne Vorwarnung eine Königin hereinschneite, war ein kleiner Schock.

Niemand trat zu uns, bis auf Josh, der Bridget mit einer Umarmung begrüßte und Rhys mit einem Händedruck, wie ihn richtige Kerle mochten. Booth und Rhys sahen wahrscheinlich einschüchternd genug aus, um die Leute fernzuhalten.

Bridget hakte sich bei Ava unter und trat zum nächsten Tisch. »Also, erzähl, was habe ich verpasst?«

In der nächsten halben Stunde brachten wir uns gegenseitig auf den aktuellen Stand, während Josh an die Bar ging und Alex und Rhys schweigend auf der anderen Seite des Tisches saßen. Sie sagten zwischendurch etwas zueinander, betrachteten aber ansonsten mit verknallten Mienen Ava und Bridget. Nun, so verknallt wie der kalte Alex und der schroffe Rhys eben dreinschauen konnten.

Ich ignorierte den Stich, den mir ihre nicht zu übersehende Liebe für meine Freundinnen versetzte, und konzentrierte mich wieder auf das Gespräch.

Ich hatte die Liebe vor langer Zeit aufgegeben. Es brachte nichts, sich danach zu sehnen.

»Jules und ich suchen nach einer neuen Wohnung, weil unser Mietvertrag demnächst ausläuft«, sagte Stella. Wir wohnten noch immer in Hazelburg, weil ich auf die Thayer Law ging, aber unser Vertrag endete im April, und ich machte Ende Mai meinen Abschluss. Danach würden wir beide in der Stadt arbeiten, weshalb es sinnvoll wäre, nach Washington zu ziehen. »Bisher hatten wir aber noch kein Glück.«

Alles, was wir gefunden hatten, war entweder zu weit von unseren Büros entfernt oder zu teuer oder zu heruntergekommen. Ich war mir ziemlich sicher, dass eine der Wohnungen, die wir uns angesehen hatten, eine Drogenhöhle gewesen war.

Man musste Wohnungssuche in der Stadt lieben.

»Wo wollt ihr denn hinziehen?«, fragte Rhys.

»Idealerweise ins Stadtzentrum, irgendwo in der Nähe der Red Line«, sagte ich. Mit der Red Line kam ich direkt zur Thayer, und je weniger Metrofahrten ich erdulden musste, desto besser.

Er dachte nach. »Ich kenne jemanden, dem ein Wohnhaus im Stadtzentrum gehört. Vielleicht kann er behilflich sein. Ich weiß nicht, ob er was frei hat, aber ich werde ihn fragen.«

Stellas Brauen schnellten nach oben. »Ihm gehört das ganze Gebäude?«

Rhys zuckte mit den Achseln. Seine Schultern waren so breit, dass die Bewegung an ein Bergbeben erinnerte. »Er ist im Immobiliengeschäft.«

»Das wäre toll.« Ich blickte Alex vielsagend an. »Wenigstens kann uns irgendjemand im Immobiliengeschäft helfen.«

Alex war CEO der Archer Group, des größten Immobilienentwicklers des Landes.

Es war ein Scherz, dass er uns helfen sollte, aber er ließ das nicht so stehen. »Meine Häuser sind voll, außer ihr wollt in einem Einkaufszentrum oder einem Bürogebäude hausen.«

»Hmm.« Ich tippte mit dem Finger an mein Kinn. »Das Einkaufszentrum hat Potenzial. Ich liebe Klamotten.«

»Ich auch«, stimmte Stella zu.

Alex war nicht amüsiert.

»Wo wir von Immobilienentwicklung sprechen …«, sagte Ava, als Josh mit einem Drink in der Hand wiederauftauchte. Er ließ sich neben Alex auf den leeren Platz sinken und bemühte sich darum, seinen ehemals besten Freund nicht anzuschauen. »Einer von Alex’ Geschäftspartnern hat ein neues Skiresort in Vermont, und wir haben Tickets für das Grand Opening gekauft, um ihn zu unterstützen. Vier Tickets, um genau zu sein, also können wir noch zwei Leute mitbringen. Bridget und Rhys, ich weiß, dass ihr nicht hier sein werdet, und Stella, du hast gesagt, du hättest ein großes Event in New York am letzten Märzwochenende …«

Stella wurde wegen ihres Blogs stets zu tollen Modeevents eingeladen, und wenn sie es nicht schaffte, und Bridget und Rhys auch nicht, dann blieben …

Oh nein.

»Josh, Jules, was meint ihr? Wir können zusammen hinfahren.« Ava strahlte. »Es wird bestimmt total spaßig!«

Ein Wochenendausflug mit Josh? Eine Wurzelbehandlung ohne Betäubung wäre bestimmt spaßiger, aber Ava sah so begeistert aus, dass ich es nicht übers Herz brachte, Nein zu sagen, schon gar nicht an ihrem Geburtstag.

»Juhu.« Ich versuchte so viel Begeisterung zu zeigen wie möglich. »Ich kann es gar nicht erwarten.«

»Ich käme ja gerne mit, aber …« Josh zog eine Grimasse und scheiterte kläglich bei dem Versuch, Bedauern zu zeigen. »Ich arbeite an dem Wochenende.«


Gott sei Dank
 . Ich kam damit klar, das fünfte Rad am Wagen zu sein, wenn es nur bedeutete, ich müsste nicht …

»Wie schade.« Ava zuckte nicht mit der Wimper angesichts der Antwort ihres Bruders. »Das Resort hat einen Triple Black Diamond.«

Josh hielt mit dem Glas auf halbem Weg zu seinem Mund inne. »Du verarschst mich doch.«

Mir sank der Magen in die Kniekehlen. Josh war ein berüchtigter Adrenalinjunkie, und es gab wenig, was die Adrenalinproduktion mehr ankurbelte als die gefährlichsten Skiabfahrten der Welt. Es war, als wedelte man einem Kokain-Junkie mit erstklassigem Pulver vor der Nase herum.

»Nein.« Ava nippte an ihrem Drink, während Stella auf ihr Telefon starrte und ein Grinsen nur mit Mühe unterdrücken konnte und Rhys und Bridget amüsierte Blicke tauschten. Alex war der Einzige, der keine sichtbare Reaktion zeigte. »Ich weiß, dass du schon immer mal eine solche Abfahrt machen wolltest, aber wenn du arbeiten musst …«

»Ich denke, ich kann die Schicht tauschen«, sagte Josh nach einer langen Pause.

»Großartig!« Avas Augen funkelten auf eine Weise, die meine Alarmglocken zum Läuten brachten. »Dann ist es abgemacht. Du, ich, Alex und Jules fahren nach Vermont.«

Joshs angestrengtes Lächeln ähnelte meinem. Wir waren nicht oft einer Meinung, aber in einer Sache stimmten wir überein.

Der Ausflug würde kein gutes Ende nehmen. Ganz und gar nicht.
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Zu der Liste von Dingen, die ich am liebsten machte, abgesehen davon, mit meinem ehemals besten Freund und der rothaarigen Gefahr einen Wochenendausflug zu unternehmen, gehörte unter anderem, meine Hand in einen Holzhäcksler zu stecken, ein Pfund roher Maden zu essen und mehrmals hintereinander Glitter – Glanz eines Stars
 anzuschauen, ohne die Augen schließen zu können.


Aber
  – und das war ein großes Aber – es war Avas Geburtstag, und das Resort hatte einen Triple Black Diamond. Ich hatte noch nie eine solche Abfahrt gemacht.

Die Aussicht auf diese Herausforderung brachte mein Blut in Wallung. Ich wäre ein Idiot, wenn ich die Gelegenheit ausschlüge.

»Josh.«

Mein Rücken versteifte sich, als Alex auftauchte, wie ich ein Glas Cola mit Whiskey in der Hand.

»Alex.«

Ich hielt den Blick auf die Tanzfläche gerichtet, wo Ava und ihre Freundinnen sich vergnügten, als schrieben wir das Jahr 1999. Wir hatten die Tischgesellschaft längst aufgelöst, und die restlichen Gäste hatten aufgehört, Bridget anzuglotzen, und waren dazu übergegangen, ihr heimlich Blicke zuzuwerfen. Ihre Security hatte zwischendurch von allen die Telefone konfisziert, aber ich wette, ein paar hatten bei ihrer Ankunft Fotos gemacht, die morgen früh auf sämtlichen Klatschseiten erscheinen würden.

»Ich bin überrascht, dass du nicht bei den anderen bist.« Alex lehnte sich an die Wand, die Augen ebenfalls auf die Party gerichtet, obwohl sie nur Ava im Blick hatten. »Du warst sonst immer der Erste auf der Tanzfläche.«

»Kann schon sein.« Ich kippte meinen Drink in einem Zug hinunter. »Seit dem College hat sich eine Menge geändert.«

Die Anspielung stand in aller Schärfe und Klarheit zwischen uns, wie eine Guillotine, die gleich heruntersausen würde.

Alex und ich waren einmal beste Freunde gewesen.

Jetzt waren wir Fremde mit nur noch einer Gemeinsamkeit, die uns miteinander verband.

Wäre es nicht wegen Ava, hätte ich gern darauf verzichtet, Alex je wiederzusehen oder gar mit ihm zu sprechen.

Wenigstens erzählte ich mir das.

»Vermont war nicht meine Idee«, sagte Alex, um dem Elefanten im Raum auszuweichen.

»Ich weiß. Ava ist nicht so raffiniert, wie sie denkt.«

Sie versuchte seit über einem Jahr alles, damit Alex und ich uns wieder vertrugen. Sie hatte mir vielleicht vergeben, dass ich gelogen hatte, um meinem Vater näherzukommen, den Alex für den Mörder seiner Familie hielt, aber der Verrat ging tiefer für mich.

Ava und Alex waren erst ein paar Monate zusammen, als er herausfand, dass sein Onkel der wahre Schuldige war, und er hatte die Wahrheit hinter seinem Racheplan entlarvt. Aber er und ich waren acht Jahre Freunde gewesen.

Ich hatte Alex zu mir nach Hause eingeladen. Hatte ihn wie einen Bruder behandelt. Hatte Geheimnisse mit ihm geteilt und mir Rat geholt und ihm Dinge erzählt, die nicht einmal meine Familie wusste. Und während der gesamten Zeit hatte er mich belogen. Mich benutzt
 .

Der Nachgeschmack des Whiskeys auf meiner Zunge war bitter.

»Sie vermisst dich«, sagte Alex leise.

»Ich bin hier.« Ich warf einen Blick zur Bar. »Außerdem schicken wir uns die ganze Zeit Nachrichten.«

»Du weißt, was ich meine.«

»Tu ich nicht.«

Sein Mund wurde zu einem Strich. »Du hast dich in letzter Zeit verändert. Ava macht sich Sorgen …«

»Hör auf, Alter.« Ich hob eine Hand. »Wenn Ava sich Sorgen macht, soll sie mir das selber sagen. Aber tu nicht so, als könnten wir wieder beste Freunde sein. Das wird nicht passieren. Und weißt du, warum? Weil eine Freundschaft Vertrauen braucht. Und du hast meins schon vor langer Zeit verloren.«

Ich ging um Alex herum, bevor er antworten konnte, und steuerte die Bar an, Kehle und Brust wie zugeschnürt. Er folgte mir nicht, was ich auch nicht erwartete. Er lief nur Ava hinterher. Es war der einzige Grund, weshalb ich mich nicht noch mehr gewehrt hatte, als sie wieder zusammenkamen.

Trotz seiner Fehler und falschen Entscheidungen liebte Alex meine Schwester aufrichtig. Ich wollte, dass sie sicher und glücklich war, und wenn sie das bei ihm war, dann wollte ich das auch klaglos hinnehmen und mich zivilisiert verhalten.

Das bedeutete allerdings nicht, dass ich tiefschürfende Gespräche mit ihm am Rand der Tanzfläche führen musste.

»Hey.« Ich nickte dem Barkeeper zu. »Tequila. Einen doppelten.«

Ich brauchte etwas Stärkeres, um den Rest der Party durchzustehen.

»Alles klar.«

Ich hatte gerade zwei Dollar in das Tip-Glas gesteckt, als ich, schon wieder, von einer unerwünschten Person belästigt wurde.

»Ärger im Bromance-Paradies?« Das seidige Schnurren jagte mir eine Welle der Verärgerung – und etwas anderes, das ich nicht benennen konnte – über den Rücken.

»Hau ab, JR. Ich bin nicht in Stimmung.« Ich sah Jules nicht an, aber ich nahm aus den Augenwinkeln das markante rote Haar und das goldene Funkeln ihres Kleids wahr.

»Dein Talent für Spitznamen lässt eine Menge zu wünschen übrig, Joshy.« Jules trat neben mich und lächelte den Barkeeper an, der aufgehört hatte, meinen
 Drink zu mixen, um ihr Lächeln zu erwidern. »Ich nehme einen Sex on the Beach, wenn das möglich ist.« Sie klopfte mit dem Fingernagel auf die Karte, auf der nur so Sachen wie Wodka-Orange und Wodka-Cranberry standen, aber sicherlich kein Sex on the Beach.

Die Augen des Barkeepers leuchteten. »Für eine so schöne Frau wie dich ist nichts unmöglich.«

Der Satz war so abgedroschen, dass ich mir ein Schnauben kaum verkneifen konnte.

»Danke.« Jules’ Lächeln wurde breiter.

Wenn nicht eine Gruppe von Gästen gekommen wäre, um etwas zu bestellen, hätte ich bestimmt noch mehr ekelhaftes Geflirte mitansehen müssen. Zum Glück wurde der Barkeeper abgelenkt, machte noch schnell unsere Drinks fertig und bediente dann die anderen, die um seine Aufmerksamkeit wetteiferten.

»Schon auf Abschlepptour?« Ich machte ein »Tss« in gespielter Enttäuschung. »Ich hätte mehr von dir erwartet.«

»Wieso? Weil er Barkeeper ist und nicht Arzt?« Jules zog eine Braue hoch. »Du bist ein ganz schöner Snob.«

»Nein. Weil seine Sprüche so erbärmlich sind wie dein Versuch, mich zu beleidigen.« Ich kippte meinen Tequila runter. »Aber was soll’s, mach, worauf immer du Bock hast.«

»Versuch nicht, von deiner eigenen gescheiterten Beziehung abzulenken.«

»Ich bin in keiner Beziehung.« Und ich hatte auch null Interesse daran, in absehbarer Zeit eine einzugehen. Sex war eben Sex. Kein Auftakt zum Daten oder zu gleichen Outfits oder was immer den Leuten so gefiel. Ich sorgte dafür, dass jede Frau, mit der ich schlief, Bescheid wusste, denn ich hielt nichts davon, jemandem etwas vorzumachen oder falsche Hoffnungen zu wecken.

Meine Facharztausbildung nahm den größten Teil meiner Zeit in Anspruch, und auch wenn ich mal nicht sehr beschäftigt war, war der Wunsch nach einer festen Freundin nicht besonders ausgeprägt. Ich war für eine Beziehung nicht geeignet. Nach ein paar Wochen wurde mir immer langweilig, und dieses ganze Pärchending klang, als wäre es anstrengend. Regelmäßige Dates, Anrufe, Nachfragen …

Mich schauderte allein bei dem Gedanken.

Schön, wenn Leute glücklich und verliebt waren, aber ich war keiner von ihnen und würde es auch nie sein.

»Ich rede von Alex.« Jules bekam ihren Drink vom Barkeeper mit einem charmanten Lächeln, bevor sie sich wieder mir zuwandte. »Ich erinnere mich noch daran, wie ihr praktisch an der Hüfte zusammengewachsen wart.«

Eine eiserne Faust quetschte meine Brust zusammen, aber ich sprach im Plauderton weiter. »Ich wusste gar nicht, dass du an meinem Privatleben so interessiert bist, JR.«

»Bin ich nicht, außer es passiert etwas, das mein Privatleben beeinträchtigt.« Jules nahm einen kleinen Schluck von ihrem Cocktail. »Und weil wir alle einen Ausflug übers Wochenende machen werden, wirkt sich der idiotische Groll, den du gegen Alex hegst, direkt auf mich und Ava aus.«

Ich umklammerte mein Glas und stellte mir vor, es wäre Jules’ Hals. »Idiotisch?« Ein schneidender Unterton drang durch und vergiftete das Wort. »Idiotisch ist ein Streit darüber, welchen Film man sich anschaut. Idiotisch beschreibt den armen Trottel, der dich mal heiraten wird. Aber ich versichere dir, es passt nicht zu dem, was mit Alex passiert ist. Sprich nicht über Dinge, von denen du nichts weißt.«

Jules ließ sich von meinem wütenden Blick nicht einschüchtern. »Ich war vielleicht nicht persönlich in dein … Problem involviert«, sagte sie taktvoller, als ich ihr zugetraut hätte. »Aber ich bin Avas beste Freundin. Ich weiß, was passiert ist, und das ist fast drei Jahre her. Sie hat Alex vergeben. Er hat sich entschuldigt. Es ist Zeit, erwachsen zu werden und nach vorn zu blicken.«

Ausnahmsweise war es keine abfällige Bemerkung, sondern einfach ein Ratschlag, was meine Muskeln aber nicht davon abhielt, sich anzuspannen. »Das sagt sich so leicht.« Gott, ich brauchte noch einen Drink. »Wir sprechen uns wieder, wenn du von jemandem betrogen wurdest, der dir nahesteht.«

Etwas Düsteres flackerte in Jules’ Augen. »Woher willst du wissen, dass mir das nicht schon passiert ist?«

Ich erstarrte.


Woher willst du wissen, dass mir das nicht schon passiert ist?


Ich wusste nicht viel über Jules’ Vergangenheit. Verdammt, ich wusste insgesamt nicht viel über sie, abgesehen davon, wie sie sich Leuten gegenüber gab – die schnoddrige Art, die schamlose Flirterei, die seltsame Mischung aus gnadenlosem Ehrgeiz und hemmungslosem Feiern.

Aber ich wusste, dass der Satz, den sie gerade gesagt hatte, wahrer klang als alles andere, was ich in den letzten Jahren gehört hatte.

Ich richtete den Blick auf Jules, deren große Augen und leicht geteilte Lippen ihre Überraschung verrieten wegen der Worte, die gerade aus ihrem Mund gekommen waren.

Ich unterdrückte den Drang, sie zu fragen, was passiert war, während in der Luft zwischen uns etwas von … nicht gerade Kameradschaft, aber doch Verständnis lag, was den Druck in meiner Brust ein wenig milderte.

Wir hatten nicht die Art von Beziehung, in der man seine Probleme miteinander bespricht. Und selbst wenn, bezweifelte ich, dass Jules meine Frage beantworten würde. Es war nicht ihre Art, Verletzlichkeit zur Schau zu stellen.

Sie straffte den Rücken, und ihre Miene wurde verschlossen, was sämtliche Spuren von Weichheit zum Verschwinden brachte. »Ob du Alex vergibst oder nicht, ist deine Angelegenheit. Ruinier nur nicht den anderen den Spaß mit deinem Schmollen … Obwohl dafür allein schon deine Anwesenheit reicht.«

Damit zog sie ab, mit schwingenden Hüften und hocherhobenen Hauptes.

Ein leises Knurren drang aus meiner Kehle, bevor ich mich wieder fing. Es war nutzlos, sich über sie zu ärgern. Ich musste sparsam damit umgehen, um sicherzustellen, dass ich sie in Vermont nicht umbrachte. So befriedigend es sein mochte, ich würde meine Zukunft nicht wegwerfen für einen Moment höchster
 Befriedigung.

Ich richtete meine Aufmerksamkeit wieder auf den Barkeeper, um noch einen Tequila zu bestellen, nur um ihn dabei zu erwischen, wie er mit verklärter Miene auf einen Punkt auf der Tanzfläche starrte.

Nein, nicht Punkt. Person.


Jules hob die Arme über ihren Kopf und wiegte sich in den Hüften auf eine Weise zur Musik, die sämtliche Männer um sie herum zum Sabbern brachte. Sie schaute über die Schulter und zwinkerte dem Barkeeper zu, bevor sie mir einen verächtlichen Blick zuwarf.

Ich reagierte so erwachsen wie möglich: Ich zeigte ihr den Mittelfinger.

Sie lachte, und ihre Miene wurde noch verächtlicher, bevor sie mir den Rücken zukehrte.

»Sie ist wirklich heiß.« Die Augen des Barkeepers glänzten auf eine Weise, bei der sich mir die Nackenhaare aufstellten. »Bitte sag mir, dass sie Single ist.«

Ich verbarg meine Verärgerung hinter einem angespannten Lächeln. »Weißt du, was ein Sukkubus ist?«

Er kratzte sich am Kinn. Die Gruppe von eben hatte sich wieder ins Partygetümmel gestürzt, womit wir allein an der Bar waren. »Sind das diese kleinen Pflanzen? Meine Schwester liebt die Dinger. Sie hat ein ganzes Fensterbrett damit vollstehen.«

»Nein. Das sind Sukkulenten.« Ich senkte die Stimme. »Ein Sukkubus ist ein Dämon, der in Gestalt einer schönen Frau erscheint, um Männer zu verführen und ihnen die Lebenskraft auszusaugen. Es sind angeblich mythische Figuren, aber …« Ich zeigte in Jules’ Richtung. »Sie ist ein wirklicher Sukkubus. Geh ihr nicht auf den Leim. Hinter diesem hübschen Gesicht lauert ein grausamer Dämon.«

Es war für ein echtes menschliches Wesen einfach unmöglich, derart rotes Haar, leidenschaftliche Augen und sinnliche Rundungen zu haben. Ein übernatürlicher böser Scherz war das Einzige, was einen Sinn ergab.

»Oh.« Der Barkeeper machte große Augen. »Soll das heißen, sie würde mit mir schlafen?«

Oh, zum Henker noch mal.

»Das musst du sie fragen.« Ich beugte mich weiter nach vorn, als würde ich ihm ein Geheimnis erzählen. »Hier ist ein Tipp. Sie liebt
 es, wenn man sie mit Jessica Rabbit vergleicht. Erzähl ihr, wie sehr du schon immer eine echte JR vögeln wolltest, und du hast es geschafft. Bonuspunkte, wenn du sie wirklich JR nennst. Es ist ihr bevorzugter Spitzname.«

Er runzelte die Stirn. »Wirklich?«

»Vertrau mir.« Ich rieb mir mit der Hand über den Mund, um mein Grinsen zu verbergen. Das war, als würde man einem Baby seinen Schnuller klauen. »Ich kenne sie seit Jahren. Sie fährt wirklich ab auf den Vergleich.«

»Klasse.« Die skeptische Miene des Barkeepers verflüchtigte sich, und an ihre Stelle trat ein verzücktes Lächeln. »Danke, Mann.« Er klopfte mir auf die Schulter und schenkte mir noch einen ein. »Geht aufs Haus.«

Die Getränke waren frei, also gingen alle Drinks aufs Haus, aber ich sagte nichts. Stattdessen hob ich zum Dank das Glas und grinste noch mehr, als ich mir Jules’ Reaktion darauf, JR genannt zu werden, vorstellte.

Sie war so berechenbar. Sie hätte auch sämtliche Knöpfe, die ich drücken konnte, mit einem riesigen, leuchtenden X markieren können.

Und trotzdem …


Woher willst du wissen, dass mir das nicht schon passiert ist?


Ich hielt mir das Glas einen Moment lang an die Lippen, bevor ich den Kopf schüttelte und das scharfe Brennen des Tequilas in meiner Kehle genoss.

Ihre Worte hallten noch immer in meinem Kopf wider und beschäftigten mich wegen ihrer Uneindeutigkeit.

Wer hätte Jules betrügen können? Sie hatte weder ein größeres Zerwürfnis mit Ava, Bridget oder Stella gehabt noch einen festen Freund, seit ich sie kannte. Unsere Aversion gegen eine feste Beziehung war eins der wenigen Dinge, die uns verband.

War es eine Highschool-Liebe gewesen, die ihr das Herz gebrochen hatte? Oder ein Familienmitglied, das ihr übel mitgespielt hatte?

Mein Blick wanderte erneut zur Tanzfläche. Jules tanzte noch immer mit Hingabe zu einem Remix des neuesten Pop-hits. Ava sagte etwas zu ihr, und sie warf den Kopf zurück, wobei ihr kehliges Lachen die Musik übertönte.

Funkelndes Kleid. Funkelnde Augen. Und für den Rest der Welt sah sie wie irgendein wunderschönes, sorgloses Mädchen aus, dem die Welt zu Füßen lag.


Woher willst du wissen, dass mir das nicht schon passiert ist?


Ich fragte mich, welche Geheimnisse sich bei Jules hinter dem Partygirl verbargen.

Und, was noch wichtiger war, ich fragte mich, warum es mich kümmerte.
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JULES

Avas Geburtstag markierte eine Schicksalswende, weil nach mehreren miesen Wochen alles wieder glattlief. Eine abergläubischere Person als ich hätte vielleicht gesagt, zu glatt, aber ich sah einem geschenkten Gaul nie ins Maul. Ich hatte vor, jede Sekunde des perfekten Wetters, die Lobgesänge der Professoren und glücklichen Zufälle auszukosten, solange sie anhielten.

Typisches Beispiel: Die Wohnungssuche, die dank Rhys vielleicht endlich zum Ziel führte.

Am Wochenende nach Avas Party befand ich mich in der Lobby des Mirage, dem Gebäude mit Luxuswohnungen, das Rhys’ Freund gehörte. Rhys hatte Stella und mir eine begehrte Besichtigung gesichert, und ich war nicht nur früher dort, weil ich paranoid war, was Zuspätkommen betraf – Washingtons Metro war notorisch unzuverlässig –, sondern auch, weil ich einen ruhigen Ort brauchte, um mein Vorstellungsgespräch mit der Legal Health Alliance Clinic zu führen.

Obwohl ich letzten Sommer ein Jobangebot von Silver & Klein erhalten hatte, konnte ich nicht als praktizierende Anwältin in die Kanzlei eintreten, solange ich die Zulassungsprüfung nicht bestanden hatte. Die meisten Kanzleien erlaubten das Absolventen, bevor die Resultate vorlagen, aber nicht Silver & Klein.

Also brauchte ich kurzfristig einen Job, mit dem ich mich zwischen Abschluss und Bekanntgabe der Ergebnisse im Oktober über Wasser halten konnte. Die zeitlich begrenzte Stelle als wissenschaftliche Mitarbeiterin bei der LHAC, einer medizinisch-juristischen Sozietät, wo Ärzte und Rechtsanwälte zusammenarbeiteten, um sich in unterversorgten Gemeinden um die Gesundheitsfürsorge zu kümmern, war perfekt.

»Das sind alle Fragen für heute«, sagte ich, nachdem Lisa, die Justiziarin der Klinik, mit der Beschreibung eines typischen Arbeitstags geendet hatte. Ich sank tiefer in die Samtcouch im Foyer, froh, dass außer dem Rezeptionisten niemand sonst anwesend war. Ich wollte nicht zu den Leuten gehören, die nervige Geschäftstelefonate in der Öffentlichkeit führten. Leider konnte ich nirgendwo anders das Vorstellungsgespräch führen, ohne es zu riskieren, die Besichtigung zu verpassen. »Danke, dass Sie sich die Zeit genommen haben, mit mir zu sprechen.«

»Natürlich«, sagte Lisa mit warmer Stimme. »Ich will ehrlich sein, weil Sie die letzte Kandidatin sind, mit der wir gesprochen haben. Sie sind die Beste. Tolle Arbeitserfahrung, tolle Noten, und ich denke, Sie werden wunderbar zu unserem restlichen Team passen.« Sie zögerte kurz, bevor sie hinzufügte: »Ich mache das normalerweise nicht gleich nach einem Vorstellungsgespräch, aber ich würde Ihnen gern inoffiziell ein Angebot machen, hier in der Klinik anzufangen. Ich schicke Ihnen gern später die offizielle E-Mail, und Sie können darüber …«

»Ich nehme an!« Ich errötete angesichts meines Übereifers, aber was soll’s. Die Stelle zu bekommen würde mir eine schwere Last von den Schultern nehmen. Ich konnte mit der Jobsuche aufhören und mich auf die Prüfung konzentrieren, was meine gesamte freie Zeit in Anspruch nehmen würde.

Lisa lachte. »Großartig! Besteht die Chance, dass Sie schon am Montag anfangen? Um acht Uhr?«

»Sehr gerne.« Ich hatte meine Kurse so gelegt, dass sie alle am Dienstag und Donnerstag waren und ich so den Rest der Woche freihatte.

»Perfekt. Ich schicke später eine E-Mail mit den Einzelheiten. Ich freue mich darauf, mit Ihnen zusammenzuarbeiten, Jules.«

»Ich freue mich ebenfalls darauf.« Ich beendete das Gespräch mit einem Grinsen. Das war alles, was ich tun konnte, auch wenn ich viel lieber einen kleinen Tanz mitten in der Lobby aufgeführt hätte.

Welcher Feenstaub auch immer auf Avas Geburtstagsparty gefallen war, ich brauchte so schnell wie möglich ganz viel davon. Ich hatte noch nie so viel Glück auf einmal gehabt.

Vielleicht entschädigte mich das Universum dafür, wie mich der Barkeeper am Ende der Party angebaggert hatte. Er hatte mich JR genannt und mir gesagt, wie sehr ihm meine Ähnlichkeit mit Jessica Rabbit gefiel. Ich hätte ihm beinahe meinen Drink ins Gesicht geschüttet.

Ich wettete, Josh hatte etwas damit zu tun. Wahrscheinlich hatte er dem Barkeeper den Unsinn erzählt, wie gerne ich JR genannt wurde.

Was für ein Arschloch.

Aber nein. Ich würde nicht zulassen, dass Josh ruinierte, was ansonsten eine großartige Woche gewesen war.

Ich holte tief Luft und versuchte, an meinen glücklichen Ort zurückzukehren, als ich hörte, wie der Typ am Empfang ein ersticktes Geräusch machte. Ich hob den Kopf rechtzeitig, um zu sehen, wie Stella eilig durch die Drehtür hereinkam.

»Tut mir leid, ich wurde bei der Arbeit aufgehalten und bin so schnell los, wie ich konnte«, sagte sie atemlos, ohne zu merken, wie der Rezeptionist sie anglotzte. Ihre Beine waren so lang, dass sie in wenigen Schritten bei mir war. »Bin ich zu spät?«

»Nein. Die Managerin vom Immobilienleasing ist noch nicht …«

Ich war noch nicht zu Ende mit meinem Satz, als eine gepflegte Frau in einem eleganten grauen Hosenanzug auf uns zukam, ihre Miene so entschlossen wie ihr Gang.

»Ms Ambrose, Ms Alonso. Ich bin Pam, Managerin für Leasing bei Mirage.«

»Schön, Sie kennenzulernen, Pam«, sagte ich überschwänglich und amüsierte mich darüber, dass sie redete, als wäre sie Chef der NSA. Das war ein typisches Merkmal von Washington. Alle taten unglaublich wichtig, was nicht überraschte in einer Stadt, wo die erste Frage nach dem Kennenlernen Was machst du beruflich?
 lautete.

Es war eine Stadt der wandelnden Lebensläufe und Karrieremacher, und ich schämte mich nicht dafür, dass ich eine von ihnen war. Eine gute Karriere bedeutete gutes Geld, und gutes Geld bedeutete Sicherheit, ein Dach über dem Kopf und Essen auf dem Tisch. Falls mich jemand damit beschämen wollte, dass ich diese Dinge wollte, konnte er augenblicklich Leine ziehen.

Ich zuckte zusammen, als mich Stella in die Seite stieß.

»Nimm deine spitzen Ellbogen da weg«, flüsterte ich.

»Ruinier nicht unsere Chance, die Wohnung zu bekommen«, flüsterte sie zurück.

»Ich habe sie nur begrüßt.«

»Es ist dein Tonfall.« Stella warf mir einen warnenden Blick zu, während wir Pam zum Aufzug folgten.

»Mein Tonfall?« Ich legte mir eine Hand auf die Brust. »An dem gibt es nichts auszusetzen.«

Stella seufzte, und ich verkniff mir ein Lächeln. Sie war die unerschütterlichste von allen meinen Freundinnen, weshalb ich es als Erfolg ansah, wenn ich sie aufbrachte. Allerdings war sie seit ein paar Monaten etwas leichter aus der Fassung zu bringen. Unsere Wohnung war stets blitzblank geputzt, was ein sicheres Zeichen dafür war, dass sie gestresst war.

Ich machte ihr keine Vorwürfe. Nach dem, was sie mir erzählte, stand ihre Chefin bei DC Style Miranda Priestly in nichts nach.

Während wir mit dem Aufzug in den zehnten Stock hinauffuhren, pries Pam ausgiebig die Ausstattung des Gebäudes. Dazu gehörten eine Lounge und ein Pool auf dem Dach, ein hochmodernes Gym und ein Pförtner rund um die Uhr.

Je mehr sie erzählte, desto größer wurde meine Vorahnung und Sorge. Auf der Website des Mirage waren keine Preise gelistet, aber ich hätte mein Juradiplom darauf verwettet, dass es schweineteuer war. Rhys hatte gesagt, sein Freund würde uns einen großzügigen Nachlass gewähren, aber nicht, um wie viel.

Gott, ich hoffte, wir konnten es uns leisten. Aus einem Gym machte ich mir nicht viel, aber für einen Dachpool würde ich töten. Was Sport anging, die einzigen Work-outs, die mir gefielen, waren die im Bett, und selbst das war schon eine Weile her. Nichts tötete das Liebesleben so sehr wie ein Jurastudium.

Wir blieben vor einer dunklen Holztür mit einer 1022 in Gold stehen.

»Da wären wir. Die letzte freie Wohneinheit im Mirage«, sagte Pam stolz. Sie öffnete die Tür, und ich und Stella japsten gleichzeitig nach Luft.


Oh. Mein. Gott.


Es war, als hätte jemand die Wohnung meiner Träume genommen und in 3-D gedruckt. Deckenhohe Fenster, ein Balkon, glänzende Parkettfußböden, eine brandneue Küche mit Kochinsel. So eine hatte ich mir schon immer gewünscht.

Ich kochte nicht, aber das lag nur daran, dass ich nie eine Insel gehabt hatte. Ich konnte mir bestens vorstellen, wie gut meine Essenslieferungen – ich meine, all die Zutaten für meine selbst gekochten Mahlzeiten – ausgebreitet auf der wunderschönen Marmorfläche aussehen würden.

Und obwohl ich nicht so viel Geld für Essenslieferungen ausgeben sollte, wenn ich Geld zu sparen versuchte, war es immer noch besser, als Geld auf Lebensmittel zu verschwenden, die verdarben, weil ich nicht wusste, wie man sie richtig zubereitete. Stimmt’s?

»Fantastisch, nicht wahr?« Pam strahlte mit der Begeisterung eines Hundebesitzers, der seinen preisgekrönten Pudel vorführte.

Es gelang mir zu nicken. Vielleicht war es auch ein Schmachten, ich wusste es nicht.

Dann zeigte Pam uns die Zimmer, und ich war mir sicher, dass ich schmachtete, denn die Schlafräume hatten begehbare Kleiderschränke. Kleine zwar, aber begehbar.


Ein ersticktes Geräusch drang aus Stellas Kehle.

Als Modebloggerin besaß sie mehr Kleidung und Accessoires, als ein Mensch besitzen sollte, und ich konnte förmlich sehen, wie sie bereits ihre Kleidungsstücke nach Farben sortierte. Auf der Liste von Dingen, für die Stella ihren linken Arm geben würde, stand ein begehbarer Kleiderschrank auf Platz drei, nach einer Zusammenarbeit mit Delamonte, ihrer bevorzugten Modemarke, und einem ausgiebigen Trip durch Italien mit Pasta, Shopping und Sonnenuntergängen bei einem Glas Wein. Das war keine Erfindung von mir. Sie hatte eine Liste geschrieben und an die Pinnwand in ihrem Zimmer gehängt.

»Die Wohnung ist in Ordnung.« Ich versuchte so beiläufig wie möglich zu klingen. »Wie hoch war die Miete noch mal?«

Pam teilte es uns mit, und ich verschluckte mich beinahe an meiner Spucke. Sogar Stella zuckte bei der Zahl zusammen. Siebentausendfünfhundert. Im Monat. Ohne Nebenkosten.

Das war keine Miete. Das war Wucher.

»Oh«, sagte Stella schwach. »Ähm, ich glaube, unser Freund meinte, wir würden einen Nachlass bekommen. Wie hoch wäre die Miete dann?«

Pam zog eine gefärbte Augenbraue hoch, und ihr Lächeln erlosch. »Das ist bereits der Mietpreis mit Nachlass, meine Liebe.« Herablassung klang in dem letzten Wort mit, und Stella zuckte erneut zusammen.

Ich legte schützend eine Hand auf ihren Arm und starrte Pam wütend an. Für wen hielt sie sich? Sie hatte kein Recht, auf uns herabzublicken. Nur weil wir nicht obszön reich waren, bedeutete das nicht, dass wir weniger wert waren als die Bewohner des Mirage.

»Sie ist nicht Ihre Liebe
 «, sagte ich kalt. »Und wie kann es legal sein, so viel für eine Wohnung zu verlangen?«

Pam blähte die Nüstern. Sie richtete sich zu ihrer vollen Größe auf, und ihre Stimme bebte vor Zorn. »Ms Ambrose, ich versichere Ihnen, alles, was wir hier im Mirage tun, ist einwandfrei. Wenn der Preis über Ihrem Budget liegt, sollten Sie sich vielleicht irgendwo …«

»Alles in Ordnung, Pam?« Eine ruhige, tiefe Stimme durchschnitt die Luft wie ein frisch geschliffenes Messer.

»Mr Harper.« Pams herablassender Tonfall verschwand so plötzlich, wie man eine Kerze ausblies. Atemlose Unterwürfigkeit machte ihr Platz. »Ich dachte, Sie wären in New York.«

Ich drehte mich um, neugierig, wer die versnobte Leasing-Managerin so aus der Fassung brachte, und die Luft entwich schlagartig aus meinen Lungen.


Ach du Heiliger.


Dichtes, welliges dunkelbraunes Haar. Wangenknochen, mit denen man Eis meißeln konnte. Whiskeyfarbene Augen und breite Schultern, die seinen teuren italienischen Kaschmiranzug ausfüllten, als wäre er maßgeschneidert, was wahrscheinlich zutraf. Alles an ihm schrie nach Reichtum und Macht, und sein Sex-Appeal war so stark, dass ich ihn praktisch schmecken konnte.

Ich war schon ein paar attraktiven Männern begegnet, aber der hier … Wow.

»Der Deal war schneller unter Dach und Fach als erwartet.« Der gottähnliche Mann lächelte mich an. »Christian Harper. Eigentümer des Mirage.«

Harper. Der Name kam mir irgendwie bekannt vor.

»Jules Ambrose. Zukünftige Eigentümerin eines Penthouses im Mirage«, witzelte ich.

Wenn ich Partnerin bei Silver & Klein wäre. Es würde passieren. Stella war die mit den Kristallen und Horoskopen, aber ich glaubte nur dann an Vorhersagen, wenn ich diese mit einer ordentlichen Portion harter Arbeit mischte. Immerhin hatte mich das aus Ohio heraus und an die Thayer Law gebracht.

Christians Augen glänzten amüsiert. »Schön, Sie kennenzulernen, Jules. Dann gehe ich mal davon aus, dass sie das Penthouse irgendwann in der Zukunft bei mir kaufen.«

Ich zog die Brauen hoch. Er wohnte also im Mirage. Ich hatte erwartet, dass er über eine herrschaftliche Villa in einem der Vororte verfügte, aber auf den zweiten Blick sah Christian Harper nicht wie ein Mann aus, der in Vororten lebte. Er hatte durch und durch die Ausstrahlung eines Städters.

Schwarzer Kaffee. Teure Uhren. Schnelle Autos.

Christan wandte sich an Stella. Sein Gesicht blieb entspannt, aber etwas leuchtete in seinen Augen auf, erregt und strahlend genug, um seine Amüsiertheit von eben zu verdrängen.

Er reichte ihr die Hand. Nach kurzem Zögern ergriff sie sie.

»Ich bin Stella.«

»Stella«, wiederholte er leise und langsam, als würde er jede Silbe auskosten. Er bewegte sich keinen Zentimeter, doch die Intensität seines Blicks war so stark, dass sie pulsierte. Die Zeit schien sich zu verlangsamen, und ich fragte mich, ob das eine Superkraft der Reichen war – die Realität zu manipulieren, bis sie sich ihnen beugte.

Röte stieg Stella in die Wangen. Sie öffnete den Mund, schloss ihn dann wieder und blickte hinunter auf seine Hand, die ihre noch immer umschloss.

Eine weitere lange Sekunde ging dahin, bevor Christian ihre Hand losließ und mit undeutbarer Miene zurücktrat.

Die Bewegung war so, als hätte man den Play-Knopf gedrückt, und die Zeit verging wieder normal. Pam regte sich, und das schwache Hupen zehn Stockwerke tiefer drang durch die Glasfenster, und ich atmete aus.

Christians Blick ruhte noch eine Sekunde auf einer untypischerweise argwöhnisch dreinblickenden Stella, bevor er seine Aufmerksamkeit erneut mir zuwandte. Die Intensität verschwand, ersetzt durch entspannten Charme und Freundlichkeit.

»Wie gefällt Ihnen die Wohnung?«, fragte er.

»Sie ist wunderschön, liegt aber außerhalb unseres Budgets«, gestand ich. »Aber wir wissen es zu schätzen, dass Sie die Besichtigung für uns vereinbart haben. Vielen Dank.«

»Na schön.« Pam räusperte sich. »Mr Harper, ich kann hier wieder übernehmen. Ich bin sicher, Sie haben eine Menge …«

»Wie hoch ist Ihr Budget?«, fragte Christian und ignoriere seine Mitarbeiterin völlig.

Stella und ich tauschten Blicke, bevor ich antwortete.

»Zweitausendfünfhundert im Monat. Inklusive Nebenkosten.« Es war mir fast peinlich, es laut zu sagen. Es war lächerlich wenig im Vergleich zu der verlangten Miete.

Ich hatte erwartet, dass Christian uns auslachte und rauswarf. Stattdessen rieb er sich mit dem Daumen über die Unterlippe und schien nachzudenken.

Stille senkte sich erneut herab, aber dieses Mal war sie erfüllt von atemloser Erwartung – vor allem bei mir, obwohl auch in Stella ein Funken Hoffnung glomm.

Ich versuchte, meine Erwartungen zu dämpfen. Er würde mit dem Preis auf keinen Fall einverstanden sein. Christian war ein Geschäftsmann, und Geschäftsmänner …

»Abgemacht«, sagte er.

Pam fiel die Kinnlade herunter.

Ich gab es nur ungern zu, aber wahrscheinlich sah ich genauso verdattert aus wie sie. »Wie bitte?«

Es gab einen Unterschied, ob man einem geschenkten Gaul nicht ins Maul schaute oder etwas infrage stellte, das völlig plemplem
 war. Sicher, Christian war mit Rhys befreundet, und Rhys war ein zukünftiger Prinzgemahl, weshalb es nicht schadete, gut angeschrieben zu sein, aber wir gehörten nicht zu Rhys’ Familie oder so. Das Mirage würde einen beachtlichen finanziellen Verlust einstecken müssen, wenn Christian uns die Wohnung für einen so niedrigen Preis vermietete.

Oder vielleicht auch nicht. Ich wusste es nicht. Es gab einen Grund, weshalb ich Jura und nicht Wirtschaft studierte.

»Zweitausendfünfhundert im Monat. Abgemacht«, sagte Christian so beiläufig, als würde er bei Starbucks einen Becher Kaffee kaufen. »Pam, setzen Sie den Vertrag auf.«

In ihrer Schläfe pochte eine Ader. »Mr Harper, ich glaube, wir müssen besprechen …«

Die whiskeyfarbenen Augen fixierten sie mit eindringlichem Blick.

Pam verstummte, obwohl sie noch immer eine aufmüpfige Miene machte.

»Ich warte hier.« Eine gewisse Schärfe lag in Christians sonst freundlichem Ton.

Eine weitere Warnung, diesmal weniger subtil.

»Natürlich.« Pam verzog den Mund zu einem gezwungenen Lächeln. »Ich bin gleich zurück.«

Ich wartete, bis sie weg war, bevor ich die Arme vor der Brust verschränkte und Christian mit schmalen Augen anblickte. »Wo ist der Haken?«

Er zog die Ärmel seines Anzugs zurecht. »Wie meinen Sie das?«

»Zweitausendfünfhundert im Monat würde doch nicht mal die Nebenkosten decken. Ich weiß, wir sind Freunde eines Freunds und all das, aber finanziell ergibt das keinen Sinn.«

Wenn etwas zu schön schien, um wahr zu sein, war es das wahrscheinlich. Es musste
 einen Haken geben.

Christan verzog einen Mundwinkel. »Solange Sie kein Erlebnisbad installieren und es rund um die Uhr laufen lassen, bezweifle ich, dass die Nebenkosten so hoch sind. Und es gibt keinen Haken. Rhys ist ein alter Freund, und ich schulde ihm einen Gefallen.«

»Woher kennen Sie ihn?«, fragte Stella.

Christian hielt inne, und ein undurchdringlicher Ausdruck trat kurz in sein Gesicht, bevor er wie beiläufig sagte: »Wir haben mal zusammengearbeitet.«

Plötzlich machte es klick.

»Harper Security«, sagte ich. Das war der Name der privaten Sicherheitsfirma, für die Rhys gearbeitet hatte, als er Bridgets Bodyguard gewesen war. »Sie sind der CEO.«

»Zu Ihren Diensten«, erwiderte er spöttisch.

»Hoffentlich nicht.« Eine Situation, die einen Bodyguard für mich oder Stella erforderte, wäre nicht gut. »Es gibt also wirklich keinen Haken?«

»Nein. Meine einzige Bedingung ist, dass Sie heute noch unterschreiben. Die Leute auf der Warteliste des Mirage wären bestimmt nicht erfreut darüber, dass ich Sie vorziehe, und ich kann nicht garantieren, dass dieses Angebot morgen oder selbst heute Abend noch verfügbar ist.«

Stella und ich tauschten noch einen Blick. Ich hasste es, Dinge zu überstürzen, aber das hier war unsere Traumwohnung. Was, wenn Christian doch noch einen Rückzieher machte? Ich hätte es mir nie verziehen, wenn ich mir diese Gelegenheit hätte entgehen lassen.

Pam kehrte mit den Papieren zurück, wobei sie ein mürrisches Gesicht machte.

Wie schade. Wenn sie ein Problem hatte mit dem, was passierte, hätte sie sich schließlich mit ihrem Boss anlegen können, obwohl ich bezweifelte, dass sie das tun würde. Christian wirkte nicht wie jemand, der Ungehorsam gegenüber einem Vorgesetzten tolerierte.

»Hier.« Sie drückte mir die Papiere missmutig in die Hand.

»Danke, Pam.« Ich schenkte ihr ein liebenswürdiges Lächeln. »Ich freue mich wirklich sehr darüber, dass wir Ihre Mieterinnen werden.« Ich hielt kurz inne. »Entschuldigung, ich meine natürlich Christians Mieterinnen.«

Ihr Mund wurde noch schmaler, aber sie war klug genug, nichts zu erwidern.

Eine halbe Stunde später, nachdem Stella und ich den Vertrag sorgfältig Zeile für Zeile gelesen hatten auf der Suche nach kritischen Sätzen wie Mieter müssen dem Immobilieneigentümer monatlich sexuelle Dienste leisten, um ihre wahnsinnig niedrige Miete auszugleichen,
 und keinen gefunden hatten, unterschrieben wir auf der gepunkteten Linie.

Dann setzte Pam ihre Unterschrift darunter, und es war geschehen.

In fünf Wochen würden wir offiziell Mieterinnen des Mirage sein.

Das war alles so unwirklich.

»Ich freue mich, dass wir das hingekriegt haben.« Ein kleines Lächeln erschien auf Christians Lippen. »Ich habe ein Meeting, und ich bin schon spät dran, weshalb ich Sie nun Pam überlasse. Wir sehen uns demnächst.« Er warf Stella einen kurzen Blick zu, bevor er ging.

Nachdem seine große, schlanke Gestalt im Flur verschwunden war, stieß Pam einen genervten Seufzer aus. »Glückwunsch«, sagte sie knapp. »Sie haben sich gerade eins der begehrtesten Apartments der Stadt für einen Apfel und ein Ei gesichert.«

»Das Glück war mir schon immer hold.« Das stimmte nicht, aber um ihr Auge zucken zu sehen, war es das wert.

Wir verließen das Apartment und fuhren schweigend mit dem Aufzug zur Lobby hinunter. Sobald wir unten waren, verließ uns Pam mit einem lustlosen Abschiedsgruß, aber es war mir egal.

»Wir haben’s geschafft!« Ich wartete, bis Stella und ich das Mirage verlassen hatten, bevor ich meine Arme in einer ungestümen Umarmung um sie schlang, weil ich so happy war. Mit dem Mietvertrag und der Stelle bei der LHAC war heute der beste Tag meines Lebens. Punkt.

»Wir haben unsere Traumwohnung!« Ich seufzte angesichts der Möglichkeiten.

Spätabendliche Drinks auf der Dachterrasse. Morgendliches Schwimmen im Pool. Mich in meinem begehbaren Kleiderschrank in einen Kleiderberg werfen, nur weil ich es konnte.

»Zwick mich«, sagte ich. Ich glaube, ich träum … Autsch!«

»Du hast gesagt, zwick mich«, sagte Stella unschuldig. Sie brach in Gelächter aus und wich meinem scherzhaften Versuch aus, sie zu schlagen. »Im Ernst, ich bin wirklich froh, dass es geklappt hat, aber …«

»Aber was?«

»Findest du nicht, dass es zu einfach war? Wie er unserem Preis einfach zugestimmt hat?« Ihre Unterlippe verschwand zwischen ihren Zähnen, während sich zwischen ihren Brauen eine kleine Falte bildete.

»Es war
 zu einfach«, gestand ich. »Aber wir haben beide den Mietvertrag gelesen. Darin stand nichts Ungewöhnliches. Vielleicht war Christian einfach nur nett, weil wir mit Rhys befreundet sind.«

»Vielleicht.« Zweifel lag in ihren Augen.

»Das wird schon gut gehen.« Ich hakte mich bei ihr unter und führte sie zu Crumble & Bake ein paar Straßen weiter, um das Ganze mit Cupcakes zu feiern.

»Und falls nicht, kenne ich zufällig einen ganzen Haufen guter Anwälte.«
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Als Assistenzarzt der Notaufnahme bekam ich ständig heftige Sachen zu sehen, und die vergangene Woche war keine Ausnahme gewesen.

Ein Mann, dessen Wagen in einen Zaun gefahren war und der im Krankenhaus mit einem Metallpfosten in seinem Körper angekommen war? Check. (Er lag im Moment auf der Intensivstation, aber es bestand die Chance, dass er überlebte.)

Ein Patient, der sich sämtlicher Kleidungsstücke entledigt hatte und nackt in der Notaufnahme umhergerannt war, ehe ihn zwei Schwestern schließlich einfangen konnten? Check.

Jemand mit einer abgebrochenen Gurke in seinem Rektum? Check.

Totales Chaos, aber aus diesem Grund hatte ich die Notfallmedizin der Chirurgie vorgezogen, zu der mich mein Vater gedrängt hatte. Er wollte damit angeben, einen Herzchirurgen zum Sohn zu haben, aber ich blühte bei Chaos auf. Beim Nervenkitzel, jeden Tag zur Arbeit zu kommen und nicht zu wissen, welche Herausforderungen mich erwarteten. Das hielt mich auf Trab, obwohl ich sehr gut darauf verzichten konnte, Gemüse aus Körperöffnungen anderer Leute zu entfernen.

»Ruh dich ein bisschen aus«, sagte Clara, als ich nach einer weiteren strapaziösen Schicht Feierabend machte. »Du siehst aus wie ein Zombie.«

»Falsch. Ich sehe immer perfekt aus. Stimmt’s, Luce?« Ich zwinkerte Lucy, einer anderen Krankenschwester, zu. Sie kicherte zustimmend, während Clara die Augen verdrehte. »Bis morgen. Vermisst mich ja nicht zu sehr.« Auf dem Weg hinaus klopfte ich mit den Knöcheln auf den Tresen.

»Tun wir schon nicht«, meinte Clara, und Lucy zwitscherte gleichzeitig: »Wir werden’s versuchen!«

Ein kleines Lachen stieg in meiner Kehle auf, aber als ich hinaustrat, war es bereits totaler Erschöpfung gewichen. Doch anstatt nach Hause zu fahren, um mir den dringend benötigten Schlaf zu holen, bog ich nach links ab zur Nordseite des Krankenhauscampus, wo sich die Legal Health Alliance Clinic befand.

Ich hatte vor meiner Schicht das Ladegerät nicht gefunden, und mein Telefon war bei acht Prozent, weshalb mein Reserveladegerät, das ich in der LHAC aufbewahrte, meine einzige Hoffnung war, mein ach so wichtiges Handy am Laufen zu halten.

Als ich bei der Klinik ankam, war Barbs’ Wagen der einzige auf dem winzigen Parkplatz direkt neben dem Gebäude. Die meisten Mitarbeiter trudelten erst gegen halb neun ein, aber sie öffnete und schloss das Büro jeden Tag, weshalb sie einen langen Arbeitstag hatte.

»Hallo, schöne Frau«, scherzte ich, als ich den Empfangsbereich betrat.

»Hallo, Hübscher«, sagte sie mit einem Zwinkern.

Als Student hatte ich ehrenamtlich in der LHAC gearbeitet, und Barbs hatte mich mit selbst gemachtem Gebäck und klugen Ratschlägen versorgt wie Wenn dir das Leben Zitronen schenkt, dann mach Limonade daraus
 oder Triff dich mit jemandem, dem das Leben Wodka geschenkt hat
 . Sie war einer der Gründe, weshalb ich trotz meines hektischen Arbeitsalltags noch immer Freiwilligendienst machte. Das Klinikpersonal war im Laufe der Jahre zu meiner Ersatzfamilie geworden, und obwohl ich zwischen den Schichten nur ein- oder zweimal pro Woche vorbeischaute, erdeten sie mich.

»Ich habe dich heute gar nicht erwartet.« Barbs steckte sich ihren Stift hinters Ohr. »Ein kleines Vögelchen hat mir gezwitschert, du kommst direkt von der Nachtschicht.«

Ich fragte nicht, woher sie das wusste. Barbs war die am besten vernetzte Person im Thayer-Hospital-Komplex. Sie wusste Dinge über Leute, bevor diese selbst sie wussten.

»Glaub mir, ich fahr bald nach Hause und hau mich aufs Ohr.« Ich rieb mir mit einer Hand übers Gesicht, damit mir die Augen nicht zufielen. »Ich wollte nur mein Ladegerät holen.«

Der Hauptteil meiner Arbeit im LHAC bestand darin, die kostenlose Gesundheitsklinik für nicht versicherte Patienten mit Personal auszustatten, aber ich kümmerte mich auch um verschiedene juristische Fälle, die einer medizinischen Beurteilung bedurften.

»Bevor du das tust, solltest du unsere neue wissenschaftliche Mitarbeiterin begrüßen.« Barbs nickte in Richtung der Teeküche am Ende des Ganges. »Du wirst sie mögen. Sie hat Temperament.«

Ich zog die Brauen hoch. »Jetzt schon eine neue Mitarbeiterin?«

Die LHAC wurde seit Kurzem mit neuen Fällen geradezu überschwemmt. Lisa, die Justiziarin, hatte davon gesprochen, befristet jemanden einzustellen, bis der Andrang vorüber war, aber ich hatte nicht erwartet, dass es so schnell ginge.

»Ja. Sie ist im dritten Jahr an der Thayer Law.« Barbs Augen glänzten auf eine Weise, die mich augenblicklich wachsam machte. »Schlaues Mädchen. Hübsch dazu, wenn auch ein bisschen übereifrig. Sie hat am Montag angefangen und schon eine Viertelstunde vor der Tür gewartet, bevor die Klinik aufgemacht hat.«

»Glückwunsch. Du hast gerade die Hälfte der Mädchen auf der Thayer beschrieben.« Die meisten der Studentinnen an der Universität waren Typ A. »Denk nicht mal daran«, fügte ich hinzu, als Barbs den Mund öffnete. »Ich pflege keine Büroliebschaften. Und wenn ich jemanden aus der Klinik daten würde, wärst du das«, scherzte ich.

Sie behielt ihr Stirnrunzeln zehn Sekunden lang bei, bis sie den Mund zu einem Lächeln verzog. »Du bist ein miserabler Lügner.«

»Ich, lügen?« Ich legte eine Hand auf meine Brust. »Niemals.«

Sie schüttelte den Kopf. »Geh schon. Versprüh deinen Charme woanders. Du bist zu jung für mich. Und komm noch mal her, wenn du sie gesehen hast«, rief sie mir nach und lachte, als ich ihr einen verzweifelten Blick über die Schulter zuwarf.

Ich schnappte mir das Ladegerät auf meinem Schreibtisch und steckte es ein. Dann ging ich ein wenig neugierig in Richtung Teeküche, um die neue Mitarbeiterin kennenzulernen. Vielleicht fand ich auch heraus, worum nur so ein Wirbel gemacht wurde.

Ich stieß die Tür auf, und die Begrüßung, die ich bereits auf den Lippen hatte … Was. Zum. Henker. Sollte. Das.


Mein Lächeln verschwand schneller als die Süßigkeiten auf einer Geburtstagsparty.

Denn mitten im Raum saß niemand anders als Jules Ambrose, die aus meinem Lieblingsbecher Kaffee trank und einen Stapel Papiere durchsah.

Mein Blutdruck schoss in die Höhe.

Nein. Verdammt nein. Ich musste nach meiner Schicht eingeschlafen sein und mich in einem wilden Albtraum befinden, denn es war vollkommen unmöglich, dass Jules die neue wissenschaftliche Assistentin war. Das Universum konnte nicht so grausam sein.

Sie blickte auf, und die Art, wie sie blass wurde, hätte mir Freude bereitet, wäre ich nicht selbst wie vom Donner gerührt gewesen.

»Was zum Teufel tust du hier?« Unsere Stimmen mischten sich zu einer misstönenden Melodie – ihre Worte schrill vor Stress und meine tieftönend vor Schreck.

Ein Muskel in meinem Kiefer zuckte. »Ich arbeite hier.« Ich ließ den Türknauf los und verschränkte die Arme vor der Brust. »Warum bist du hier?«

»Ich
 arbeite hier. Du
 arbeitest in der Notaufnahme.« Jules zog eine Braue hoch. »Du bist anscheinend schon senil. Das passiert, wenn das Gehirn seine begrenzten Fähigkeiten nur im Grundmodus nutzt.«

Gottverdammt. Ich hatte keine Zeit für so etwas. Ich war gekommen, um mein Ladegerät zu holen, und jetzt stand ich hier mit dieser Teufelin und wollte eigentlich nur schlafen.

Aber es war zu spät. Ein Rückzug kam nicht infrage, weil sie mir dann bis ans Ende aller Tage unter die Nase reiben würde, dass sie das letzte Wort gehabt hatte.

»Nicht projizieren. Das ist unwürdig. Nur weil du unterdurchschnittliche mentale Fähigkeiten hast, heißt das nicht, dass es bei allen anderen auch so ist.« Ich verzog den Mund zu einem leichten Grinsen, als ihr Auge zuckte. »Was die Klinik betrifft, ich arbeite hier freiwillig seit meinem Medizinstudium.«

Übersetzung: Das hier ist mein
 Platz. Ich war zuerst hier.

War das eine kindische Art, die Dinge zu betrachten? Vielleicht. Aber es gab so wenige Orte, an denen ich mich wie zu Hause fühlte. Die Klinik war einer von ihnen, und Jules’ Anwesenheit würde diesen Frieden in Stücke sprengen.

»Es ist nicht zu spät zu kündigen.« Ich lehnte mich an die Wand und blickte sie herausfordernd an. »Es wäre bestimmt spaßiger, deine Freizeit woanders zu verbringen. Ich bin sicher, es gibt irgendeinen Einfallspinsel, der die Pausen in deinem Stundenplan ausfüllt, falls du dich langweilst.«

»Das Gleiche könnte ich von dir sagen, Judgy McJosh.« Jules nippte an ihrem Kaffee aus meinem verdammten Becher. »Oder sind dir die Frauen ausgegangen, die auf deinen Schwachsinn stehen? Oder ist das mit der Freiwilligenarbeit nur ein Vorwand, um Frauen aufzureißen, was wirklich traurig wäre?«

Ich verkürzte den Abstand zwischen uns mit drei Schritten und knallte meine Hände so fest auf den Tisch, dass die Marker, die neben ihren Unterlagen aufgereiht waren, klapperten. Ich beugte mich so weit nach vorn, bis unsere Gesichter nur Zentimeter voneinander entfernt waren und unser Atem sich in einer feindseligen Wolke vermischte.

»Kündige.« Das Wort vibrierte zwischen uns.

Jules’ Augen funkelten herausfordernd. »Nein.«

Die Art, wie sie das Wort langsam und deutlich artikulierte, trieb meinen Blutdruck noch ein Stück höher.

Ich presste meine Fingerknöchel auf das harte Holz des Tisches, als ich die Hände zu Fäusten ballte. Mein Herz pochte so sehr, dass sich die Schläge in meinem Kopf wie Hohn anhörten.

Ich wusste nicht, weshalb mich die Sache so aufregte. Jules war die neue wissenschaftliche Assistentin. Ja, und? Ich kam nicht oft in die Klinik, und ich musste nicht mit ihr reden, wenn ich nicht wollte. Außerdem war sie nur vorübergehend hier. In ein paar Monaten wäre sie wieder verschwunden.

Doch allein die Vorstellung, dass sie hier war, in meinem Hafen, wo sie aus meinem Becher trank und mit meinen Freunden lachte und jeden Luftpartikel mit ihrer Anwesenheit erfüllte, machte es mir verdammt schwer zu atmen.


Eins. Zwei. Drei.
 Mit jeder Zahl sog ich Sauerstoff in meine Lungen.

In einem Meter Entfernung summte der Kühlschrank, blind gegenüber dem Kampf, der sich in der Küche abspielte. Währenddessen bewegten sich die Zeiger der Uhr auf die halbe Stunde zu und erinnerten mich daran, dass ich längst weg sein sollte.

Dusche. Bett. Seliger Schlaf.

Diese Dinge riefen nach mir, und trotzdem war ich hier, Jules direkt gegenüber, nicht bereit, die weiße Fahne zu schwenken in unserem stummen Krieg.

Selbst in unmittelbarer Nähe konnte ich nicht den kleinsten Makel auf ihrer glatten Haut entdecken. Doch konnte ich die einzelnen Wimpern zählen, die ihre haselnussfarbenen Augen umrahmten, und auch der winzige Leberfleck über ihrer Oberlippe entging mir nicht.

Die Tatsache, dass ich so etwas überhaupt wahrnahm, ärgerte mich noch mehr.

»Ich dachte, dein Thema wäre Gesellschaftsrecht. Fette Kohle. Prestige.« Jede einzelne Silbe klang kalt und schneidend. »Die Klinik ist vielleicht nicht so schick wie Silver & Klein, aber wir machen hier wichtige Arbeit. Es ist kein Spielplatz für dich, um Schaden anzurichten, bis du es mit den oberen Ligen aufnimmst.«

Es war ein Schlag unter die Gürtellinie. Ich wusste es in dem Moment, als ich es aussprach.

Jules brauchte wahrscheinlich einen Job, damit sie bis zum Juraexamen über die Runden kam, und daran war nichts falsch.

Aber meine Frustration – über meinen Vater, über Alex, über das nagende Gefühl in meiner Brust, das mich schon mehr Nächte plagte, als ich zugeben wollte – machte mich zu jemandem, den ich nicht wiedererkannte und auch nicht besonders mochte. Normalerweise konnte ich so tun, als wäre ich derselbe sorglose Typ, der ich in der Schule gewesen war, aber aus irgendeinem Grund hielt diese Fassade bei Jules nie lange.

Vielleicht lag es daran, dass mir egal war, wenn sie mich von meiner schlimmsten Seite sah. Es war irgendwie befreiend, sich keine Gedanken darüber zu machen, was der andere dachte.

»Wie sehr es dir gefällt, nur das Schlimmste über mich zu denken.« Wenn meine Stimme kalt war, war Jules’ ein Inferno, das die scharfen Kanten meiner Wut verbrannte, bis nur noch die Asche der Scham übrig blieb.

»Was glaubst du, weshalb ich jede Woche herkomme? Um ein paar Unterlagen rumzuschieben und so zu tun, als arbeitete ich, weil ich sowieso nur befristet hier bin? Wenn ich mich auf etwas einlasse, dann mache ich es richtig. Merk dir das. Es ist mir egal, ob es eine große oder eine gemeinnützige Anwaltskanzlei oder ein verdammter Limonadenstand am Ende einer Sackgasse ist. Du bist nicht besser als ich, nur weil du Arzt bist, und ich bin nicht der Teufel, nur weil ich einen gut bezahlten Beruf will. Du kannst dir also deine scheinheilige Attitüde in den Hintern stecken, Josh Chen, weil ich da drüberstehe
 .«

Stille erfüllte den Raum, nur durchbrochen von Jules’ schweren Atemzügen. Ihre Frostigkeit hatte sich in Luft aufgelöst und war geröteten Wangen und glühenden Augen gewichen, doch ausnahmsweise machte es mir keine Freude, sie aufzubringen.

Ich öffnete den Mund, um etwas zu sagen, irgendwas, doch ich war zu fassungslos, um die passenden Worte zu finden.

Jules und ich hatten uns im Laufe der Jahre häufiger einen Schlagabtausch geliefert, als ich hätte zählen können. Sie hatte stets Paroli geboten, aber was da gerade passierte … Wenn ich es nicht besser gewusst hätte, hätte ich schwören können, sie sei tatsächlich verletzt.

Schuldgefühle brannten in meiner Brust.

Ich richtete mich auf und rieb mir mit der Hand übers Gesicht, wobei ich mich fragte, wann mein Leben eigentlich so verdammt kompliziert geworden war. Ich vermisste die Tage, als Jules und ich uns ohne das geringste Schuldgefühl oder Reue gegenseitig beleidigt hatten, als meine Schwester sich nicht in meinen ehemaligen besten Freund verliebt hatte und als mein bester Freund noch immer mein Freund gewesen war.

Ich vermisste die Tage, als ich noch ich selbst
 gewesen war.

Und jetzt war ich kurz davor, etwas zu tun, an dessen Stelle sich der alte Josh lieber den Arm abgeschnitten hätte.

»Das hätte ich nicht sagen sollen«, lenkte ich ein. »Es war gemein, und ich …« Ein Muskel zuckte in meinem Kiefer. Verdammt
 . »Es tut mir leid.«

Ich spie die Worte aus. Es war das erste Mal, dass ich mich bei Jules entschuldigte, und ich wollte es so schnell wie möglich hinter mich bringen.

Nur weil ich das Richtige tat, bedeutete das nicht, dass es mir gefiel.

Ich machte mich auf Jules’ Häme gefasst, aber es gab keine. Stattdessen starrte sie mich an, als hätte ich gar nichts gesagt.

Ich kämpfte weiter. »Trotzdem ist die Klinik wichtig für mich, und ich will nicht, dass unsere … Differenzen hier unserer Arbeit in die Quere kommen. Also schlage ich eine Waffenruhe vor.«

Vielleicht bedeutete das aufzugeben, aber ich war nicht bereit zuzulassen, dass unsere Animositäten meine Zeit in der Klinik vergifteten. Von mir aus überall sonst. Aber nicht hier.

Sie runzelte die Stirn. »Eine Waffenruhe.«

»Nur wenn wir in der Klinik sind.« Ich war nicht so naiv zu glauben, wir könnten außerhalb der Arbeit irgendeine Form von Frieden wahren. »Keine Beleidigungen, keine abfälligen Bemerkungen. Wir verhalten uns professionell. Deal?« Ich reichte ihr die Hand.

Jules betrachtete sie, als wäre sie eine zusammengerollte Kobra, die darauf wartete, zuzubeißen.

»Natürlich nur, wenn du denkst, du schaffst das.«

Zufriedenheit erfüllte mich, als ihre Lippen ganz schmal wurden. Ich hatte, wie erwartet, einen Nerv getroffen.

Sie sah mich unverwandt an, als sie meine Hand ergriff und drückte. Fest.

Herrje. Für eine so kleine Person war sie ganz schön stark.

»Deal«, sagte sie mit einem Lächeln.

Ich erwiderte das Lächeln mit zusammengebissenen Zähnen, drückte noch fester zu und genoss, wie sie dabei die Nüstern blähte.

»Großartig.«

Vergesst, was ich übers Gelangweiltsein gesagt hatte.

Das würden ein paar interessante Monate werden.
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JULES

Wenn mir jemand vor einem Monat gesagt hätte, dass ich freiwillig einer Waffenruhe mit Josh Chen zustimme, hätte ich ihm ins Gesicht gelacht und gefragt, was er denn geraucht hätte. Josh und ich konnten im Umgang miteinander so zivilisiert sein, wie ein Tiger seine Streifen wechseln konnte.

Und so ungern ich es auch zugab, seine Begründung ergab Sinn. Ich war stolz auf meine Arbeit, und das Letzte, was ich wollte, war, dass meine persönlichen Gefühle diese Arbeit beeinträchtigten. Außerdem hatte mich die Entschuldigung so kalt erwischt, dass ich nicht mehr klar denken konnte, und schon gar nicht daran, wie die Folgen eines Waffenstillstands mit Josh Chen überhaupt aussahen.

Überraschenderweise waren sie nicht schrecklich gewesen … obwohl das womöglich daran lag, dass ich Josh seitdem nicht mehr gesehen hatte. Laut Barbs kam er nur an seinen freien Tagen, wenn er nicht von der Schicht total erledigt war.

Ich hatte kein Problem damit. Je weniger ich ihn sah, desto besser. Ein Teil von mir war noch immer peinlich berührt davon, wie ich die Fassung verloren hatte, als er mir vorwarf, dass ich meinen Job nicht ernst nahm. Wir hatten uns im Laufe der Jahre viel schlimmere Beleidigungen um die Ohren gehauen, aber diese eine Sache hatte mich schwer getroffen. Es war nicht das erste Mal, dass ich verurteilt wurde – wegen meines Aussehens oder meiner Familie, wegen der beruflichen Laufbahn, für die ich mich entschieden hatte, oder der Sachen, die ich trug, der Art, wie ich laut lachte, wenn ich schön brav, oder ich mich frech behauptete, wenn ich unsichtbar sein sollte. Ich war es gewohnt, Kritik abzuschütteln, aber das Schnauben und die Seitenblicke wurden mit der Zeit immer mehr, und ich war an dem Punkt angelangt, wo ich einfach genug
 davon hatte.

Genug davon, doppelt so hart zu arbeiten wie alle anderen, um ernst genommen zu werden, und noch härter darum zu kämpfen, meinen Wert zu beweisen.

Ich schüttelte den Kopf und versuchte, mich wieder auf die Dokumente vor mir zu konzentrieren. Ich hatte keine Zeit für Selbstmitleidsorgien. Ich musste heute das Prüfen der Fakten in einem Fall abschließen, und die Klinik machte in drei Stunden zu.

Ich hatte die Hälfte der Unterlagen durchgearbeitet, als die Tür aufging und Josh angetanzt kam, wobei er eine kleine Schachtel von Crumble & Bake trug.

»Sieh an, wenn das nicht …« Meine bevorzugte Teufelsbrut ist
 . Ich verkniff mir die restlichen Worte, als Josh erwartungsvoll eine Braue hochzog. »… der Bruder meiner besten Freundin ist.«

Es würde eine Weile dauern, bis ich mein reflexartiges Verhalten, ihm, sobald ich ihn sah, eine Beleidigung an den Kopf zu werfen, unter Kontrolle haben würde.

»Schlau beobachtet.« Er stellte die Schachtel auf den Tisch und nahm neben mir Platz. Ein Hauch seines Eau de Cologne erfüllte die Luft und mischte sich mit dem süßen Duft aus der Schachtel. »Lass mich raten. Du hast das restliche Personal so genervt, dass sie dich in die Küche verbannt haben.«

»Wenn du auch nur ein Mindestmaß an Beobachtungsgabe hättest, hättest du mitgekriegt, dass es noch gar keinen Schreibtisch für mich gibt.« Ich zwang mich, nicht zu dem Gebäck hinzuschauen. Lass dich nicht von Süßigkeiten verführen
 . »Bis es einen gibt, arbeite ich hier in der Küche. Und«, ich zeigte mit dem Stift auf ihn, wobei ich Triumph verspürte, »du hast die Waffenruhe gebrochen.«

»Nein, habe ich nicht.« Josh krempelte seine Ärmel hoch, und gebräunte, leicht geaderte Unterarme kamen zum Vorschein. Eine schwere Uhr glänzte an seinem Handgelenk, und als jemand mit einer seltsamen Schwäche für Männer und Uhren hätte ich den Anblick sexy gefunden, wäre er, nun, nicht er. »Sarkasmus ist nicht dasselbe wie eine Beleidigung. Ich bin gegenüber meinen Freunden die ganze Zeit sarkastisch. So zeige ich meine Liebe.«

Ich verdrehte die Augen so sehr, dass ich überrascht war, nicht in einer anderen Dimension zu landen. »Ja, ganz bestimmt wolltest du mir mit deiner Äußerung deine Liebe für mich zeigen.«

»Nein, ich wollte meine Liebe für dich mit diesem hier zeigen.« Josh sprach übertrieben langsam, so als redete er mit einem Kind. Er öffnete die Schachtel, und meine Augen richteten sich auf den Cupcake, der sich genau in der Mitte befand.

Gesalzenes Karamell. Meine Lieblingssorte.

Mein Magen knurrte in leiser Zustimmung. Ich war so in die Arbeit vertieft gewesen, dass ich seit meinem Lunch vor ein paar Stunden, der lediglich aus einem Salat und einem Smoothie bestanden hatte, nichts gegessen hatte.

Josh verzog die Lippen zu einem Grinsen, während ich mit meinen Papieren raschelte, um das Geräusch zu übertönen. Ich wollte ihm nicht die Genugtuung geben, dass mir wegen etwas, das er gekauft hatte, das Wasser im Munde zusammenlief.

»Betrachte es als meinen offiziellen Ölzweig.« Er schob die Schachtel in meine Richtung. »Außerdem habe ich nicht erwähnt, wie du die Waffenruhe gebrochen hast, indem du mir mangelnde Beobachtungsgabe unterstellt hast, die übrigens exzellent ist.«

Nur Josh konnte sich etwas als Verdienst anrechnen, das er nicht getan hatte.

Anstatt mit Josh zu streiten, stupste ich den Cupcake misstrauisch an. »Hast du ihn vergiftet?« Es gab einen Unterschied darin, sich zivilisiert zu verhalten oder jemandem unaufgefordert seinen Lieblingscupcake zu kaufen.

»Nein, ich hatte es eilig. Beim nächsten Mal vielleicht.«

»Sehr witzig. Netflix sollte dir ein Special als Stand-up-Comedian anbieten.« Ich nahm den Cupcake aus der Schachtel und suchte eingehender nach Spuren, ob daran herumhantiert worden war.

»Ich weiß.« Josh verströmte Großspurigkeit. »Es ist eines meiner wunderbaren Talente.«

Ich unterdrückte ein weiteres Augenverdrehen. Es gab bestimmt hundert arme Typen, die mit niedrigem Selbstwertgefühl herumliefen, damit Josh Chen mit einem Ego von der Größe Jupiters durchs Leben gehen konnte. Satan musste an dem Tag, an dem er seine Höllenbrut erschuf, abgelenkt gewesen sein, und hatte ein wenig zu viel Widerwärtigkeit in Joshs Messbecher gekippt.

»Woher weißt du, dass gesalzenes Karamell meine Lieblingssorte ist?« Ich zwinkerte angesichts eines kleinen schwarzen Flecks auf der Manschette.

Bloß ein Klecks von einem Marker oder der Beweis für Gift? Hmm …

»Man braucht kein Genie zu sein, um das herauszufinden.« Josh nickte in Richtung des riesigen Bechers auf dem Tisch. »Jedes Mal, wenn ich dich sehe, trinkst du einen Caramel Mocha von der Größe deines Kopfs.«

Okay, das stimmte. Mein Faible für alles mit Karamellgeschmack war nicht gerade ein Geheimnis.

»Wenn du damit weitermachst, bekommst du irgendwann Diabetes«, fügte er hinzu. »Der viele Zucker ist nicht gut für dich.«

»Also gibst du mir noch mehr Zucker in der Hoffnung, dass ich Diabetikerin werde.« Ich klopfte mit meinem Stift in der anderen Hand auf den Tisch. »Ich wusste, dass du Übles im Sinn hast.«

Josh seufzte und rieb sich die Schläfe. »Jules, iss den verdammten Cupcake.«

Ich unterdrückte ein Grinsen. Ich plänkelte mit ihm herum, und ich war wirklich hungrig. Wenn ich sterben würde, konnte das auch passieren, indem ich etwas aß, das ich liebte.

Ich zog die Manschette ab und nahm einen kleinen Bissen. Ein warmer, köstlich süßer Geschmack explodierte auf meiner Zunge, und ich konnte ein anerkennendes Stöhnen nicht unterdrücken.

Nichts konnte nach stundenlanger Arbeit einen Cupcake mit gesalzenem Karamell schlagen.

Josh sah mir dabei zu, und sein genervter Ausdruck wich etwas, das ich nicht bestimmen konnte.

Eine ganz untypische Befangenheit prickelte auf meiner Haut. »Was ist?«

Er öffnete den Mund, schloss ihn dann wieder und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, wobei er die Hände hinter dem Kopf verschränkte. »Ich mag dich viel lieber, wenn du nicht redest. Ich sollte dir öfter etwas zu essen mitbringen.«

»Gut, dass es mir schnurzpiepegal ist, ob du mich magst oder nicht.« Meine Worte waren honigsüß. »Aber wenn du mir etwas zu essen kaufen willst, nur zu. Nur damit du’s weißt, jeder Zentimeter davon wird genau untersucht, bevor es in meinen Mund wandert.«

Mir wurde mein Fehler bewusst, noch bevor der Satz meinen Mund zur Gänze verlassen hatte.

Scheiße. Das hatte schmutziger geklungen, als ich beabsichtigt hatte.

Josh verzog den Mund zu einem teuflischen Grinsen.

»Nicht.« Ich hob eine Hand, und Wärme stieg mir ins Gesicht. »Spar dir den kindischen Witz, den du gerade von dir geben wolltest.«

Zu meiner Überraschung tat er es.

Josh tippte mit einem Finger auf die Papiere, die vor mir lagen. »Du weißt, dass du auch woanders als in der Küche arbeiten kannst.«

»Wo denn, auf der Toilette?« Das Gebäude der LHAC war klein, und ich wollte nicht den Arbeitsbereich von jemand anders besetzen. »Schon okay. Es ist gemütlich hier.«

Abgesehen von der Eiseskälte, dem wackligen Tisch und den unbequemen Holzstühlen. Doch es war besser als ein Toilettensitz.

»Ja, klar, verglichen mit der sibirischen Wildnis.«

Ich stieß einen genervten Seufzer aus. »Bist du hier, um zu arbeiten oder um mich zu belästigen?«

»Ich kann beides tun. Ich bin ein hervorragender Multitasker«, witzelte Josh, bevor er eine ernste Miene aufsetzte. »Ich habe gehört, wir haben heute einen neuen Fall bekommen.«

»Ja.« Ich schob die Papiere zu ihm hin und schaltete in Arbeitsmodus. »Die Bowers. Die Mutter, Laura Bower, ist die Treppe runtergefallen und kann die nächsten zwei Monate nicht arbeiten. Keine Versicherung, weshalb sie einen Berg Arztrechnungen haben, und sie ernährt als Einzige die Familie. Ihr Mann Terence ist vor ein paar Jahren aus dem Knast gekommen, hat aber wegen der Vorstrafe keine Arbeit finden können. Sie haben zwei Kinder, Daisy und Tommy, sechs und neun Jahre alt.«

»Sie stehen vor der Zwangsräumung.« Josh ging die Akten durch.

Ich nickte. »Laura braucht einen sicheren Ort, um sich von ihrem Sturz zu erholen, ganz zu schweigen von dem, was so einhergeht mit Obdachlosigkeit.«

Unwillkürlich stiegen beim letzten Wort düstere Erinnerungen in meinem Kopf hoch.

Kalte Nächte. Leerer Magen. Eine Unruhe, die wie Juckreiz auf der Haut war.

Meine Situation war anders gewesen als die der Bowers, aber ich erinnerte mich nur zu gut daran, wie es war, jeden Morgen aufzuwachen und sich zu fragen, ob das der letzte Tag mit einem Dach über dem Kopf und Essen auf dem Tisch war.

Meine Mutter war Kellnerin in einer Bar gewesen, aber sie war mehr daran interessiert gewesen, ihr karges Gehalt beim Shoppen zu verpulvern, als die Rechnungen zu bezahlen. Manchmal ging einfach das Licht aus, während ich gerade Hausaufgaben machte, weil sie vergessen hatte, die Stromrechnung zu begleichen. Schließlich fand ich im reifen Alter von zehn heraus, wie man die Stromleitung der Nachbarn anzapfen konnte. Nicht die korrekteste Lösung, aber ich tat, was ich tun musste.

Ein Schauder durchfuhr mich.

Es geht dir gut. Du bist nicht mehr dieses kleine Mädchen.

»Ich kenne sie.« Josh klopfte mit dem Fingerknöchel auf das Blatt mit Lauras festgetackertem Foto, was mich in die Wirklichkeit zurückholte. »Ich habe sie behandelt, als sie eingeliefert wurde. Mehrere gebrochene Knochen, starke Prellungen und ein verstauchter Knöchel. Trotzdem war sie guter Dinge und machte Witze, damit die Kinder nicht in Panik gerieten.« Seine Miene wurde sanft. »In der Notaufnahme kann es manchmal echt hektisch zugehen, aber ich erinnere mich an sie.«

»Oh ja«, sagte ich leise. »Sie scheint sehr nett zu sein.«

Ich kannte Laura nicht, aber ich wusste, sie war der Typ Mutter, den ich mir sehnlichst gewünscht hätte.

Ich räusperte mich, um den Gefühlsknoten loszuwerden, der sich in meiner Kehle eingenistet hatte. »Juristisch gesehen wäre die nächstliegende Lösung, Terence’ Vorstrafe zu löschen, damit er einen Job finden kann«, sagte ich. Als die Justiziarin der Klinik musste Lisa alles absegnen, was ich machte, und sie hatte der Lösung zugestimmt. »Er ist wegen Besitzes von Marihuana verurteilt worden. Dreißig Gramm, und dafür hat er ein Jahr im Gefängnis gesessen.« Hitze breitete sich in meinem Nacken aus, wie es auch passiert war, als ich die Einzelheiten des Falls erfahren hatte. Wenige Dinge machten mich wütender als die Ungerechtigkeit der drakonischen Drogengesetze.

»Wie bescheuert ist das denn? Vergewaltiger gehen nur für ein paar Monate ins Gefängnis, aber wegen ein bisschen Marihuana in der Tasche ist dein Lebenslauf für alle Zeiten befleckt. Das ist so ein Schwachsinn. In Colorado gibt es Typen, die Gras anbauen und verkaufen und die im Geld schwimmen, während Leute wie Terence herabgewürdigt werden. Sag mir, wo da die Gerechtigkeit bleibt. Ich … was?« Ich brach ab, als ich bemerkte, dass Josh mich mit einem winzigen, fast schon faszinierten Lächeln betrachtete.

»Ich habe noch nie erlebt, dass dich etwas mehr aufbringt als ich.«

»Und wieder hast du bewiesen, dass deine Selbstbezogenheit keine Grenzen kennt.« Meine Wut verrauchte, obwohl meine Empörung über die Ungerechtigkeit des Ganzen blieb. »Nicht ich habe die Waffenruhe gebrochen«, fügte ich hinzu. »Das ist eine Tatsache.«

»Ganz bestimmt«, sagte Josh spöttisch. »Aber du hast recht. Das ist nicht gerecht, was Terence passiert ist.«

Ich legte den Kopf schräg. Ich hatte mich wohl verhört. »Sag das noch mal. Den zweiten Satz.«

Zuerst die Entschuldigung und dann das Eingeständnis, dass ich recht hatte. War das wirklich Josh, der mir da gegenübersaß, oder hatten Aliens ihn entführt und gegen ein verträglicheres Exemplar ausgetauscht?

»Nein.«

»Tu’s.« Ich stieß mit meinem Fuß gegen seinen, was mir einen finsteren Blick einbrachte. »Ich will, dass du es noch einmal sagst.«

»Weshalb ich es nicht tun werde.«

»Na los.« Ich schenkte ihm meinen besten Welpenblick. »Es ist Freitag.«

»Das hat nichts damit zu tun.« Josh stieß einen langen genervten Seufzer aus, als ich meinen Welpenblick intensivierte. »Ich habe gesagt, du hast recht.« Er klang so verärgert, dass ich beinahe lachen musste. »Aber nur, was diese eine Sache betrifft. Ansonsten nicht.«

»Siehst du. Das war nicht schwer.« Ich faltete die Cupcake-Manschette ordentlich zu einem Quadrat und schob sie für eine zukünftige Verwendung beiseite. »Du hast ein nettes Lächeln, wenn du nicht gerade ein Arsch bist«, fügte ich großzügig hinzu, weil wir ja freundlich zueinander waren.

»Danke.«

Ich ignorierte den Sarkasmus in Joshs Stimme und wandte mich wieder dem Fall zu. Ich wollte die Arbeit zu Ende bringen, bevor ich ging, um mich nicht am Wochenende darum zu sorgen. Morgen würden wir zu unserem Vermont-Ausflug aufbrechen, und auch wenn ich mich nicht darauf freute, zwei Tage mit Josh in einer Hütte zu verbringen, so freute ich mich doch auf meinen ersten Urlaub in diesem Jahr.

Meine Reise nach Eldorra zu Bridgets Krönung zählte ich nicht dazu. Ich war nur ein Wochenende dort gewesen, und es war so viel los gewesen, dass ich kaum geschlafen hatte, von Sehenswürdigkeiten besichtigen ganz zu schweigen.

»Zu den Bowers also.« Ich klopfte mit dem Stift auf die Akte. »Lisa hat gesagt, dass wir Laura kostenlose Nachuntersuchungen anbieten könnten.«

»Ja. Normalerweise kommen sie hierher. Doch angesichts von Lauras Situation können wir auch Hausbesuche machen«, sagte Josh. »Wir müssen nur den entsprechenden Papierkram erledigen …«

Während der nächsten Stunde arbeiteten Josh und ich gemeinsam am Bower-Fall. Er machte einen Zeitplan für die Nachsorge und kümmerte sich um die medizinischen Unterlagen, während ich die Faktenüberprüfung abschloss und die Informationen zusammensammelte, die wir brauchten, um Terence’ Vorgeschichte zu löschen.

Ich warf einen Blick zu Josh, während er etwas auf ein Blatt Papier kritzelte. Er hatte vor Konzentration die Stirn gerunzelt, und mir wurde bewusst, dass ich ihn zum ersten Mal arbeiten sah.

»Gefällt dir, was du siehst?«, fragte er, ohne von seinen Unterlagen aufzuschauen.

Mir wurde warm im Nacken, diesmal vor Verlegenheit. »Nur wenn das Wörterbuch gefallen
 zu einem Synonym für verachten
 erklärt hat.«

Sein Mundwinkel verzog sich einen Millimeter nach oben. »Waffenruhe, JR.«

Ich wusste nicht, ob die freundliche Erinnerung spöttisch gemeint war oder nicht, aber sie führte dazu, dass sich mir der Magen umdrehte. Vielleicht hatte er den Cupcake doch vergiftet.

Ich markierte einen Absatz mit mehr Nachdruck als nötig. Josh und ich bildeten ein überraschend gutes Team, aber ich machte mir nicht vor, dass unsere Waffenruhe die Vorstufe zu einer echten Freundschaft war.

Nur ein paar Dinge im Leben waren sicher: der Tod, die Steuern und die Tatsache, dass Josh Chen und ich nie Freunde werden würden.
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JOSH

Die kurzzeitige Kameradschaft, die Jules und ich in der Klinik erlebt hatten, war nicht mal vierundzwanzig Stunden später auch schon wieder vorbei, als ich am Terminal für Privatjets ankam, wo ich sie frisch wie der junge Frühling und allzu selbstgefällig antraf.

»Du bist spät dran.« Jules nippte an ihrem Kaffee. Natürlich war es ein Caramel Mocha mit Extra-Crunch und Hafermilch, weil sie laktoseintolerant war und den Geschmack von Mandelmilch hasste.


So vorhersehbar.


»Wir gehen noch nicht an Bord, was heißt, ich bin nicht spät dran.« Ich ließ mich auf dem Platz ihr gegenüber nieder und betrachtete stirnrunzelnd ihr Outfit. Yogahosen und Stiefel, dazu eine flauschige dunkelrote Jacke und eine riesige Sonnenbrille, die sie auf den Kopf geschoben hatte. »Wo zum Henker hast du die Jacke her? Barneys R US
 ?«

»Von jemandem, der in Jogginghosen am Flughafen erscheint, würde ich nicht erwarten, dass er etwas von Mode versteht.« Jules’ Blick wanderte zu den betreffenden Jogginghosen, und meine Verärgerung wandelte sich zu süffisanter Selbstzufriedenheit, als sie eine Sekunde zu lang an einer bestimmten Stelle verweilte.

»Mach ein Foto. Dann hast du länger was davon«, sagte ich gedehnt.

Sie hob den Blick und sah mich an. »Danke für das Angebot, aber ich denke gerade, wie einfach es wäre, deinen wertvollsten Besitz abzuschneiden.« Sie lächelte. »Schlaf gut dieses Wochenende, Joshy. Man weiß nie, was passiert.«

Ich machte mir nicht die Mühe, auf diese lächerliche Drohung zu reagieren, aber meine Augenbrauen schnellten nach oben, als sie die kleine weiße Tüte neben sich nahm und ohne jede Warnung auf mich warf.

Ich fing sie problemlos auf, meine Reflexe waren durch jahrelangen Sport trainiert. Ich öffnete die Tüte, und meine Augenbrauen wanderten noch höher, als ich den Blaubeermuffin darin sah.

»Als Gegenleistung für den Cupcake.« Vielleicht spielte mir das Licht ja einen Streich, aber ich meinte, eine leichte Röte auf Jules’ Wangen zu sehen. »Ich schulde Leuten nicht gern was.«

»Es war ein Cupcake, JR, kein Kredit.« Ich schüttelte die Tüte. »Hast du den hier vergiftet?«, fragte ich. »Ava wird sauer sein, wenn ihr geliebter Bruder auf ihrem Geburtstagstrip tot umfällt, was bedeutet, Alex wird ebenfalls sauer sein, was wiederum bedeutet, du bist tot.«

Ihr Seufzer war voller Verdruss. »Josh, iss den verdammten Muffin.«

Ich überlegte zwei Sekunden lang, bevor ich die Achseln zuckte. Was war schon dabei. Es gab schlimmere Todesarten, als durch den Verzehr von Blaubeeren umzukommen.

»Danke«, sagte ich widerstrebend. Ich brach ein Stück von dem Muffin ab und steckte es in den Mund, während ich mich im Terminal umschaute. »Wo ist das glückliche Paar?«

»Wahrscheinlich flüstern sie sich beim Frühstück ebenso süße wie hohle Nettigkeiten zu.« Jules wies mit dem Kopf in Richtung des schick aussehenden Restaurants ein Stück entfernt.

Ich schnaubte bei dem Gedanken, dass Alex jemandem irgendwelche Nettigkeiten zuflüsterte, meine Schwester eingeschlossen. »Wolltest du dich nicht dazugesellen?«

»Hatte keine Lust darauf, fünftes Rad am Wagen zu sein.«

»Das hat dich doch noch nie von etwas abgehalten.«

Anstatt zu antworten, blickte sie mich über den Rand ihres Bechers an, und eine kleine Falte bildete sich zwischen ihren Brauen. »Ist das komisch für dich?«, fragte sie. »Mit Alex einen Trip machen?«

Ich hielt inne, und mein Kiefer spannte sich einen Moment lang an, bevor ich weiterkaute. »Es ist, wie es ist. Ava hat mich darum gebeten, also bin ich hier. Das ist alles«, sagte ich.

Eine angespannte Stille entstand zwischen uns, voller unausgesprochener Worte.

Jules setzte ihren Becher ab, nur um ihn gleich wieder an den Mund zu führen, als wollte sie sich selbst daran hindern, die nächsten Worte auszusprechen. »Du bist ein guter Bruder.«

Keine abfällige Bemerkung, nur Ehrlichkeit, aber die Worte trafen mich an einer tiefen Stelle meines Unterleibs.


»Ihre Schwester ist im Krankenhaus …«



»Beinahe ertrunken …«



»Es tut mir leid, mein Sohn, aber deine Mom … sie hat eine Überdosis genommen …«



»Er hat uns belogen …« Tränen strömten über Avas Wangen. »Er hat uns beide belogen.«



»Verbring die Feiertage bei uns.« Ich schlug Alex auf die Schulter. »Weihnachten allein zu sein ist einfach verkehrt.«



»Es ginge mir besser, wenn jemand, dem ich vertraue, sich um sie kümmert, weißt du?«



»Du bist der einzige Mensch, dem ich außerhalb der Familie vertraue, Punkt. Und du weißt, wie besorgt ich um Ava bin …«


Ich hatte den Kopf voller Erinnerungsfetzen.

War ich ein guter Bruder?

Ich war nicht da gewesen, als Ava fast gestorben war, zwei Mal
 . Ich war zu blind gewesen, um all die Jahre lang die Wahrheit über unseren Vater zu sehen. Ich hatte zu dem Mann aufgeschaut, hatte alles getan, um ihn stolz zu machen. Und ich hatte alles andere getan, als Ava in Alex’ Arme zu stoßen, denn, ich sag’s noch einmal, ich hatte jemandem getraut, der mich schließlich betrogen hatte.

Alex’ und Avas Beziehung funktionierte, aber ich würde nie die Monate vergessen, in denen sie wie ein Schatten ihrer selbst herumgelaufen war. Stumm, verschlossen und ohne diesen Funken, der sie ausmachte
 . Ich erwachte jeden Tag mit der Angst, sie so vorzufinden, wie ich unsere Mom vorgefunden hatte – mit zu vielen Tabletten im Magen und nicht genügend Lebenswillen.

Und das alles, weil ich so gottverdammt dumm gewesen war und Menschen mein Vertrauen geschenkt hatte, denen ich es nicht hätte schenken sollen.

Ich wusste zwar, es war nicht mein Fehler, dass Michael versucht hatte, Ava umzubringen, oder dass Mom Selbstmord begangen hatte oder Ava sich in Alex verliebt hatte. Aber so war das mit den Schuldgefühlen. Sie scherten sich nicht um Fakten oder Gründe. Sie keimten schon aus der kleinsten Saat des Zweifels, drangen aus Ritzen deiner Psyche, und wenn man feststellte, was das hässliche Finstere in deinen Adern war, hatten sie bereits so tief Wurzeln geschlagen, dass man sie nicht mehr ausgraben konnte, ohne einen Teil seiner selbst zu verlieren.

»Josh.« Jules’ Stimme klang gedämpft und weit entfernt. »Josh!«

Diesmal war sie laut und deutlich genug, um mich aus meinen Gedanken zu reißen und zurück in den sonnenüberfluteten Terminal zu bringen.

Ich zwinkerte, während mein Herz so heftig schlug, dass meine Rippen erbebten. »Ja.«

Die Falte zwischen ihren Brauen wurde tiefer, und etwas wie Besorgnis schien in ihren Augen auf. »Ich rufe seit fünf Minuten deinen Namen. Geht es dir … gut?«

»Ja«, sagte ich noch einmal. Ich fuhr mir mit der Hand durchs Haar und zwang mich, gleichmäßig zu atmen, bis mein Herzschlag auf eine normale Frequenz sank. »Ich habe nur über ein paar Sachen nachgedacht.«

Es war die lahmste Antwort, die ich geben konnte, aber Jules hakte nicht nach. Stattdessen starrte sie mich eine ganze Weile an, bevor sie an mir vorbeiblickte und sagte: »Alex und Ava sind da.«

Ich wandte mich um und sah die beiden auf uns zukommen.

»Hey!« Ava löste sich von Alex und umarmte mich. »Du bist ja rechtzeitig da.«

»Wieso halten mich alle für unpünktlich? Das bin ich nicht«, knurrte ich.

Ich schwör’s, man kommt einmal zu spät zu einer Party, und plötzlich denkt jeder, man macht eine Gewohnheit daraus.

»Natürlich nicht.« Meine Schwester tätschelte meinen Arm, bevor sie sich an die gesamte Gruppe wandte. »Bereit, an Bord zu gehen?«

»Klar.« Jules stand auf und warf ihren Becher in einen Mülleimer. »Dann mal los.«

Sie und Ava gingen im Gleichschritt voraus und ließen mich mit Alex zurück, der mich mit einem steifen Nicken begrüßte.

»Alex.«

»Josh.« Seine Miene war wie üblich ausdruckslos, aber die angespannten Schultern verrieten, dass ich nicht der Einzige war, der wegen des Wochenendes ein ungutes Gefühl hatte.

Ich konnte nur hoffen, wir alle kamen da heil wieder raus.

Als wir anderthalb Stunden später in Vermont ankamen, hatte ich meine Befürchtungen in zwei Mimosas ohne Orangensaft ertränkt, eine Aufmerksamkeit des Servicepersonals.

Ein schwarzer Range Rover wartete auf uns vor dem Flughafen. Die Fahrt dauerte nur eine halbe Stunde, und Ava verbrachte die Zeit damit, die Ausstattung des Luxusresorts zu beschreiben: zwei Gourmetrestaurants, die berühmte Triple-Black-Diamond-Abfahrt und einen Haufen anderer Dinge, die ich ausblendete.

Mir war nur die Abfahrt wichtig. Mein erster Triple Black Diamond. Es würde atemberaubend werden.

Ich war erpicht darauf, möglichst schnell das Gepäck loszuwerden und auf die Piste zu kommen, aber leider stießen wir schon vor dem Einchecken auf das erste Hindernis.

»Was soll das heißen, die Lodge ist besetzt?« Seine Worte waren wie Eiszapfen, die auf dem Boden zersprangen, wobei Alex den armen Rezeptionisten wütend anstarrte. Henry, laut seinem Namensschild.

»Es tut mir furchtbar leid, Mr Volkov, doch anscheinend gab es einen Fehler im System, und wir haben dieses Wochenende doppelt gebucht.« Henry schluckte. »Die anderen Gäste sind bereits gestern Abend angekommen und haben die Lodge bezogen.«

»Verstehe.« Alex’ Stimme hatte sich um weitere zehn Grad abgekühlt. »Und wo sollen wir jetzt unterkommen, wenn man bedenkt, dass ich bereits eine beträchtliche Summe für die Presidential Lodge hingeblättert habe?«

Henry schluckte erneut und tippte wild in den Computer.

Ava zog an Alex’ Hand und flüsterte ihm etwas ins Ohr, das seine Schultern entspannte, auch wenn er den Blick weiter wütend auf Henry richtete.

Ich lehnte am Empfangstresen, schlau genug, nicht den Mund aufzumachen, während Alex auf dem Kriegspfad war. Sogar Jules schwieg, vielleicht auch deshalb, weil sie zu beschäftigt damit war, einen Typen auf der anderen Seite der Lobby mit Blicken zu verschlingen.

Ich musterte den Typen kurz. Blonde Haare, unnatürlich weiße Zähne, hellblaues Hemd und Khakis wie das restliche Resortpersonal. Ich hätte meinen letzten Dollar darauf verwettet, dass er Skilehrer war. Er hatte genau diesen nervigen, gierigen Blick.

»Lass nicht die Zunge raushängen, JR. Du sabberst.«

»Tu ich nicht.« Jules lächelte den Ski-Heini an, der zurücklächelte.

Verärgerung machte sich in mir breit. Es war das große Eröffnungswochenende des Resorts, und er hing in der Lobby rum und flirtete mit den Gästen. Hatte er nichts anderes zu tun?

»Es gibt noch eine VIP-Lodge«, sagte Henry. »Die Eagle Lodge ist nicht ganz so groß wie die Presidential Lodge, aber sie hat den schönsten Blick und die gleiche Ausstattung. Natürlich werden wir Ihnen die Preisdifferenz zurückerstatten, und Sie erhalten ein Extraessen und einen Spa-Gutschein wegen der Unannehmlichkeiten.«

Wenn Ava nicht da gewesen wäre, hätte Alex dem Typen bestimmt den Arsch aufgerissen, doch er fragte lediglich: »Wie viel kleiner ist die Eagle Lodge?«

»Sie hat zwei Schlafzimmer anstatt vier. Aber das Sofa im Wohnzimmer kann in ein Gästebett umgewandelt werden«, fügte Henry hastig hinzu, als Alex eine finstere Miene machte.

»Ist in Ordnung.« Ava legte Alex eine Hand auf den Unterarm. »Es ist doch nur fürs Wochenende.«

Alex blähte die Nüstern, bevor er mit einem kurzen Nicken zustimmte. »Die Eagle Lodge ist in Ordnung.«

»Großartig.« Henrys Erleichterung war mit Händen zu greifen. »Hier sind ihre Schlüsselkarten.«

Ich richtete meine Aufmerksamkeit erneut auf Jules, während er Instruktionen gab, wie man zur Hütte fand.

»Treibst du noch immer Sex in der Lobby oder bist du jetzt fertig?«

Jules flirtete noch immer stumm mit dem Ski-Heini, aber auf meinen Kommentar hin wandte sie den Blick von ihm ab. »Wenn du glaubst, ich habe gerade Sex, wundert es mich nicht, wenn die Frauen unbefriedigt von dir weggehen.«

Treffer.

Ein leichtes Lächeln spielte um meine Lippen. Wenn Abenteuersport mich körperlich entspannte, dann tat das ein Schlagabtausch mit Jules mental. Nichts sonst versetzte mich in einen ähnlichen Rausch.

»Frauen, die von mir weggehen, empfinden alles Mögliche, aber ich garantiere dir, dass Unbefriedigtsein nicht dazugehört.«

»Das glauben die Männer immer«, sagte sie verächtlich. »Tut mir leid, dich darüber aufklären zu müssen, dass sie wahrscheinlich simulieren.«

»Ich kann einen gespielten von einem echten Orgasmus unterscheiden, JR.«

»Du sagst also, dass Frauen dir tatsächlich einen Orgasmus vorspielen.« Ihre Stimme war zuckersüß und voller Gift.

»Die ersten Male.« Ich fand die Tatsache nicht peinlich. Jeder fing bei null an. »Aber Übung macht den Meister. Vielleicht findest du es eines Tages selbst heraus, wenn du Glück hast.«

Jules würgte, während wir Alex und Ava zur Hütte folgten. »Bring mich nicht zum Kotzen. Wir sind gerade erst angekommen, und ich hasse Erbrochenes.«

Ich stieß ein kehliges Lachen aus. Sie war so verdammt leicht auf die Palme zu bringen.

Doch als wir bei der Hütte ankamen, verging mir das Lachen angesichts von Problemchen Nummer zwei: Das ausziehbare Sofa war gar nicht zum Ausziehen. Es war nur ein verdammtes Sofa, was bedeutete, es gab nur zwei Zimmer für uns vier, und jede Pärchenkombination klang schlimmer als die andere.

»Ich kann mir mit Jules das Zimmer teilen.« Ava warf einen entschuldigenden Blick in Alex’ Richtung. »Und du und Josh könnt das andere nehmen.«

»Nein.« Ich wäre lieber in einem eisigen Fluss am Rand des Resorts geschwommen, als ein Zimmer mit Alex zu teilen.

»Was ist die Alternative?«, fragte sie. »Ich will nicht den ganzen Tag über die Zimmerverteilung diskutieren.«

Es gab nur zwei andere Optionen. Ich konnte mit Ava oder Jules das Zimmer teilen. Wenn ich es mit Ava tat, wären Alex und Jules Zimmergenossen, was ziemlich seltsam wäre.

»Ich teile das Zimmer mit JR.« Ich machte eine ruckartige Kopfbewegung in Jules’ Richtung. »Du und Alex nehmt das große Schlafzimmer. Das andere Zimmer hat zwei getrennte Betten, das klappt schon.«

Es war nicht ideal, aber es war das kleinste Übel.

Jules stimmte mir zu mit dem Enthusiasmus einer Maus, die einen Schlangenkäfig betrat.

»Seid ihr sicher?« Ava wusste von unserer gegenseitigen Abneigung, und wahrscheinlich stellte sie sich vor, wie wir einander im Schlaf umbrachten.

Es lag nicht außerhalb des Möglichen.

»Ja, klar. Bringen wir es einfach hinter uns, damit wir auf die Piste können.« Wir würden sowieso nicht viel Zeit in unserem Zimmer verbringen. Ich würde abends einfach ins Bett gehen und so tun, als wäre Jules nicht da.

Leider hatte das Universum mit seinem beschissenen Sinn für Humor andere Pläne.

Als wir die Tür zu unserem Schlafzimmer öffneten, wurden wir mit Problemchen Nummer drei konfrontiert, mit anderen Worten, dem Schlimmsten, was mir in meinem ganzen Leben passiert ist.

»Auf gar keinen Fall«, sagte Jules im gleichen Moment, in dem ich knurrte: »Das kann doch wohl nicht wahr sein.«

Denn genau in der Mitte eines ansonsten wunderschönen Zimmers stand, mit einem Berg kuscheliger Kissen und einer dunkelblauen Tagesdecke, ein Himmelbett.

Bett. Singular. Also nur eins.

Und ich musste es mit Jules Ambrose teilen.

Am liebsten wäre ich tot umgefallen.
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JULES

Gott bestrafte mich für Fehler, die ich in meinem letzten Leben begangen haben musste. Das war die einzige Erklärung, die mir einfiel, warum ich in eine so missliche Lage geraten war.

Josh und ich weigerten uns beide, das Sofa zu nehmen, also waren wir im selben Raum und im selben Bett
 gefangen. Ein Gentleman hätte angeboten, woanders zu schlafen, aber Josh war kein Gentleman. Er war eine Teufelsbrut … und in diesem Moment starrte er mich mit zusammengekniffenen Augen an, während ich mich aus dem Skifahren herauszureden versuchte.

»Geht ihr schon mal vor«, sagte ich zu Ava und bemühte mich nach Kräften, Joshs misstrauischen Blick zu ignorieren. »Mir ist gerade eingefallen, dass ich etwas in der Hütte vergessen habe.«

»Bist du sicher? Ich kann mitkommen.«

»Ach nein. Wir haben wegen der Zimmer schon genug Zeit vergeudet, und ich hänge erst mal ein bisschen in der Hütte ab.« Ich wedelte mit der Hand. »Geht schon vor. Ich komme klar.«

Ich hielt den Atem an und wartete, bis Alex und Ava bei den Skiliften verschwunden waren. Eine leichte Beklemmung bahnte sich ihren Weg in meinen Körper, als ich die weite Schneelandschaft vor mir betrachtete.

Ich hatte nicht gedacht, dass es mir so viel ausmachen würde in Anbetracht der Tatsache, dass mein letztes Skiwochenende sieben Jahre her war, aber jener Trip barg so viele schlechte Erinnerungen. Und dann war da noch das Video …


Lass dich nicht darauf ein.


»Was zum Henker hast du in der Hütte gelassen?« Josh riss mich aus meinen Gedanken. Für jemanden, der sich so aufs Skifahren gefreut hatte, schien er es nicht gerade eilig zu haben, auf die Piste zu kommen.

Seine Skiausrüstung war erste Sahne – schwarze Hose, blaue Jacke, die eng um seine breiten Schultern lag, und eine Skibrille, die er nach oben geschoben hatte und die auf seiner grauen Mütze saß. Das Outfit verlieh ihm einen wilden, athletischen Charme, was die Hälfte der Frauen in der Umgebung dazu veranlasste, ihn interessiert zu beäugen.

»Ich hab mein Telefon vergessen.« Ich schob die Hände in die Taschen und umfasste das Telefon, das tief in der rechten Tasche steckte.

»Du hattest es auf dem Weg hierher in der Hand.«

Verdammt. »Was kümmert dich, was ich habe liegen lassen?«, wehrte ich ab. »Musst du dich nicht um deinen Black Diamond kümmern?«

»Triple Black Diamond«, korrigierte mich Josh. »Ich komme schon noch hin.«

»Nun, ich will dich nicht aufhalten.«

Sein Blick wurde prüfend. »Warte«, sagte er langsam, und er ließ seinen Blick auf eine Weise über mich gleiten, die mir Juckreiz verursachte. »Kannst du überhaupt Ski fahren?«

»Natürlich.« Josh zog seine Brauen noch weiter hoch, um seine Skepsis zu zeigen, und ich fügte widerwillig hinzu: »Kommt darauf an, was du unter können
 verstehst.«

Mein Ex-Freund Max hatte es mir an jenem Wochenende beigebracht, als ich achtzehn war. Seither hatte ich nie mehr auf Skiern gestanden.

Das Unbehagen wuchs und zerrte an meinen Nerven, aber das hielt mich nicht davon ab, Josh böse anzuschauen, als er in Gelächter ausbrach.

Anstatt seinen Spott mit einer Antwort zu würdigen, wandte ich mich um und marschierte, so gut es in meinen Skistiefeln ging, zurück. Bei jedem Schritt spritzte vor Wut Schnee hoch.


»Komm schon, Jules. Du liebst mich doch, stimmt’s?« Max küsste mich und kniff mir in den Hintern. »Wenn du mich liebst, tust du das für mich. Für uns.«



»Es ist aus Sicherheitsgründen, Babe. Falls er Anzeige erstattet.«



»Ich verspreche, ich werde es niemandem zeigen.«


Schweiß lief mir bei den Erinnerungen über den Rücken, aber ich drängte sie zurück in die Kiste, wo sie hingehörten, bevor es noch mehr wurden. Ich hatte sie schon einmal durchlebt; ein zweites Mal war nicht nötig.

»Warte.« Josh holte mich noch immer lachend ein. Der Klang verjagte den Rest der unerwünschten Erinnerungen, und ausnahmsweise wollte ich ihn nicht dafür schlagen, obwohl ich es bei seinen nächsten Worten am liebsten getan hätte. »Du willst mir sagen, du hast dir einen Skianzug angezogen, ein Paar Skier geliehen und bist den ganzen Weg hierher mitgekommen … aber du kannst nicht Ski fahren? Wieso hast du nicht schon früher was gesagt? Du hättest dich doch zu einem Skikurs anmelden können.«

»Ich wollte es einfach ausprobieren.« Das war nicht der beste Plan, aber es war einer. In gewisser Weise.

»Du dachtest, Skifahren könnte man einfach ausprobieren?«

Ich errötete. »Ich habe meine Meinung inzwischen geändert.«

»Oh, zum Glück, sonst wärst du wahrscheinlich gestorben.« Joshs Lachen verstummte endlich, aber seinen Mundwinkeln war die Belustigung noch immer anzumerken, was noch dazu sein Grübchen ein wenig zum Vorschein brachte.

Mein Magen zog sich zusammen. Ich hatte noch nie erlebt, dass Josh aufrichtig amüsiert war. Sein Lächeln, ohne Sarkasmus und Boshaftigkeit, war … befremdlich, auch wenn es nur ein Viertellächeln war.

»Ich verbringe den Rest des Tages in der Lodge, also mach dir keine Sorgen darüber, dass ich sterben könnte.« Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Vielleicht finde ich ja einen Kerl, der mir das Skifahren beibringt.«

»Wie der, mit dem du in der Lobby per Blickkontakt rumgemacht hast?«, fragte er in spöttischem Tonfall.

»Vielleicht.« Ich ließ mich nicht dazu herab, Joshs Bemerkung zu kommentieren. Er schien seltsam fixiert zu sein auf meinen Flirt mit einem Fremden, obwohl der wirklich niedlich war. Vielleicht konnte ich ihn später aufstöbern. Flirten machte mir immer gute Laune, und ich konnte ein wenig Action vertragen, die ich nicht meiner Hand oder batteriebetriebenen Freunden verdankte.

Josh rieb sich stirnrunzelnd das Kinn, seine Wangenknochen wie Schrägstriche vor dem verschneiten Hintergrund. »Ich bringe dir bei, wie man Ski fährt.«

»Na klar.«

»Ich mein’s ernst.«

Ich hielt inne und wartete darauf, dass er sich hämisch darüber freute, wie er mich an der Nase herumgeführt hatte und ich doch hoffentlich nicht wirklich glaubte, dass er mich unterrichten würde, oder?

Aber es passierte nicht.

»Wieso solltest du das tun?« Mein Magen zog sich erneut aus keinem Grund zusammen. »Was ist mit deinem geliebten Triple Black Diamond?«

Dass Josh mir Hilfe anbot, ergab keinen Sinn, vor allem nachdem er den ganzen Morgen über die Skiabfahrt geredet hatte. Wenn er mir das Skifahren beibrachte, müssten wir auf der Anfängerpiste bleiben.

»Ich tue das, weil ich ein netter Mensch bin. Ich helfe den Freunden meiner Schwester gern«, sagte Josh sanft. Na klar. Und ich war die Königin von England. »Außerdem ist Skifahren Skifahren, egal auf welcher Piste.«

»Ich bin mir ziemlich sicher, dass das nicht stimmt.« Sogar ich, die blutige Anfängerin, wusste das.

Josh stieß einen gequälten Seufzer aus. »Willst du es nun lernen oder nicht?«


»Ich bringe dir das Skifahren bei.« Max’ Zähne leuchteten weiß in seinem Gesicht. »Vertrau mir. Ich passe auf, dass du nicht stürzt.«


Ich bekam einen Knoten in der Brust. Ich hasste es, dass Max mich noch immer verfolgte, wo er doch der Vergangenheit angehörte und da auch verrotten sollte.

Denn seinetwegen war ich sieben Jahre lang nicht Skifahren gewesen. Es war eine unbewusste Entscheidung gewesen, aber mir war nicht klar gewesen, wie tief die Narben waren. Alles, was mich an Max erinnerte, verursachte mir Brechreiz, aber vielleicht war es an der Zeit, die schlechten Erinnerungen durch neue zu ersetzen.

Ich wollte keinen Skiunterricht von Josh, aber ich brauchte ihn. Es wäre eine Ablenkung, und wenn ich so war – wenn sich mein Verstand so obsessiv mit der Vergangenheit beschäftigte, dass ich kaum noch in der Gegenwart lebte –, war Ablenkung der einzige Rettungsanker, den ich hatte.

»Na schön.« Ich rieb über den Ärmel meiner Jacke, um durch das dicke, robuste Material meine Haut zu beruhigen. »Aber wenn ich sterbe, komme ich als Geist zurück und verfolge dich bis zu dem Tag, an dem du stirbst.«

»Notiert. Ich bin überrascht, dass du nicht Ski fahren kannst«, sagte er, als wir zur Anfängerpiste gingen. »Ich dachte, du wärst in der Nähe von Blue Mills aufgewachsen.«

Blue Mills war der berühmteste Skiort von Ohio und befand sich weniger als eine Autostunde von Whittlesburg entfernt, dem Vorort von Columbus, wo ich aufgewachsen war.

»Meine Familie hatte mit Skifahren nicht viel am Hut.« Ich öffnete und schloss den Kragen meiner Jacke, um etwas von der überschüssigen Energie loszuwerden, die durch meine Adern floss. »Und selbst wenn, wir hätten es uns nicht leisten können.«

Ich hätte das Eingeständnis am liebsten im selben Moment zurückgenommen, in dem es über meine Lippen kam, aber es war zu spät.

Josh runzelte die Stirn.

Er wusste, dass ich die Thayer mit einem Stipendium besucht hatte, aber weder er und noch meine engsten Freunde wussten, wie schlimm meine Kindheit gewesen war, bevor Mutter Alastair geheiratet hatte. Und sie wussten schon gar nicht, wie viel schlimmer es noch wurde, nachdem sie ihn geheiratet hatte, auch wenn Alastair der reichste Mann im Ort war.

»Du erzählst nicht viel von deiner Familie.« Josh überging den Teil mit dem sich das Skifahren nicht leisten können – das hatte ich nicht erwartet, und ich war ihm dankbar dafür.

»Da gibt es nicht viel zu erzählen.« Ich biss mir in die Wange, bis ein leichter Kupfergeschmack meinen Mund erfüllte. »Familie ist Familie. Du weißt, wie das ist.«

Ein Schatten huschte über sein Gesicht, verdunkelte das Licht in seinen Augen und brachte sein Grübchen vollständig zum Verschwinden. »Ich glaube nicht, dass meine Familiensituation alltäglich ist.«

Ich versuchte, keine Miene zu verziehen.

Na klar. Ein psychotischer Vater, der zweimal versucht hatte, Ava umzubringen, und der jetzt sein Leben hinter Gittern verbrachte. In der Tat nicht alltäglich.

Michael Chen hatte so normal gewirkt, aber die schlimmsten Monster verbargen sich oft in den harmlosesten Gestalten.

Wir schwiegen beide, bis wir die Anfängerpiste erreichten. »Wir gehen die wichtigsten Punkte durch, bevor wir den Hügel hinaufsteigen«, sagte er. »Du sollst ja nicht mit einem Kind zusammenstoßen und es traumatisieren. Dein Glück, dass ich ein hervorragender Lehrer bin, das wird also nicht lange dauern.«

»Dein Übermut wird nur von deiner Bescheidenheit übertroffen«, witzelte ich. »Okay, hervorragender Lehrer, dann zeig mal, was du draufhast. Und denk dran«, ich zeigte mit dem Finger auf ihn, »wenn ich sterbe, habe ich dich bis in alle Ewigkeit am Arsch.«

Josh legte eine Hand auf sein Herz und machte eine entrüstete Miene. Keine Spur mehr von Grübelei. »JR, ich bin schockiert. Hier sind Kinder. Behalt deine Obsession mit meinem Hintern für dich, bis wir wieder in unserem Zimmer sind.«

Ich mimte ein Würgen. »Wenn du nicht willst, dass mein Erbrochenes deinen schicken Skianzug schmückt, schlage ich vor, du hörst auf zu reden und fängst mit dem Unterricht an.«

»Ich kann nicht unterrichten, ohne zu reden, du Genie.«

»Ach, halt den Mund. Du weißt, was ich meine.«

Wir zankten uns noch ein Weilchen, dann schnallten wir die Skier an und legten los. Ich war nicht völlig ahnungslos, also begriff ich die Grundlagen schnell. Jedenfalls in der Theorie.

Als Josh eine Reihe Übungen mit mir durchführte, damit ich mich sicherer auf Skiern fühlte, fuhren wir über eine winzige Unebenheit.

»Mist!« Frustration wallte in mir auf, als ich zum gefühlt hundertsten Mal auf dem Hintern landete.

Ich hatte es vom ersten Mal nicht so schwer in Erinnerung. Ich bildete mir etwas darauf ein, schnell von Begriff zu sein, aber wir hatten schon den größeren Teil des Vormittags damit zugebracht, und ich hatte mich nur geringfügig verbessert.

»Versuch’s noch mal.«

Zu meiner Überraschung war Josh während der gesamten Zeit ruhig geblieben, hatte nicht gebrüllt oder mich aufgezogen, weil ich nicht lernte, was Elfjährige um uns herum in null Komma nichts schafften. Jedes Mal, wenn es schiefging, wiederholte er die gleichen drei Worte: Versuch’s noch mal
 .

Zum ersten Mal bekam ich eine Vorstellung davon, wie er in der Notaufnahme war: ruhig, vernünftig und geduldig. Es war auf seltsame Art wohltuend, auch wenn ich das nicht zugegeben hätte.

»Ich bin wohl nicht fürs Skifahren geschaffen.« Ich rappelte mich mit angestrengter Miene vom Boden hoch. »Ich schlage vor, wir verlassen die Piste, trinken heiße Schokolade und beobachten Leute. Wir versuchen zu erraten, wer mit seiner Geliebten hier ist und wer als Erstes mit jemandem von der Belegschaft anbandelt.«

Das wir
 war mir, ohne nachzudenken, herausgerutscht. Seit wann schloss ich Josh freiwillig in meinen Zeitvertreib mit ein? Aber Leute zu beobachten machte keinen Spaß, wenn ich nicht jemandem meine Erkenntnisse mitteilen konnte, und weil Ava beschäftigt war, war ihr Bruder meine einzige Option.

Josh kam auf mich zu, seine Schritte langsam und gemessen, bis er so nah war, dass ich schwach den feinen Geruch seines Eau de Cologne riechen konnte.

Ich zwang mich, mich unter seinem prüfenden Blick nicht zu bewegen.

»Das könnten wir tun«, sagte er. »Aber das würde bedeuten, du gibst auf. Bist du eine Versagerin, Jules?«

Mein Puls beschleunigte sich, als er mit dieser tiefen, leicht rauen Stimme meinen Namen aussprach. Hatte er schon immer so geklungen? Seine Stimme tat mir sonst in den Ohren weh wie Fingernägel auf einer Kreidetafel. Jetzt war sie …


Oh nein. Nicht da entlang.


»Nein.« Ich erwiderte seinen Blick, obwohl ein weiterer Schweißtropfen meinen Rücken hinablief und eine Spur aus Wärme und Elektrizität bildete. »Bin ich nicht.«

Allein bei der Frage, ob ich eine Versagerin sei, biss ich die Zähne zusammen.

»Gut«, sagte Josh mit noch immer ruhiger Stimme. »Versuch’s noch mal.«

Das tat ich, wieder und wieder, bis meine Muskeln schmerzten und meine Knochen müde waren. Aber ich würde schon auf den Trichter kommen. Ich hatte schwerere Dinge als Skifahren gemeistert, und Scheitern kam nicht in die Tüte. Ich musste mir selbst beweisen, dass ich das konnte. Mein Stolz erlaubte nichts anderes.

Die Quälerei machte sich eine Stunde später bezahlt, als ich die Übungen absolvierte, ohne hinzufallen, und Josh verkündete, ich sei nun bereit für den Anfängerhügel.

»Gut gemacht.« Er zog ganz leicht die Mundwinkel hoch. »Du hast das schneller kapiert als die meisten anderen.«

Ich kniff die Augen zusammen und versuchte, eine Spur von Sarkasmus zu entdecken, doch er klang ehrlich.


Nicht zu glauben.


Wir bestiegen den Hügel, wo Josh auf eine Stelle in einiger Entfernung wies.

»Wir lassen es langsam angehen«, sagte er. »Ich stelle mich dort unten hin, und du fährst runter und stoppst mit dem Pflugbogen vor mir. Soll ich ihn noch mal erklären?«

»Nein. Ich hab’s kapiert.«

Mein Magen verkrampfte sich vor Aufregung, als Josh seinen Platz einnahm und mir Zeichen machte, zu ihm zu fahren.


Wird schon schiefgehen.


Ich holte tief Luft und fuhr los. Ich war ein wenig schneller, als ich sollte, wenn man die kurze Entfernung zu Josh bedachte, aber das war okay. Ich konnte einfach früher den Schneepflug machen.

Ehrlich gesagt war das gar nicht mal so schlecht. Es war sogar beglückend – Wind im Gesicht, die frische Bergluft, das Gleiten meiner Ski im Schnee. Es war ganz anders als damals an meinem Wochenende mit Max. Ich konnte vielleicht sogar …

»Stopp!«

Josh riss mich aus den Gedanken, und die Alarmglocken gingen an, als mir bewusst wurde, wie schnell ich auf ihn zufuhr.


So ein Mist
 . Ich schob die Skier hinten auseinander, um ein V zu bilden, wie er es mir beigebracht hatte, aber es war zu spät. Geschwindigkeit trieb mich immer schneller den Berg hinunter, bis …

»Fuck!« Ich knallte mit solcher Wucht gegen Josh, dass ich uns beide zu Boden riss.

Die Luft wurde mir aus den Lungen gepresst, und er gab ein hörbares Grunzen von sich, als ich auf ihm landete, unsere Gliedmaßen ausgestreckt. Schnee spritzte hoch und bedeckte uns mit winzigen weißen Kristallen.

»Welchen Teil von Stopp verstehst du nicht?«, knurrte er mit verärgerter Miene.

»Ich habe zu stoppen versucht«, sagte ich abwehrend. »Es hat nicht funktioniert.«

»Offensichtlich.« Josh hustete leicht. »Herrje, ich glaube, dank dir habe ich jetzt eine Rippenprellung.«

»Sei nicht so dramatisch. Dir geht’s gut.« Trotzdem blickte ich an uns hinunter, um mich zu vergewissern, dass wir nicht bluteten und unsere Arme und Beine nicht in einem unnatürlichen Winkel abstanden. Ich konnte nichts Ungewöhnliches erkennen, und sein Gesicht war nicht vor Schmerz oder was auch immer verzerrt, weshalb ich davon ausging, dass er nicht in Lebensgefahr schwebte.

»Du hättest mich umbringen können.«

Ich verdrehte die Augen. Dabei behaupteten die Leute immer, ich
 sei eine Dramaqueen.

»Es war ein Sturz, Chen. Du hättest aus dem Weg gehen können.«

»Irgendwie überrascht es mich nicht, dass du mich für etwas verantwortlich machst, das du
 falsch gemacht hast. Du bist mir vielleicht eine, JR.«

»Hör auf, mich JR zu nennen.« Es war ein idiotischer Streit, während wir übereinander im Schnee lagen, aber ich hatte so die Nase voll von dem Spitznamen. Jedes Mal, wenn ich ihn hörte, war ich kurz davor auszurasten.

»Na schön.« Die Verärgerung verschwand aus Joshs Gesichtsausdruck und machte Verschmitztheit Platz. »Du bist mir vielleicht eine, Red.«

»Red. Wie originell«, sagte ich nüchtern. »Ich bin verblüfft, wie dir so einzigartige und so gar nicht naheliegende Spitznamen einfallen.«

»Mir war gar nicht klar, wie viel Zeit du damit verbringst, über meine Spitznamen für dich nachzudenken.« Josh zog an einer meiner Haarlocken, und Schalk leuchtete in seinen Augen auf. »Ich nenne dich nicht Red wegen deiner Haarfarbe. Ich nenne dich so, weil ich wegen dir die halbe Zeit rotsehe. Außerdem lässt es sich leichter aussprechen als JR.«

Mein Antwortlächeln war süß genug, um auf der Stelle Diabetes bei ihm auszulösen. »Ich verstehe, zwei Buchstaben sind wohl zu viel für dein mickriges Gehirn, um damit klarzukommen.«

»Nichts an mir ist mickrig, Schätzchen.« Josh senkte seine Hand zu meiner Schulter, wo er sie lang genug liegen ließ, um sich durch die Stoffschichten in meine Knochen zu brennen.

Mir stockte der Atem. Ein unbewusstes Bild seines Nichts
 schoss mir durch den Kopf, und ein elektrisches Summen ging durch mein Blut, so rasch und unerwartet, dass es mir die Sprache verschlug.

Zum ersten Mal in meinem Leben fiel mir keine einzige Retourkutsche ein.

Stattdessen war mir auf einmal schmerzhaft bewusst, wie nah wir uns waren. Ich lag noch immer auf ihm, und unsere Oberkörper waren so fest aneinandergeschmiegt, dass ich seinen Herzschlag spüren konnte – schnell, unregelmäßig und in völligem Widerspruch zu seinen trägen Worten. Unsere weißen Atemwolken vermischten sich zwischen unseren Gesichtern, die dicht beieinander waren, und ein kleiner Überraschungsblitz durchfuhr mich bei dem Anblick.

Angesichts der Enge in meiner Brust hatte ich nicht gedacht, dass ich überhaupt atmen würde.

Joshs Lächeln erlosch, aber seine Hand ruhte weiterhin auf meiner Schulter – eine federleichte Berührung verglichen mit dem Ziehen an meiner Locke eben, und trotzdem spürte ich sie vom Scheitel bis zur Sohle.

Ich leckte meine spröden Lippen, und seine Augen verdunkelten sich, bevor er den Blick zu ihnen senkte.

Das elektrische Summen verwandelte sich in einen Blitz und erleuchtete mich von innen.

Ich sollte von ihm runtergehen. Ich musste von ihm runtergehen, bevor meine Gedanken sich auf noch verwirrendere Pfade wagten, aber etwas an seinem kräftigen Körper unter mir hatte was Beruhigendes. Er roch nach Winter und Wärme in einem, und es machte mich schwindlig.


Es ist nur die Bergluft. Reiß dich zusammen.


»Jules«, sagte er leise.

»Ja?« Das Wort steckte zuerst in meiner Kehle fest, bevor es völlig falsch herauskam. Seltsam und rau und überhaupt nicht so, wie meine normale Stimme klang.

»Auf einer Skala von eins bis zehn, wie sehr möchtest du mich gerade vögeln?«

Der Augenblick zersprang in tausend Stücke.

Meine Haut brannte vor Wut, als ich mich von ihm herunterschob und ihm dabei absichtlich den Ellbogen ins Gesicht stieß.

Joshs Lachen zerstörte jedes Wohlwollen, das während unseres Skiunterrichts entstanden war.

Ich konnte nicht glauben, dass ich ihn für irgendwie erträglich gehalten hatte. Ein halbwegs annehmbarer Vormittag änderte nichts an der Tatsache, dass er noch immer ein unausstehlicher, eingebildeter Arsch war.

Das Schlimmste war, dass er nicht völlig falschlag. Es hatte einen Moment gegeben, ganz kurz nur, in dem ich mir vorgestellt hatte, wie sich wohl seine Hände auf meiner Haut anfühlten. Wie seine Lippen schmeckten, ob er es lieber lang und langsam oder schnell und hart mochte.

In meinem Hals bildete sich ein Kloß aus wütender Beschämung. Ich musste dringend flachgelegt werden, wenn ich schon über diesen verdammten Josh Chen fantasierte.

»Mich dünkt, die Dame protestiert zu heftig.« Josh richtete sich selbst auf, sein Mund zu einem selbstgefälligen Grinsen verzogen, während seine Augen vor aufgestauter Erregung funkelten. Bei dem Anblick fühlte ich mich irgendwie besser. Wenigstens war ich nicht die Einzige, die von unserer Nähe tangiert war. »Wir können das verwirklichen, ehrlich. Ich stelle mich dem nicht länger entgegen. Unsere Beziehung macht Fortschritte.«

»Die einzige Beziehung, die wir haben, existiert in deinen Träumen.« Ich riss meine Mütze herunter und fuhr mir durch meine zerzausten Haare. »Wir sind fertig mit Unterricht.«

»Versagerin.« Der leise Spott prickelte auf meiner Haut, aber ich ging nicht in die Falle.

»Ich höre ja nicht auf damit. Ich werde mich zu richtigem Unterricht beim Resort morgen anmelden.« Ich reckte das Kinn. »Vielleicht bekomme ich den Typen aus der Lobby als Lehrer.« Blonde Haare, erwartungsvolles Lächeln, muskulöser Körper. »Ich bin mir sicher, dass ich viel Spaß mit ihm haben werde.«

Joshs Grinsen bekam etwas Verkrampftes. »Klar, red dir das nur ein, Red.«

Anstatt zu antworten, drehte ich mich auf dem Absatz um und stürmte so anmutig wie möglich auf Skiern davon. Ich hätte sie vor meinem großen Abgang abschnallen sollen, aber es war zu spät dafür.

Ein dumpfer Wutschmerz pochte in meinem Magen und intensivierte sich, je näher ich der Lodge kam. Gott, ich war eine Idiotin. Ich hätte es besser wissen müssen …

Aus dem Nichts heraus wurde der Schmerz zu unerträglicher Qual. Er fuhr durch mich hindurch wie ein gezacktes Messer und zwang mich, mich keuchend zusammenzukrümmen.


Nein. Nein, nein, nein.


Mein Herzschlag donnerte in meinen Ohren.

Es war zu früh. Es sollte erst nächste Woche passieren.

Aber als ein weiterer Schmerzanfall mir Tränen in die Augen trieb, war klar, dass Mutter Natur mein Terminkalender nicht interessierte.

Es geschah jetzt, und ich konnte nichts dagegen tun.
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JOSH

Nachdem Jules davongestürmt war, schob ich eine Abfahrt auf der Piste für Fortgeschrittene ein, bevor ich Alex und Ava zum Mittagessen traf.

Ich ging davon aus, dass Jules nach unserem gescheiterten Skiunterricht ins Resort zurückgekehrt war, aber der vierte Platz am Tisch blieb leer. Ich betrachtete ihn und beantwortete abgelenkt Avas Fragen zu meinem Vormittag, bevor ich fragte: »Wo ist die rote Gefahr? Steckt sie vielleicht irgendwo Nadeln in eine Voodoo-Puppe?«

Wenn man bedachte, wie sie abgerauscht war, hätte es mich nicht gewundert, wenn ich die Voodoo-Puppe gewesen wäre.

Ich wusste nicht, was in mich gefahren war, dass ich ihr überhaupt Skiunterricht angeboten hatte. Ich schob es auf die Bergluft und den Alkohol, den ich auf dem Flug getrunken hatte, aber einen Vormittag mit Jules zu verbringen war weit weniger schrecklich gewesen, als ich erwartet hatte. Außerdem hatte es sich allein wegen ihrer Reaktion gelohnt, als ich sie gefragt hatte, wie gern sie mich vögeln wollte.

Bei der Erinnerung an Jules’ gerötete Wangen verzog ich den Mund zu einem Lächeln. Sie konnte es leugnen, so viel sie wollte, aber sie hatte daran gedacht. Ich hatte es in ihren Augen gesehen, es an dem flachen Heben und Senken ihrer Brust gegen meine erkannt.

Sie war nicht die Einzige mit schmutzigen Gedanken gewesen.

Unser Sturz war ein Unfall, aber die Art, wie sich ihre Rundungen an meinen Körper geschmiegt hatten, war eine Offenbarung gewesen. Wir waren beide eingepackt in Winterkleidung, aber in meiner Vorstellung hätten wir auch nackt sein können. Ich konnte es mir lebhaft vorstellen – ihre seidige Haut, ihre üppigen Kurven, ihr Stöhnen, wenn ich sie bis zur Besinnungslosigkeit vögelte …


Verdammt.


Ich entfaltete meine Serviette und legte sie in meinen Schoß. Mein Schwanz drückte gegen den Reißverschluss, und ich betete, dass weder Alex noch Ava meine ungleichmäßigen Atemzüge bemerkten, als ich erneut zu meinem Glas griff.

Ich wusste nicht, was in der Luft lag, dass ich so viel über Jules fantasierte, aber es brachte mich maßlos durcheinander. Ich war so
 nah dran gewesen, vorhin etwas Dummes zu tun, wie …

»Sie hat eine Nachricht geschickt, sie fühlt sich wohl nicht gut.« Ava nippte an ihrem Wasser, und ihre Miene war verschlossen. »Sie ruht sich in der Hütte aus.«

Meine Erregung kühlte sich bei der Information ab. »Vor einer Stunde ging es ihr noch gut.«

Alex zog eine Braue hoch. »Woher weißt du das?«


Mist
 . »Ich, äh, bin ihr auf der Piste begegnet.«

»Jules hat gesagt, sie geht nicht Skifahren.« Misstrauen schien in Avas Augen auf. »Sie ist in der Lodge geblieben, nachdem sie wegen ihrem Telefon zurückgegangen ist.«


Großer Mist
 . »Vielleicht ist sie zuerst auf die Skipiste und hat dann ihre Meinung geändert.« Ich zuckte die Achseln in der Hoffnung, es käme beiläufig rüber. »Wer weiß schon, was in ihrem Kopf so vorgeht?«

Alex verzog den Mund zu einem leichten Grinsen.

Zum Glück kam der Kellner und rettete mich vor einer Fortsetzung der Befragung. Nachdem wir bestellt hatten, lenkte ich die Unterhaltung auf Avas jüngsten Auftrag beim World Geographic Magazine
 , wo sie als Fotografin arbeitete. Sie tat nichts lieber, als über Fotografie zu sprechen.

Ich hörte nur mit halbem Ohr zu, während sich meine Schwester über ihr Projekt ausließ, bei dem sie die Street-Art-Szene der Stadt dokumentieren sollte. Ich liebte sie, aber ich interessierte mich nicht im Geringsten für Fotografie.

Mein Blick wanderte erneut zu dem leeren Platz. So wie ich Jules kannte, hatte sie leichte Kopfschmerzen und tat so, als wäre sie nah dran zu sterben.

Wahrscheinlich.

Vielleicht.


Es geht ihr gut
 . Ich schnitt unnötig fest in mein Hühnchen.

Ob Jules einfach nur ihr dramatisches Wesen auslebte, indem sie auf den Lunch verzichtete, oder tatsächlich
 starb, war mir egal. Es hatte absolut gar nichts mit mir zu tun.

Sobald wir mit dem Lunch fertig waren, verdrängte ich Jules aus meinem Kopf … größtenteils jedenfalls. Ich zuckte nicht mit der Wimper, als Ava ging, um nach Jules zu schauen und ihr etwas zu essen zu bringen, aber meine Muskeln verkrampften sich, als sie darauf bestand, dass Alex und ich ohne sie auf die Piste gingen.

Ich hatte direkte Interaktionen mit Alex den ganzen Vormittag über erfolgreich vermieden. Anscheinend war meine Glückssträhne zu Ende.

Ich richtete den Blick auf den Horizont, als wir auf den Triple Black Diamond zugingen, und unser Gespräch bestand lediglich aus dem Knirschen unserer Stiefel im Schnee.

Wir hatten hier und da während des Lunchs ein paar Sätze gewechselt, aber Ava und ich hatten das Gespräch dominiert, während Alex schweigend gegessen hatte. Das war bei uns schon immer so gewesen, sogar schon vor unserem Zerwürfnis. Ich redete, er hörte zu. Ich war der Extrovertierte und er der Introvertierte. Ava nannte uns zum Spaß »Yin und Yang«.

Das Gleiche galt für ihre Beziehung mit Alex. Ihr sonniges Gemüt war so weit von Alex’ eisigem Zynismus entfernt wie die Sonne vom Mond, aber irgendwie funktionierte es mit den beiden.

»Fünfzig Dollar, dass Ava bei Jules bleibt und nicht mehr zu uns kommt«, sagte Alex, als wir oben ankamen.

Ich schnaubte. »Keine Wetten. Jules zieht sie immer in irgendwas rein. Es würde mich nicht überraschen, wenn wir zurückkommen und die Hütte in Flammen steht.«

Außer Jules war wirklich außer Gefecht. Ava hatte nicht näher ausgeführt, was sie meinte, als sie sagte, dass sich Jules »nicht gut fühlt«.

War es Migräne? Waren es Magenschmerzen? War sie verletzt, nachdem sie mit mir zusammengestoßen war?

Besorgnis schnürte mir die Kehle zu, bis ich sie verscheuchte. Nach meinem Scherz war sie in guter Verfassung davongefahren. Es ging ihr gut
 . Wenn nicht, wäre Ava ausgeflippt.

Bevor Alex antworten konnte, plingten unsere Handys gleichzeitig. Wir checkten unsere Nachrichten, und ich schüttelte den Kopf, als ich sie las.


Ava:
 Ich bleibe eine Weile bei Jules. Wartet nicht auf mich. Wir sehen uns beim Abendessen.



Ava
 : Viel Spaß!
 XX


»Du hast es gewusst.« Ich steckte mein Handy wieder in die Tasche. Ich war mir nicht sicher, ob Jules Ava tatsächlich brauchte oder ob das ein weiterer Versuch meiner Schwester war, mich und Alex zu einer Versöhnung anzustiften. Wahrscheinlich beides. »Was ist überhaupt los mit Jules? Ava hat nichts gesagt.« Ich sagte das so beiläufig wie möglich.

»Ich habe nicht gefragt.«

Natürlich nicht. Alex waren nur zwei Menschen wichtig, und die Namen beider begannen mit A.

»Ich denke, es geht ihr gut.« Ich zog meine Skibrille über die Augen.

»Du bist ungewöhnlich besorgt um ihr Wohlbefinden. Ich dachte, du hasst sie.«

Mein Rücken versteifte sich. »Tu ich nicht, jedenfalls nicht immer.«

»Aha.«

Ich ignorierte seinen wissenden Blick und blickte den Hügel hinunter. »Wer als Erster unten ist.«

Es war teils Ölzweig, teils Ablenkung. Ich hatte in letzter Zeit eine Menge davon verteilt. Aber wenn dadurch Tauwetter in meine Beziehung mit Jules kam – nur ein bisschen, für kurze Zeitspannen –, konnte ich das Gleiche auch bei Alex tun.

Es bedeutete nicht, dass ich ihm verzieh. Ich hatte kein Problem damit, an meinem Groll festzuhalten, aber jemanden bewusst zu hassen, war ermüdend, vor allem wenn man eine längere Zeit mit dem anderen verbrachte. Und aktuell war ich die ganze Zeit schrecklich müde. Selbst wenn es mir körperlich gut ging, war ich mental erschöpft.

Das Leben nagte an mir, und ich wusste nicht, wie ich aus diesem Zustand wieder herauskommen sollte.

Alex machte ein überraschtes Gesicht, bevor er seine Lippen zu einem kaum wahrnehmbaren Lächeln verzog. »Der Verlierer übernimmt für den Rest des Wochenendes die Drinks.«

»Wenn man bedenkt, dass ich ein am Hungertuch nagender Assistenzarzt bin und du ein Scheißmillionär, ziehe ich wohl den Kürzeren«, knurrte ich.

»Beleidige mich nicht. Ich bin Milliardär«, sagte er. »Aber wenn du so wenig Vertrauen in deine Skikünste hast …« Er zuckte die Achseln. »Dann können wir es auch lassen.«

Er machte ein finsteres Gesicht. Ich hasste diesen Unsinn mit der paradoxen Intervention, fiel aber jedes Mal wieder darauf herein. »Ich habe großes Vertrauen in meine sportlichen Fähigkeiten, du Schreibtischhengst.« Ich streckte ihm die Hand entgegen. »Deal.«

Alex gab ein leises Lachen von sich, ungerührt von der Beleidigung mit dem Schreibtischhengst. Er machte haufenweise Geld damit, dass er hinter seinem Schreibtisch saß, also würde es mich wahrscheinlich auch nicht stören, wenn ich er wäre.

Er schüttelte meine Hand mit einem herausfordernden Funkeln in den Augen.

»Deal.«

Und los ging’s.

Wir waren beide Profis im Skifahren, also dauerte es nicht lange, bis wir den Hügel hinabflogen.

Wir durften eigentlich eine so schwierige Strecke nicht mit so hoher Geschwindigkeit abfahren, aber keiner von uns hatte sich je um solche Vorschriften gekümmert.

Mein Stress bei der Arbeit, meine Spannungen mit Alex, meine verstörende, ungewohnte Fixierung auf Jules … das alles fiel von mir ab, als ich in meinem Element war.

Adrenalin pumpte durch meine Adern, befeuert vom Wind, der mir ins Gesicht peitschte, und der kalten Luft, die in meine Lungen drang. Mein Herz war ein wildes Tier, aus dem Käfig befreit, und meine Sinne geschärfte Klingen, die jedes Detail in der Welt um mich herum wahrnahmen – den Schnee, der an mir hochspritzte, das Pfeifen des Windes und das leise Wummern meines Herzens, jede Bodenwelle und jeden Grat, während ich meinen ersten Triple Black Diamond hinunterraste.

Eine schwarz gekleidete Gestalt sauste an mir vorbei.


Alex.


Ich musste grinsen, als mein Wettbewerbseifer eine Stufe hochschaltete. Ich gab mehr Druck auf meinen Außenski und flog an ihm vorbei.

Ich meinte Alex hinter mir lachen zu hören, aber der Wind trug das Geräusch fort, bevor es richtig an meine Ohren drang.

Ich nahm eine enge Kurve um einen aufragenden Felsen und anschließend eine Haarnadelkurve, um der Abfahrtsspur zu folgen. Die meisten Leute würden die Nerven verlieren, wenn sie so schnell einen Triple Black hinunterfuhren, aber für mich schlug nichts den Rausch, dem Tod um Haaresbreite zu entgehen.

Mit Ava, die beinahe ertrunken wäre, Moms Selbstmord und den Menschen, die ich in der Notaufnahme rettete – und nicht retten konnte –, waren der Tod und ich alte Bekannte. Ich hasste den Bastard, und jedes Mal, wenn ich eine meiner Eskapaden überlebte, war es, als wäre ich dem Teufel von der Schippe gesprungen.

Irgendwann würde er mich kriegen, wie er jeden kriegte. Aber nicht heute.

Noch mehr Kurven. Noch mehr Hindernisse, die mich als weniger erfahrenen Skifahrer in die Notaufnahme gebracht hätten – als Patient und nicht als Arzt. Ich nahm jede, wie sie kam, verlangsamte nie, auch wenn ich nicht ganz so schnell fuhr wie auf einem normalen Hang.

Alex und ich behielten ungefähr die gleiche Geschwindigkeit bis zum Ende bei, wo ich ihn um fünf Sekunden unterbot.

Befriedigung füllte meine Lungen. »Wie’s aussieht, gehen die Drinks dieses Wochenende auf dich.« Ich schob meine Skibrille schwer atmend zurück auf den Kopf. »Gut, dass du Milliardär bist, denn ich werde jedes Mal den teuersten Drink bestellen, den es gibt.«

»Freu dich nicht zu früh.« Alex kniff die Augen zusammen. Es war jedes Mal saukomisch, seine Reaktion zu sehen, wenn er verlor, denn es passierte eher selten. »Das war erst die erste von drei Abfahrten.«

»Die Regeln im Nachhinein ändern, das geht nicht.« Enttäuscht gab ich ein Tsss
 von mir. »Du bist ein schlechter Verlierer, Volkov.«

»Ich verliere nicht.«

»Und wie nennst du das dann, was gerade passiert ist?« Ich zeigte auf die steile, gewundene Abfahrt hinter uns.

Seltene Verschmitztheit glomm in seinen Augen. »Alternatives Siegen.«

»Oh, hör auf mit dem Scheiß.« Aber ich musste lachen.

Weil ich nicht zu denen gehörte, die einer Herausforderung aus dem Weg gingen, stimmte ich den zwei weiteren Abfahrten zu. Allerdings bereute ich es bereits, als Alex mich bei der zweiten um eine Minute schlug.

Die dritte Abfahrt war noch knapper als unsere erste. Wir waren buchstäblich Kopf an Kopf bis zur letzten Sekunde, als ich um Haaresbreite vorne lag.

Ich grinste selbstgefällig und wollte gerade etwas sagen, als Alex mir zuvorkam.

»Sag jetzt nichts«, warnte er mich.

»Das hatte ich auch nicht vor.« Meine Miene verriet alles. »Mach dir nichts draus.« Ich klopfte ihm auf den Rücken, während wir zurückgingen. »Kein Grund, sich für alternatives Siegen zu schämen. Da kannst du jeden Silbermedaillengewinner fragen.«

»Ich mache mir nichts draus. Und wenn doch, kaufe ich mir einfach eine Goldmedaille. Vierundzwanzig Karat, Cartier.«

»Du bist ein Arschloch.«

»Was sonst.«

Ich schüttelte lachend den Kopf. Ich hatte so lange keine Zeit mit Alex verbracht, dass ich vergessen hatte, wie schräg sein Sinn für Humor war, wobei ich zu den wenigen gehörte, die es überhaupt als Humor ansahen. Die meisten schrieben seine trockenen Kommentare seinem fiesen Charakter zu, was … nun, schon in Ordnung war. Ava nannte ihn einen Roboter …

Mein Lächeln erlosch.

Ava. Michael. Entführung und Geheimnisse und Tausende Lügen, die jede Erinnerung an unsere Freundschaft trübten.

Dieser Nachmittag war seit langer Zeit wieder mal einer, der vergleichsweise normal verlaufen war, und ich hatte beinahe vergessen, warum Alex und ich keine Freunde mehr waren.

Beinahe.

Alex musste den Stimmungsumschwung bemerkt haben, denn sein Lächeln erlosch zugleich mit meinem, und sein Kiefer spannte sich sichtbar an.

Anspannung senkte sich zwischen uns wie ein eiserner Vorhang herab.

Ich wünschte, ich könnte vergessen, was geschehen war, und neu anfangen. Ich hatte eine Menge Freunde, aber ich hatte nur einen besten Freund gehabt, und manchmal vermisste ich ihn so sehr, dass es wehtat.

Doch ich war nicht mehr derselbe wie vor drei Jahren, und Alex auch nicht. Ich wusste nicht, wie ich weitermachen sollte, egal wie sehr ich es wollte. Jedes Mal, wenn ich Fortschritte machte, riss mich die Last der Vergangenheit zurück wie eine eifersüchtige Geliebte.

Und doch hatte unser Abfahrtswettkampf gezeigt, dass Alex und ich normal miteinander umgehen konnten, wenn Ava nicht da war. Es war zwar nicht genug, aber es war immerhin ein Anfang.

»Es hat Spaß gemacht heute«, sagte ich steif, womit ich sowohl für mich als auch für Alex die Lage sondierte.

Es dauerte einen Moment, bis er antwortete. Ich hatte ihn schon wieder überrascht. Zweimal an einem Tag – das musste ein Rekord sein. »Mir auch.«

Danach sagten wir nichts mehr.
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JOSH

Jules war auch zum Abendessen nicht da, aber weil ich keine weiteren Fragen von Alex bezüglich meiner Besorgnis provozieren wollte – die ich gar nicht empfand; ich war nur neugierig –, wartete ich, bis wir zu unserer Hütte zurückkehrten, bevor ich Ava auf den Zahn fühlte.

»Was ist los mit JR?« Ich sprach mit leiser Stimme.

Alex war zum Duschen in ihrem Badezimmer verschwunden, aber es hätte mich nicht überrascht, wenn er einen übermenschlichen Gehörsinn gehabt hätte.

Ava nagte an ihrer Unterlippe.

»Ava.« Ich sah sie mit ernster Miene an. »Falls sie vorhat, mitten in der Nacht den Löffel abzugeben, muss ich das wissen, damit ich dementsprechend meinen Schlaf planen kann.«

»Sehr witzig.« Sie blickte zu der geschlossenen Tür. »Okay, ich erzähl’s dir nur, weil du Arzt bist. Und auch deshalb, weil es heute Nachmittag schlimmer geworden ist und sie sich weigert, um Hilfe zu bitten.«

Meine leichten Bedenken verwandelten sich in echte Besorgnis. »Was ist schlimmer geworden?«

Meine Schwester zögerte, bevor sie sagte: »Jules hat wirklich schlimme Menstruationsbeschwerden. Mehr als normale Krämpfe. Der Schmerz verschwindet normalerweise nach ein paar Stunden, aber heute …«

»… ist es unerträglich«, beendete ich den Satz. Ich spürte einen Kloß in meiner Kehle. »Endometriose?«

Die meisten Frauen litten unter primärer Dysmenorrhoe oder gewöhnlichen Menstruationskrämpfen. Sekundäre Dysmenorrhoe wie Endometriose war die Folge von Problemen mit den Fortpflanzungsorganen und in der Regel viel schmerzhafter.

Ava schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, aber ich möchte nicht hinter Jules’ Rücken darüber sprechen. Sie redet nicht gern darüber.«

»Verstehe.«

In unserer Gesellschaft war die Periode mit einem Tabu belegt, und vielen Leuten, Männern wie Frauen, war es peinlich, darüber zu sprechen.

Nach Jahren des Medizinstudiums und der Arbeit im Krankenhaus hatte ich kein Problem damit, über welche Körperfunktion auch immer zu sprechen, aber ich machte es nicht zum Thema, wenn die andere Person es nicht wollte.

»Lass heute Abend die Beleidigungen weg, okay?« Ava blickte mich scharf an. »Sie ist nicht in Stimmung dafür.«

»Ich bin kein Monster, Schwesterlein.« Ich wuschelte ihr durchs Haar, was mir einen finsteren Blick einbrachte. »Keine Sorge.«

Nachdem Ava ins Bett gegangen war, blieb ich vor meinem Zimmer stehen und klopfte, damit Jules keinen Schreck bekam. Keine Reaktion. Ich wartete noch einen Moment, bevor ich die Tür mit einem leisen Knarren öffnete. Die Lampe war an, und mein Blick fiel sofort auf Jules’ zusammengekauerte Gestalt. Sie lag in Embryohaltung da und hielt sich ein Kissen an den Bauch. Ich konnte ihr Gesicht nicht sehen, aber ich merkte, wie sie sich anspannte. Noch immer wach.


»Hey«, sagte ich leise. »Wie fühlst du dich?«

»Gut. Sind nur Magenschmerzen«, murmelte sie.

Ich trat an ihr Bett und spürte ein Stechen in der Brust, als ich ihre flachen Atemzüge und die weißen Knöchel ihrer Finger bemerkte, die sich ins Kissen krallten.

»Hast du Ibuprofen genommen? Ich hab welches.« Ich hatte immer ein Mini-Erste-Hilfe-Set dabei mit Verbandsmaterial, Schmerztabletten und ein paar anderen Dingen.

»Ja.« Jules blickte mit zusammengezogenen Brauen zu mir auf. »Ava hat’s dir erzählt, oder?«

»Ja.« Es gab keinen Grund zu lügen.

Sie stöhnte. »Ich hätte ihr sagen sollen, es für sich zu behalten.«

»Ziemlich sicher hätte ich gemerkt, dass etwas nicht stimmt, wenn ich dich zusammengekauert wie ein deformierter Shrimp gesehen hätte.«

Das war keine Beleidigung, sondern der Versuch, sie aufzumuntern. Es gab ihr die perfekte Gelegenheit für eine Retourkutsche, und mit mir zu streiten heiterte sie auf.

Mein Lächeln erlosch, als sie nicht reagierte.

Okay, vielleicht war die Bemerkung mit dem deformierten Shrimp doch nicht besonders gelungen gewesen.

Sollte ich versuchen, ihr zu helfen, oder sollte ich sie in Ruhe lassen? Es gab keine narrensichere Methode, um schwere Krämpfe zu lösen, und sie hatte bereits Ibuprofen genommen, aber es gab noch andere Mittel, die vielleicht halfen.

Die Frage war, ob sie meine Hilfe wollte.

Ich dachte noch nach, als Jules sich plötzlich wand, das Kissen fester auf ihren Unterleib presste und das Gesicht vor Schmerz verzog.

Ach, zum Teufel damit. Ich würde ihr helfen, ob sie wollte oder nicht. Schlafen konnte ich ja auch nicht neben ihr, wenn ich wusste, dass sie Schmerzen hatte. So ein großes Arschloch war ich nicht.

Ich ging ins Bad und nahm die Sachen auf der Marmorablage in Augenschein. Als wir ausgepackt hatten, hatte ich ziemlich sicher … aha. Ich nahm die kleine Flasche Lavendelöl und kehrte zu Jules zurück.

»Das hilft vielleicht gegen die Krämpfe«, sagte ich. »Dreh dich auf den Rücken.«

»Wieso?«

»Vertrau mir.« Ich hob eine Hand, als sie den Mund aufmachte. »Ja, ich weiß. Du vertraust mir nicht. Aber ich bin ausgebildeter Arzt, und ich verspreche dir, ich habe nichts Übles im Sinn. Wenn du dich also nicht die ganze Nacht quälen willst …«

»Ausgebildeter Arzt, trotzdem lässt dein Verhalten am Krankenbett deutlich zu wünschen übrig.« Doch sie tat, worum ich sie gebeten hatte, und legte sich auf den Rücken.

»Bisher hat es keine Klagen gegeben.« Ich saß neben ihr auf dem Bett und legte das Kissen beiseite. Ich nickte zum Saum ihres Shirts hin. »Darf ich?«

Misstrauen trat in Jules’ Gesicht, aber sie stimmte mit kurzem Nicken zu.

Ich schob ihr Shirt nach oben, um ihren Bauch frei zu machen, bevor ich den Deckel des Ölfläschchens abschraubte und ein paar Tropfen in meinen Händen wärmte. Es war für Bäder gedacht, aber es diente notfalls auch als Massageöl.

Ich rieb in sanften Kreisen mit den Handflächen über ihren Bauch, bevor ich gezielter massierte. Ich war kein geprüfter Masseur, aber ich hatte im Laufe der Jahre die Grundlagen und ein paar Tricks mitbekommen.

Jules’ Muskeln spannten sich bei meiner ersten Berührung an, doch nach ein paar Minuten entspannten sie sich.

»So ist es gut«, murmelte ich. »Tief atmen. Wie fühlst du dich?«

»Besser.« Sie senkte die Augenlider. »Du kannst das gut.« Es klang zugleich widerstrebend und bewundernd.

»Ich bin in allem gut.« Ich deutete ein Lächeln an, als sie höhnisch schnaubte.

Wir verfielen in ein angenehmes Schweigen, während ich die Massage fortsetzte. Jules’ Haut war weich und warm, und ihr Ein- und Ausatmen erfolgte jetzt in einem gleichmäßigen Rhythmus.

Ich warf einen verstohlenen Blick auf ihr Gesicht. Ihre Augen waren noch immer geschlossen, weshalb ich es mir erlaubte, den Schwung der dunklen Wimpern, die volle Rundung ihrer Unterlippe und den seidigen Fächer ihres kupferfarbenen Haars, das auf dem Kissen ausgebreitet war, zu betrachten. Ihre Stirn war jetzt nicht mehr vor Schmerz in Falten gelegt, und der Kloß in meiner Kehle löste sich.

Es war das erste Mal, dass ich Jules so ungeschützt sah. Es war … irritierend. Ich war unser Gezanke so gewöhnt, dass ich nicht weiter darüber nachgedacht hatte, was sich hinter ihrer Bärbeißigkeit und forschen Art verbergen konnte.


Woher willst du wissen, dass mir das nicht schon passiert ist?



Meine Familie hatte mit Skifahren nicht viel am Hut. Und selbst wenn, wir hätten nicht das Geld dafür gehabt.



Jules hat wirklich … schlimme Menstruationsbeschwerden. Mehr als normale Krämpfe.


Ich kannte Jules seit Jahren, trotzdem wusste ich nur wenig über sie. Ihre Familie, ihre Geschichte, ihre Geheimnisse und ihre Dämonen. Was versteckte sich hinter dem hitzigen Gemüt? Etwas sagte mir, dass es nicht nur Sonnenschein war.

Ich wandte mich wieder meiner Aufgabe zu und versuchte, nicht weiter abzuschweifen. »Fühlst du dich besser?« Die Worte klangen seltsam heiser.

»Mm-hmm.« Jules’ schläfrige Antwort entlockte mir ein weiteres Lächeln.

Mein Blick wanderte nach oben, und Hitze sammelte sich in meinem Magen, als ich merkte, dass sie mich mit einem trägen, schläfrigen Blick ansah.

Ihre Lippen öffneten sich leicht, als sich unsere Blicke begegneten. Ineinander verhakten. Brannten.

Die zuvor ruhige Luft war auf einmal mit Elektrizität aufgeladen, die über meine Haut tanzte, die sich plötzlich gespannt über meinen Muskeln und dem pochenden Herzschlag anfühlte.

Jules’ Atmung wurde wieder unregelmäßig. Ich konnte ihr schnelles Ein- und Ausatmen nicht nur hören, sondern ich konnte es unter meinen Händen spüren, und es passte zu dem ungleichmäßigen Rhythmus meiner eigenen Atemzüge.

Sie leckte sich die Lippen, und Gott höchstpersönlich wäre nicht dazu in der Lage gewesen, die nicht jugendfreien Bilder zu stoppen, die mein Gehirn fluteten. Diese vollen Lippen legten sich um meinen Schwanz, diese zarte rosa Zunge leckte an ihm auf und ab, während sie mit ihren großen haselnussfarbenen Augen zu mir hinaufblickte …

Meine Hände hielten inne und ballten sich zu lockeren Fäusten. Ich brauchte nicht so zu tun, als würde ich sie noch immer massieren. Das Einzige, worauf ich mich konzentrieren konnte, war die Erektion, die gegen meinen Reißverschluss drückte, und diese vor Jules zu verbergen.

Es war völlig daneben. Sie hatte Schmerzen, und hier war ich, hart wie nur was. Ein Beweis dafür, dass Körper und Geist häufiger nicht im Einklang waren als umgekehrt.

Aber Jules sah nicht so aus, als hätte sie noch immer Schmerzen. Stattdessen sah sie mich an wie …


Tu das nicht.


»Das sollte vorerst helfen.« Ich räusperte mich, bevor ich weitersprach. »Ich mache eine warme Kompresse, die du dir auf den Bauch legen kannst.«

Ich stand auf und ging ins Bad, bevor sie etwas entgegnen konnte, wobei ich darauf achtete, dass sie die völlig unpassende Erektion nicht sehen konnte. Als ich mit einer Handtuchkompresse zurückkam, war Jules bereits eingeschlafen.

Erleichterung und Enttäuschung durchströmten mich gleichermaßen.

Ich legte das zusammengefaltete Handtuch sanft auf ihren Bauch und ihre Hände obendrauf, damit es nicht wegrutschte. Dann zog ich die Decke über sie, schaltete die Lampe aus und ging erneut ins Bad, wo ich das Wasser der Dusche voll aufdrehte und auf meine verspannten Muskeln prasseln ließ.

Ich rieb mir mit den Händen das Gesicht und versuchte zu verstehen, was in den letzten vierzehn Stunden passiert war.

Heute Morgen hatten Jules und ich uns wie immer Beleidigungen an den Kopf geworfen, doch im Laufe des Tages hatte ich ihr zuerst freiwillig gezeigt, wie man Ski fährt, mir Sorgen über ihr Wohlbefinden gemacht und ihr eine verdammte Lavendelöl-Massage gegeben. Ganz zu schweigen davon, dass ich noch immer einen Schwanz wie ein Stahlrohr hatte.


Was zum Teufel passierte mit mir?


Anstatt dem Drang nachzugeben, mich um das Problem da unten zu kümmern, beendete ich die Dusche und schlüpfte in eine Jogginghose.

Ich konnte mir nicht mit dem Gedanken an Jules einen runterholen, während sie nebenan schlief und ich sie nicht einmal mochte
 . Andererseits waren Lust und Mögen nicht dasselbe.

Ich stieg ins Bett, passte auf, dass ich auf Abstand blieb, und versuchte einzuschlafen, aber mein verdammter Kopf wollte einfach nicht abschalten.


Jules. Alex. Michaels Briefe. Jules. Meine verdammte Erektion, die einfach nicht verschwinden wollte. Jules.


Mein Schwanz pulsierte stärker, und ein leises Stöhnen drang aus meiner Kehle.

Das würde eine lange Nacht werden.
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Ich wachte mit dem leichten Geruch von Lavendel in der Nase auf, und das schwere Gewicht eines muskulösen Arms lag auf meiner Taille. Ich konnte mich nicht erinnern, wann ich zuletzt mit einem Kerl in einem Bett aufgewacht war. Normalerweise übernachtete ich nicht bei Fremden.

Doch es war ein attraktiver Arm. Kräftig und angenehm, so als könnte er mich vor allem beschützen, und er gehörte zu jemandem, der wahnsinnig
 gut roch.

Ich gab einen zufriedenen Seufzer von mir und schmiegte mich fester an denjenigen, zu dem der Arm gehörte. Ich hielt die Augen geschlossen. Ich war noch nicht bereit, mein gemütliches Nest zu verlassen und mich der Realität zu stellen.

Der Arm schlang sich fester um meine Taille und zog mich an sich, bis mein Rücken an seinem Oberkörper lag. Meine Lippen verzogen sich unwillkürlich, als er ein schlaftrunkenes maskulines Grummeln ausstieß und sein Gesicht an meinem Hals vergrub. Es wurde immer wärmer in meinem Unterleib, während sich die kantigen Konturen seines Körpers an meine weicheren schmiegten.

Wer war das? Hatten wir gestern Abend Sex gehabt?

Mein Gehirn war nicht in Höchstform, und meine Erinnerungen an die letzten vierundzwanzig Stunden zu wecken schien eine zu herausfordernde Aufgabe so früh am Morgen zu sein.

Ich streckte mich und streifte etwas Weiches und Flauschiges. Neugierig öffnete ich ein Auge und entdeckte ein zusammengefaltetes Handtuch neben mir auf dem Bett.

Was wollte ich mit einem Handtuch in …


Vermont. Buchungschaos. Skiunterricht. Periode. Josh. Massage.


Mein Gehirn wurde endlich wach und bombardierte mich in halsbrecherischem Tempo mit den wichtigsten Ereignissen des gestrigen Tages.

Ich schlug die Augen ganz auf. Wenn Josh und ich ein Zimmer teilen mussten, bedeutete das, dass der Arm …

»Ahhh!« Ich stieß ihn weg und stieg aus dem Bett, wobei ich mir in meiner Hast das Schienbein am Nachttisch anschlug.

Eines Tages würde ich zurückblicken und mich angesichts meines würdelosen Schreis winden, aber im Augenblick konnte ich mich lediglich auf die Tatsache konzentrieren, dass ich mit Josh Chen geschlafen hatte. Gott sei Dank natürlich nur im selben Bett, aber immerhin.

»Herrje.« Er stöhnte und bedeckte die Augen mit seinem Unterarm. Die Bettdecke glitt herab und enthüllte seinen nackten, muskulösen Oberkörper. »Es ist zu früh für dein Werwolfgeheule, Red.«

Vor Verärgerung hatte sich mein Atem beschleunigt. »Du hast mit mir gekuschelt«, warf ich ihm vor. »Und du hast kein Shirt an.«

Ich zwang mich, den Blick auf sein Gesicht zu richten und nicht auf die Muskeln, die sich bei jeder Bewegung anspannten. Das waren die Muskeln von jemandem, der sie durch Sport und Outdooraktivitäten aufgebaut hatte und nicht im Gym.

Breite Schultern, wohlgeformte Brustmuskeln, ein Streifen seines Waschbrettbauchs schaute unter der zerknitterten Decke hervor.


Hör auf.


»Du warst warm und da. Es ist instinktiv passiert.« Josh gähnte und streckte die Arme über den Kopf. »Schön, dass du am Leben bist. Du warst gestern ziemlich von der Rolle.«

Trotz seines herablassenden Tonfalls betrachtete er mich mit prüfendem Blick, so als suchte er nach Spuren meines Unwohlseins gestern Abend.

Zum Glück waren meine Menstruationsbeschwerden nur ungefähr vierundzwanzig Stunden unerträglich. Danach wurden daraus normale Krämpfe. Ich hatte seit meinem elften Lebensjahr damit zu tun, und ich hatte gelernt, meinen Terminplan um den geschätzten Beginn meiner Periode herum zu organisieren. Diesen Monat war sie vier Tage zu früh gekommen, weshalb ich davon völlig überrascht worden war.

»Na ja, so leicht wirst du mich nicht los.« Meine Stimme klang nicht mehr ganz so verärgert, als ich mich daran erinnerte, was er gestern Abend für mich getan hatte. Ich wusste nicht, ob es seine Technik war oder die simple Tatsache, dass sich jemand um mich kümmerte, weil ich es am ersten Tag meiner Periode eigentlich nicht mochte, Leute um mich zu haben, aber seine Massage hatte die Schmerzen mehr als alles andere, was ich im Laufe der Jahre ausprobiert hatte, reduziert. Er musste auch die heiße Handtuchkompresse gemacht haben, nachdem ich eingeschlafen war.

Er hätte nichts davon tun müssen, aber aus irgendwelchen Gründen hatte er es doch getan.

»Danke.« Meine Stimme klang zugleich widerstrebend und aufrichtig. »Für … du weißt schon.« Ich zeigte auf meinen Bauch.

Ich wartete darauf, dass Josh sich über mein Dankeschön lustig machte – das erste, das er je von mir bekommen hatte –, doch er antwortete mit einem schlichten »Gern geschehen«.

Die Stille zwischen uns vibrierte. Ich schob mir eine Locke hinters Ohr, meiner selbst plötzlich bewusst. Ich war von meiner Periode wie aufgebläht, und ich musste mit meinem todmüden Gesicht und dem vom Schlaf zerzausten Haar furchtbar aussehen.

Anstatt wegzuschauen, sah Josh mich so eindringlich an, dass es mir unter die Haut ging und in meinem Unterleib ein Feuer entfachte, ähnlich dem, das sich in mich hineingebrannt hatte, bevor ich gestern eingeschlafen war.

Ich war kurz davor gewesen, das Bewusstsein zu verlieren, aber die Kombination aus kräftigen Händen, warmen Augen und der Erleichterung über den nachlassenden Schmerz hatte meine Fantasien auf unbetretene Pfade gelenkt. Fantasien darüber, wie sich seine Berührung auf anderen Körperteilen anfühlen würde, und die Frage, ob seine Zunge so talentiert war wie seine Hände …

Ein Klopfen ließ mich aus meinen unangemessenen Gedanken aufschrecken.

Josh und ich rissen unsere Blicke voneinander los. Die sichtbare Anspannung in seinen Schultern entsprach meinen steifen Muskeln. Wir taten nichts Unanständiges, was nicht verhinderte, dass ich mich wie ein Kind fühlte, das mit der Hand in der Keksdose erwischt worden war, als Avas Stimme durch die dicke Eichenholztür drang.

»Seid ihr wach? Frühstück gibt’s nur noch eine halbe Stunde.«

Mein Blick schnellte zu der Uhr an der Wand. Mist.


Wir hatten länger geschlafen, als ich gedacht hatte.

»Ja!«, rief ich. »Wir sind gleich da!«

Josh und ich sagten nichts, während wir uns fertig machten. Es kam nicht infrage, dass ich heute Ski fuhr, also zog ich eine bequeme Yogahose und einen übergroßen Sweater an. Wenn ich meine Tage hatte, sank mein Bedürfnis, mich schick zu machen, auf null.

»Wie fühlst du dich?«, fragte Ava auf dem Weg zum Frühstück.

»Viel besser.« Dank deines Bruders
 . »Danke, Liebes.«

Sie hakte sich bei mir unter. »Was hältst du davon, nach dem Frühstück ins Spa zu gehen, anstatt Ski zu fahren? Wir haben doch noch diesen Gutschein.«

Oh, gedankt sei dem Himmel. »Ava«, sagte ich, »erzähl es Alex nicht, aber du bist der wahre Genius in dieser Beziehung.«

Sie lachte.

Der restliche Vormittag ging irgendwie vorbei, mit Alex und Josh auf der Piste und mir und Ava bei Spa-Massage und Gesichtsbehandlung. Und obwohl meine Masseurin ein Profi war, hatte ihre Massage nicht die Wirkung wie die von Josh.

»Ein bisschen mehr nach links, bitte … nach rechts … ein bisschen fester …« Ich versuchte herauszufinden, was bei meiner Behandlung nicht stimmte.

»So?« Die Masseurin folgte haargenau meinen Anweisungen, aber es war nicht mit Joshs Berührungen vergleichbar. »Wie fühlt sich das an?«

»Großartig«, murmelte ich resigniert. »Danke.«

Vielleicht war es das Öl, das Josh verwendet hatte. Es roch besser als das blumige Zeug, das im Spa benutzt wurde.

Als sich Ava und ich mit den Jungs zum Lunch trafen, war ich von den ständigen Gedanken an einen bestimmten Doktor eher gereizt als entspannt.

Ich würde es ihm zutrauen, ein Aphrodisiakum in das Massageöl gemischt zu haben, bevor er es bei mir angewendet hatte. Das war die einzige Erklärung dafür, warum ich die ganze Zeit an ihn denken musste.

Es musste einen bestimmten Grund dafür geben, dass er so nett gewesen war.

»Wie war das Spa?« Alex legte seine Hand auf Avas Stuhllehne und strich mit den Lippen über ihre Wange.

»Es war großartig.« Sie lächelte, und ihr Gesicht strahlte vor so viel Liebe, dass es mir einen Stich versetzte. »Und wie war’s auf der Piste? Seid ihr den Triple Black noch einmal gefahren?«

»Ja«, sagte Josh im gleichen Moment, in dem Alex antwortete: »Nein. Ich war snowboarden.«

»Oh.« Avas Blick schnellte zwischen ihnen hin und her. »Okay.«


Total schräg
 , würde ich sagen.

Wir verfielen in Schweigen, während wir in den Speisekarten blätterten. Josh saß neben mir, und jedes Mal, wenn sich einer von uns bewegte, berührten sich unsere Beine.


Klassischer Burger, Pochierter Lachs mit Fenchelsalat …


Als unser putzmunterer Kellner erschien, hatte ich die Beschreibung des Gerichts ein dutzend Mal gelesen.

»Ich nehme den Lachs«, sagte ich leise, nachdem die anderen bestellt hatten. »Danke.«

Ich hasste Lachs.

Ich blickte Josh wütend an. Das war allein sein Fehler. Wenn er mich nicht abgelenkt hätte, hätte ich die restliche Speisekarte lesen und etwas bestellen können, was ich mochte.

Er zog die Brauen hoch. »Wieder im Kampfmodus, wie ich sehe«, sagte er, während sich Alex und Ava uns gegenüber leise unterhielten. »Ich habe diese wütende Miene vermisst. Sie ist wie Balsam für meine Seele.«

»Das liegt daran, dass jeder, der mit dir in Kontakt kommt, sie aufsetzt.«

Mit Josh zu streiten war, wie eine alte Jeans anzuziehen, behaglich und vertraut.

Joshs Wangengrübchen wurde sichtbar. »Aber nein. Das ist nur bei dir so, Red. Alle anderen lieben mich.«

»Ich garantiere dir, das stimmt nicht.«

Auf meinem Telefon tauchte eine neue Textnachricht auf. Ich nahm es, begierig nach Ablenkung, aber ich runzelte die Stirn, als ich sie las.


Unbekannt:
 Hey Jules


Die Vorwahl wies auf eine Telefonnummer in Ohio hin.

Alles um mich herum verschwand, während ein lautes Rauschen meine Ohren erfüllte. Ich tippte meine Antwort mit zitternden Fingern.


Ich:
 Wer bist du?


Hoffnung, Angst und Erwartung verknoteten sich in meinem Magen. Vielleicht ist es Mom …


Die zehn Sekunden, bis eine Antwort erschien, fühlten sich an wie eine Ewigkeit, doch als sie kam, hätte ich vor Schreck beinahe das Telefon fallen lassen.


Unbekannt:
 Hier ist Max.


Max. Mein Ex-Freund. Wie war er an meine Nummer gekommen? Wieso nahm er jetzt, nach sieben Jahren Funkstille, Kontakt zu mir auf?

Es gab nur einen Grund, und allein schon der Gedanke daran verursachte mir Brechreiz.


Unbekannt:
 Wir müssen reden.


Ich steckte das Telefon in meine Handtasche. Kalter Schweiß machte meine Handflächen glitschig, und ich wischte sie an meinen Oberschenkeln ab und versuchte, mich zusammenzureißen.

»Hey.«

Ich zuckte zusammen, als ich Joshs Stimme hörte.

Er beugte sich nach vorn und runzelte die Stirn, was bei anderen als Zeichen der Besorgnis gegolten hätte.

»Wer war das? Du siehst aus, als hättest du einen Geist gesehen.« Sein Blick schnellte zu meiner Tasche, wo das Handy ein Loch in das Leder brannte.

Ich antwortete Max nicht. Ich wusste nicht, was ich hätte sagen sollen, und ich wollte nicht wissen, was er
 zu sagen hatte. Vielleicht würde er ja für weitere sieben Jahre verschwinden, wenn ich ihn ignorierte.

Von wegen Diamanten, Leugnen war a girl’s best friend
 .

»Niemand. Nur Spam«, log ich.

Josh sprach die Sache nicht mehr an, aber sein ernster Blick während des restlichen Lunchs lastete schwer auf mir.

Ich steckte mir einen Bissen Lachs in den Mund und kaute. Es schmeckte wie Pappe.

Ich hätte wetten können, dass Max noch immer die Videoaufnahme hatte. Was, wenn er beschloss, für dieses Erpressungsmaterial Geld zu verlangen? Was, wenn ich seine Forderungen nicht erfüllen konnte?

Wenn er das Video veröffentlichte, würde das meine Karriere ruinieren, bevor sie überhaupt begonnen hatte. Alles, wofür ich so hart gearbeitet hatte, wäre mit einem Schlag dahin.

Mein Bauch tat weh, und nicht nur von den Krämpfen.


Mir wurde schlecht.


Ich stieß meinen Stuhl zurück und rannte zur Toilette, ohne die erschrockenen Blicke meiner Freunde zu beachten. Ich schaffte es gerade noch in eine Kabine, bevor ich meinen Lunch von mir gab. Selbst nachdem ich alles erbrochen hatte, was in meinem Magen war, würgte ich noch so lange, bis meine Kehle wund war.

Ich hatte geglaubt, meiner Vergangenheit entkommen zu sein, doch am Ende des Tages holten uns unsere Dämonen immer ein.
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JULES

Max kontaktierte mich nicht erneut nach seinen beiden Textnachrichten. Ich war diejenige, die ihn ignoriert hatte, aber sein Schweigen nagte so an mir, dass ich ein Häuflein Elend war, als ich den Flieger zurück nach Washington bestieg.

Ich hatte meine Periode als Grund dafür vorgeschoben, beim Lunch hinausgerannt zu sein, und niemand hatte das infrage gestellt, obwohl Joshs Skepsis mit Händen zu greifen war. Ich hatte sie ignoriert; ich hatte größere Probleme, über die ich mir Sorgen machen musste, als darüber, was er von mir dachte.

Ich klopfte mit dem Stift gegen meine Ablage, während ich auf den Screen vor mir starrte. Ich arbeitete endlich im Hauptgeschoss der LHAC, nachdem gestern mein Schreibtisch angekommen war, und ich konnte das Rascheln von Papieren auf Ellies Schreibtisch hinter mir, die Toilettenspülung am Ende des Gangs ganz leise und das Bimmeln der Eingangstür, wenn sie aufging, hören. Es war wuseliger als allein in der Küche, aber ich konnte bei Hintergrundgeräuschen gut arbeiten.

Außer natürlich, ich war von anderen Dingen abgelenkt.

Mein Blick fiel auf mein Telefon. Es lag dunkel und stumm neben dem Becher mit Stiften, was mich nicht davon abhielt, den Atem anzuhalten, als könnte es jeden Moment mit einer neuen Nachricht von Max aufleuchten.

Ich sollte ihn einfach anrufen und es hinter mich bringen, aber ich brachte es nicht fertig, meinen halb elenden, halb wohligen Zustand des Nichtwissens aufzugeben.


Konzentrier dich.


Ich nahm einen tiefen Atemzug und straffte die Schultern. Ich hatte gerade wieder angefangen zu tippen, als Ellie hinter mir kreischte.

»Josh! Ich wusste gar nicht, dass du heute kommst!«

»Hey, El.« Bei Joshs verführerischer, sonorer Stimme sträubten sich mir die Nackenhaare. »Neuer Haarschnitt?«

Ihr Kichern klang überrascht und geschmeichelt. »Ja. Dass du das bemerkt hast.«

Meine Grimasse spiegelte sich im Computerbildschirm. Ellie war nett, aber sie war so in Josh verknallt, dass es peinlich war.

»Sieht gut aus«, sagte Josh. »Kurze Haare stehen dir.«

»Danke.« Ein weiteres Kichern.

Ich tippte schneller, und das Klack-Klack auf meiner Tastatur nahm ein furioses Tempo an, während seine Schritte näher kamen. Er blieb neben mir stehen.

Klack. Klack. Klack …

»Jules.«

Ich wartete mehrere Sekunden lang, bevor ich den Kopf hob, um Joshs Blick zu begegnen. Was ich als Erstes bemerkte, war seine Arztkleidung. Es war das erste Mal, dass ich ihn so sah, weil er sich normalerweise umzog, bevor er in die Klinik kam. Die blauen Klamotten waren zu formlos, um schmeichelhaft zu sein, und trotzdem …

Etwas in meiner Brust geriet ins Stolpern.


Oh nein. Oh nein, nein, nein.


Mein Magen krampfte sich vor Schreck zusammen. Ich fühlte mich doch nicht etwa … hingezogen zu Josh Chen. Nicht hier in Washington. Ich konnte den vorübergehenden Verlust meines Urteilsvermögens in Vermont der Bergluft zuschreiben, aber hier gab es keine Entschuldigung dafür.

Irgendwelche Schmetterlinge, Herzaussetzer und nervöse Reaktionen waren inakzeptabel. Unvorstellbar. Geradezu abstoßend.

»Wie ich sehe, ist dein Schreibtisch gekommen.« Joshs Blick schnellte von meinem Gesicht zu meinem Lieblingsstift mit rosa Puschel. Ein kleines Lächeln tauchte in seinen Mundwinkeln auf. »Wir sind wohl Nachbarn. Glück gehabt.«

Er zeigte mit dem Kopf in Richtung des Schreibtischs auf der gegenüberliegenden Seite des Gangs. Ich hatte mich schon gefragt, wem der gehörte, weil die wenigen Gegenstände keine Rückschlüsse auf den Eigentümer zuließen.

»Ich bin begeistert«, sagte ich nüchtern. Ich lehnte mich zurück und kniff die Augen zusammen. »Ich wusste gar nicht, dass Freiwillige einen eigenen Schreibtisch haben.«

»Haben sie auch nicht. Nur ich habe einen.« Seine Stimme nahm den vertrauten großspurigen Singsang an. »Ich bin sehr beliebt hier, Red.«

Leider stimmte das. Das restliche Klinikpersonal scharwenzelte um ihn herum, als wäre er die Wiederkunft Christi. Das konnte bei einem Mädchen Brechreiz auslösen.

»Ich kann mir nicht vorstellen, warum.« Denk an die Waffenruhe
 . »Nun, so nett dieses Gespräch auch sein mag, ich muss weiterarbeiten. Hab ’ne Menge zu tun«, zirpte ich mit gespieltem Elan.

Joshs Augen funkelten belustigt. »Natürlich.«

Er setzte sich an seinen Schreibtisch, und wir wechselten den Rest des Nachmittags kein Wort mehr.

Als es auf fünf Uhr zuging, sah ich vom vielen Starren auf den Bildschirm nur noch verschwommen, und meine Handgelenke schmerzten vom Tippen. Ich war vielleicht ein bisschen aggressiv mit meiner Tastatur umgegangen, aber es hatte geholfen, die aufgestaute Spannung abzubauen.

»Was für ein Tag.« Ellie gähnte. »Ich könnte einen Drink vertragen. Noch jemand? Das Black Fox hat ein tolles Happy-Hour-Spezial.«

»Ich.« Marshall war der Ehrgeiz in Person. Wie Ellie war er wissenschaftlicher Mitarbeiter in Vollzeit, und wenn Ellies Interesse an Josh ein leuchtendes Neonschild war, dann war Marshalls Interesse an Ellie eine riesige Reklametafel mit Flutlichtern und drei Meter hohen Buchstaben, die besagten ICH LIEBE ELLIE. »Ich meine, ich komme mit dir mit.«

»Großartig«, sagte Ellie. »Josh?«

»Klar. Zu einem billigen Drink sage ich nicht Nein.« Sein Grübchen kam kurz zum Vorschein. »Bist du dabei, Red?«

Ich zögerte. Ich musste für die Abschlussprüfung lernen und für meinen anstehenden Umzug packen, aber ich konnte auch ein wenig Entspannung gebrauchen. »Klar, warum nicht?«

Niemand sonst aus der Klinik konnte mitkommen, also waren es wir vier, die sich eine halbe Stunde später um einen Tisch im Black Fox drängten, wo wir langsam an verwässerten, aber wahnsinnig billigen Drinks nippten.

»Ich schlage vor, wir spielen ein Spiel.« Ellie sprach zwar zum ganzen Tisch, aber ihr Blick war auf Josh gerichtet.

Seine Lippen zuckten. »Was für ein Spiel?«

Er saß neben mir, ein Arm auf der Rückenlehne, während er in der anderen Hand ein halb leeres Glas mit Cola und Whiskey hielt. Er hatte sich inzwischen umgezogen, und seine Haltung, verbunden mit seinem zerzausten dunklen Haar und seinem neuen Outfit – marineblauer Kaschmirpullover mit hochgeschobenen Ärmeln, eine glänzende Uhr am Handgelenk – erweckte den Eindruck, als würde er für ein Modemagazin posieren.

Ich leerte den Rest meines Drinks in dem Versuch, die Hitze, die sich in meinem Magen bildete, zu löschen.

»Wahrheit oder Pflicht«, sagte Ellie.

»Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist, El.« Marshall rutschte auf seinem Stuhl hin und her. »Wir arbeiten zusammen. Das ist unangemessen.«

Ich versuchte, keine Miene zu verziehen. Marshall war nur wenige Jahre älter als Ellie, aber jemanden inmitten einer Happy Hour über Anstand zu belehren, war nicht das beste Mittel, um das Interesse eines Mädchens zu wecken.

»Es sind nur wir. Lisa ist schließlich nicht hier.« Ellie winkte abschätzig. »Also? Was meinst du?«

Josh hob das Glas an seine Lippen, und seine Augen funkelten amüsiert. »Dann los.«

»Großartig.« Sie strahlte und wandte sich zu mir. »Jules?«

»Sicher.« Zu normalen Zeiten wäre ich es gewesen, die als Erste ein Spiel vorgeschlagen hätte, aber meine Besorgnis während der letzten Woche hatten mir die Energie geraubt, und ich brachte es gerade noch fertig, mit dem Strom zu schwimmen.

»Marshall?« Ellie stieß ihn an, woraufhin er errötete.

»Okay«, gab er sich geschlagen.

Es überraschte niemanden, dass Ellie Josh für die erste Runde auswählte. »Wahrheit oder Pflicht?«, fragte sie.

»Wahrheit.«

Wie bitte? Ich versuchte, mir meine Überraschung nicht anmerken zu lassen. Ich hatte erwartet, dass er Pflicht wählen würde.

Ellie beugte sich nach vorn, damit er einen ungehinderten Blick auf ihr Dekolleté hatte. Sie hatte ihren Blazer längst ausgezogen, und ihre Brüste quollen geradezu aus ihrem Tanktop.

Ich schaute zu Josh, dessen Blick unverwandt auf Ellies Gesicht gerichtet war. Er blinzelte nicht einmal.

Das Gleiche galt nicht für Marshall, der aussah, als würde er gleich in Flammen aufgehen.

»Bist du an jemandem in der Klinik interessiert?«, fragte Ellie.


Wie subtil.


Joshs Augenbrauen flogen nach oben. »Freiwillige oder Belegschaftsmitglied?«

Ich rutschte auf meinem Stuhl hin und her, und der Kunststoff machte ein peinliches Quietschgeräusch, als sich meine Oberschenkel von dem Material lösten. Josh blicke mit wachsender Belustigung zu mir. Ich reckte trotzig mein Kinn.

»Entweder oder«, sagte Ellie und lenkte seine Aufmerksamkeit zurück auf sich. »Sagen wir Belegschaftsmitglied.«

»Ich bin an jedem in der Klinik interessiert«, meinte Josh. »Ihr seid alle großartig.«

Sie fiel in sich zusammen, weil sie offensichtlich begriff, dass sie ihre Frage genauer hätte stellen müssen.

»Jules.« Josh wandte mir seinen Blick zu, und ich streckte erwartungsvoll den Rücken. »Wahrheit oder Pflicht?«

»Pflicht«, antwortete ich, ohne zu zögern.

Ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Ich verpflichte dich, jemanden an diesem Tisch eine halbe Minute lang zu küssen.«

Ich sah den zufriedenen Ausdruck in seinen Augen; er erwartete, dass ich klein beigab.

Wie schade für ihn, ich hatte noch nie in meinem Leben vor einer Pflicht klein beigegeben.

Ich hielt den Blick auf ihn gerichtet, als ich mich immer mehr nach vorn beugte, bis sein Lächeln erlosch und Erregung in seinen Augen aufloderte.

Ich wartete, bis unsere Gesichter nur noch Zentimeter voneinander entfernt waren, bevor ich mich abrupt wegdrehte und stattdessen einen verdatterten Marshall küsste.

»Mmmpfng«, quiekte er.

»Bist du damit einverstanden?«, murmelte ich an seinen Lippen.

»Mmmpfng«, wiederholte er, diesmal in schrillerem Ton. Er wich nicht zurück, weshalb ich das als ein Ja wertete.

Ich führte ihn durch den Kuss und ließ ihn die geforderte halbe Minute andauern, bevor ich mich von ihm löste. Ich verzog den Mund zu einem selbstzufriedenen Lächeln angesichts der Reaktionen um mich herum. Ellie war die Kinnlade fast bis zum Tisch heruntergeklappt, und Josh starrte mich mit versteinerter Miene an. Marshall saß unterdessen mit glasigen Augen und offenem Mund reglos auf seinem Stuhl.

»Tut mir leid, dass ich dich damit überfallen habe«, sagte ich. »Aber du bist ein toller Küsser. Eins A.«

»K-k-kein Problem«, stotterte er. »Ich, ähm, ich …« Sein Blick schnellte zu Ellie, die ihn mit ein ganz klein wenig mehr Interesse als zuvor ansah.

Ich verbarg ein Lächeln. Der beste Weg, das Interesse einer Frau zu wecken, war, einen kleinen Wettbewerb zu veranstalten. »Ich glaube, das war eine halbe Minute.«

Die Feststellung war an Josh gerichtet, der gelassen reagierte. »Das war länger. Es hat dir wohl gefallen.«

»Wie schon gesagt …« Ich spielte mit meinem leeren Glas. »Marshall ist ein toller Küsser.«

»Ich glaube dir aufs Wort.« Er blickte kurz zu Marshall. »Marshall, Alter, du bist dran.«

Wir spielten noch drei Runden, bevor Ellie sich widerstrebend entschuldigte, weil sie am nächsten Morgen einen frühen Flug nehmen musste. Offenbar war es der fünfundachtzigste Geburtstag ihrer Großmutter, weshalb sie zur Feier in ihre Heimat nach Milwaukee flog.

Sie sah Josh an, als wollte sie, dass er mit ihr ging, aber er wünschte ihr lediglich einen schönen Abend und einen guten Flug. Marshall erbot sich natürlich, ein Uber mit ihr zu teilen, weil sie in die gleiche Richtung mussten.

Und dann waren es nur noch zwei.

»Ellie steht auf dich«, sagte ich, nachdem unsere Kollegen gegangen waren. Ich stibitzte die letzte Fritte aus dem Körbchen und steckte sie mir in den Mund. Ich verstieß nicht gegen Frauensolidarität, weil ich mir hundert Prozent sicher war, dass Josh es wusste. Er war so verdammt arrogant, dass er wahrscheinlich sowieso glaubte, dass jede Heterofrau auf ihn stand.

Er verzog die Lippen. »Das ist mir bewusst.«

»Bist du interessiert?«

»Kümmert es dich?«

Ich kaute langsam und schluckte, bevor ich mit einem bedächtigen »Nicht im Geringsten« antwortete.

Eine gewisse Feindseligkeit war zwischen uns zu spüren, die etwas verbarg.

»Natürlich nicht«, sagte Josh leise. Er leerte seinen Drink, ohne den Blick von mir abzuwenden. »Eine nette Show, die du vorhin mit Marshall abgezogen hast.«

»Keine Ahnung, wovon du redest.«

»Stell dich nicht dumm. Das ist unwürdig.«

»Tu ich nicht. Du denkst, ich hätte Marshall nicht von mir aus geküsst, nur weil er nicht das perfekte Gesicht und die perfekten Bauchmuskeln hat?« Ich warf Josh einen bedeutungsvollen Blick zu. »Aussehen ist nicht alles. Wenigstens ist Marshall nett.«

Sein Lächeln bekam eine gewisse Härte. »Du willst oder brauchst nett
 nicht, Red. Das würde dich zu Tode langweilen.«

»Ach, wirklich?«, sagte ich honigsüß. »Was will und brauche ich denn bitte schön, wenn du mich schon so gut kennst?«

Josh beugte sich so weit nach vorn, bis sich sein Mund dicht an meinem Ohr befand, und ich wäre beinahe zurückgewichen. Mein Herz pochte so laut in meiner Brust, dass ich seine Antwort nicht mitbekommen hätte, wenn seine Stimme mich nicht wie dunkle Seide umhüllt hätte, gefährlich und doch verführerisch.

»Du willst jemanden, der dich herausfordert. Dich erregt. Dich auf Trab hält. Und was das Brauchen
 betrifft …« Sein Whiskeyatem strich über meine Haut. »Du brauchst jemanden, der dich auf die Knie zwingt und dich nach allen Regeln der Kunst vögelt.«

Meine Reaktion war unmittelbar.

Meine Nippel wurden zu harten, schmerzenden Erbsen, und ein Schwall Feuchtigkeit durchnässte meinen Slip. Jeder Atemhauch auf meiner empfindlichen Haut trug zu dem Verlangen bei, das tief in meinem Unterleib pulsierte.

»Denkst du, Marshall kann das?« Joshs Stimme war wie eine samtene Umarmung. »Dich so vögeln, wie du es brauchst?«

»Aber du kannst das?«, brachte ich heraus. Sauerstoff. Ich brauchte Sauerstoff. »Träum weiter.«

»Das war kein Angebot.« Joshs Hand streifte mein Knie für den Bruchteil einer Sekunde, lange genug, um meinen Körper in Brand zu stecken. »Aber schön zu wissen, dass deine Gedanken in diese Richtung gingen.«

Ich wurde davor gerettet, in meinem benommenen Zustand eine schlagfertige Antwort geben zu müssen, als jemand unser Gespräch unterbrach.

»Jules?«

Die unbekannte Stimme hatte den gleichen Effekt wie ein Eimer kaltes Wasser.

Ich zuckte mit klopfendem Herzen zurück, während Josh sich mit einem dunklen, zufriedenen Lächeln auf seinem Stuhl zurücklehnte.

Dieser verdammte Mistkerl.

Wenn der Störenfried weg wäre, würde ich es Josh heimzahlen. Irgendwie.

In der Zwischenzeit musste ich mit jemand anders klarkommen.

Mein Blick fiel auf den adretten, irgendwie vertraut aussehenden Typen, der uns unterbrochen hatte. Er trug die inoffizielle Washingtoner Männeruniform aus blau-weiß kariertem Hemd und Khakihosen, und sein glatt zurückgekämmtes Haar war nicht gerade vorteilhaft für seine Gesichtszüge.

Er fixierte mich mit erwartungsvollem Blick, den ich mit einem leeren erwiderte, bis mein Gedächtnis die Puzzleteile zusammengefügt hatte und es mir langsam dämmerte.

Es war Todd … der Typ, der mich vor Wochen versetzt hatte.
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JOSH

Ich hatte meinen Anteil an Idioten kennengelernt, aber ich konnte mit ziemlicher Sicherheit sagen, dass der Typ vor mir der dümmste von allen war.

Vielleicht war es sein schmieriges Lächeln und die Art, wie er sein Haar zurückgekämmt hatte, als wäre er ein fieser Politiker, der für ein Amt kandidierte. Oder vielleicht lag es an der Art, wie er Jules anglotzte, als wäre sie ein saftiges Steak und er hätte seit Tagen nichts gegessen.

Unerklärliche Verachtung trat an die Stelle meiner Zufriedenheit darüber, dass ich Jules erfolgreich aus dem Konzept gebracht hatte.


Du brauchst jemanden, der dich auf die Knie zwingt und dich nach allen Regeln der Kunst vögelt.


Whiskey hatte meine Zunge gelockert, und Jules’ und Marshalls Kuss hatte mir den letzten Schubs gegeben, um zu sagen, was ich dachte. Zu sagen, was wir beide seit Vermont dachten.

Jules konnte knurren und fauchen, so viel sie wollte, aber sie konnte ihr Verlangen nicht verbergen. Sie wollte mich so sehr, wie ich sie wollte, und wir hassten uns beide dafür.

»Todd.« Jules packte eine große Portion Verachtung in das eine Wort.

Unwillkürlich verzog ich den Mund zu einem kurzen Lächeln.

Kannte sie den Kerl etwa?

»Ich dachte, das wärst du, aber ich war mir nicht sicher. In Wirklichkeit siehst du noch viel besser aus«, sagte er zu ihrer Brust.

Ich biss die Zähne aufeinander. Ich bewunderte Brüste so sehr wie dieser Typ, aber das war einfach unhöflich. Seit er hier war, hatte er ihr nicht ein Mal in die Augen geschaut.

Ein Teil von mir war froh über die Unterbrechung, die genau in dem Moment gekommen war, als ich etwas hatte tun wollen, das ich bereut hätte. Ein anderer dunkler Teil von mir wollte ihm die Augen dafür ausstechen, dass er sie auf diese Weise anblickte.

Ich rollte mein Glas zwischen den Fingern hin und her, verstört von meinen gewalttätigen, unfreiwilligen Gedanken. Woher zum Teufel kamen die? Seit wann kümmerte es mich, ob andere Männer Jules anschauten?


Tu ich nicht. Todd hat ein Backpfeifengesicht. Das ist alles.


»Du
 nicht.« Jules’ Stimme verströmte genug süßes Gift, um einen Elefanten zu töten. »Bilder können tatsächlich täuschen.«

Trotz meiner Verärgerung konnte ich mir diesmal ein Grinsen nicht verkneifen.

Sie war knallhart. Wie ich das liebte.

Falls Todd beleidigt war, zeigte er es nicht. Ich war mir nicht einmal sicher, ob er sie gehört hatte; er war zu beschäftigt damit, ihr auf die Brüste zu starren, über die sich ihr Shirt spannte.

»Tut mir leid wegen dem Date kürzlich«, sagte er, und mein Grinsen verschwand schlagartig wieder. »Mein Wagen hatte eine Panne, und mein Telefon war tot. Ich habe dir danach ein paar Nachrichten geschickt, aber du hast nicht geantwortet.«

Ich setzte das Puzzle zusammen, bevor Jules reagierte. Das war der Typ, der sie im Bronze Gear versetzt hatte?

Herrje. Ich dachte, sie hätte einen besseren Geschmack.

»Wenn du mit kürzlich vor fast einem Monat meinst, dann wird die Entschuldigung nicht akzeptiert«, sagte Jules kühl. »Du hast mir auch keine Nachrichten geschickt, aber das ist okay. Das war wirklich ein Irrtum, als ich bei dir nach rechts gewischt habe. Ich bin wieder ganz bei mir, du kannst also verschwinden.« Sie scheuchte ihn mit einer Handbewegung weg. »Außerdem ist mein Gesicht hier oben, Arschloch.«

Todd lief vor Wut dunkelrot an. »Ich habe versucht, nett zu sein, weil ich ein schlechtes Gewissen hatte. Du brauchst deswegen nicht so biestig zu werden.«

Ein leises Knurren drang aus meiner Kehle.

Ich öffnete den Mund, aber Jules kam mir zuvor. »Soweit ich das beurteilen kann, bist du der Einzige hier, der biestig ist. Ich genieße nur meinen Drink.« Sie zog eine Braue hoch. »Wenn du dich nicht verziehst, sorg ich dafür, dass die Security dich wegen Belästigung rausschmeißt. Wenn du also vor den ganzen Leuten hier nicht gedemütigt werden willst« – sie zeigte in Richtung der Menge um uns herum –, »schlage ich vor, du befolgst meinen Rat und gehst. Sofort.«

Todds Lippen wurden schmal, doch er war schlau genug, Jules’ Drohung ernst zu nehmen.

»Sag kein Wort«, sagte Jules, nachdem Todd davongestürmt war. Sie leerte den Rest ihres Cocktails, ohne mich anzuschauen.

Ich hob kapitulierend die Hände. Die Anspannung in meinen Muskeln ließ mit Todds Verschwinden nach, obwohl noch immer leichte Verärgerung in meinem Blutkreislauf simmerte. »Keinen Pieps.« Nach einer längeren Pause fügte ich hinzu: »Du hast bei dem Typen nach rechts gewischt?«

Ihre Wangen färbten sich rosa. »Ich bin mit meinem Jurastudium beschäftigt«, fauchte sie. »Meine Möglichkeiten sind begrenzt, und ich habe Bedürfnisse, also …«

»Hast du deine Ansprüche auf niedrigstes Niveau gesenkt?«

»Vielleicht, aber zum Glück bin ich noch nicht auf deinem angekommen«, sagte sie zuckersüß. »Wo wir davon sprechen, ich habe dich in letzter Zeit mit niemandem gesehen. Was ist los, Joshy? Gibt’s keine Frauen mehr, die auf deinen Schwachsinn hereinfallen?«

»Es ist meine Entscheidung, Red. Ich kann jedes Mädchen haben, wann immer ich will.«

»Falsch. Du kannst mich nicht haben.«

»Ich habe es nicht versucht.«

Wir blickten einander an, und die Herausforderung hing in der Luft.

Wenn ich es versuchen würde … würde sie dem Wunsch erliegen, den ich in ihren Augen gesehen hatte? Würde sie zulassen, dass ich sie nach vorn beugte und sie so nahm, wie ich es vorhin gesagt hatte, oder würde sie bei jedem Schritt um Kontrolle kämpfen?

Ich verzog die Lippen.

Etwas sagte mir, dass ich die Antwort bereits kannte. Jules machte es einem nicht leicht. Das war eins der Dinge, die ich insgeheim an ihr mochte.

»Du bist ein arroganter Arsch.« Dann sah sie mich herausfordernd an. »Weil du so großes Vertrauen in deine Fähigkeiten als Fraueneroberer hast, lass uns noch ein Spiel spielen.«

Meine Neugier war geweckt. »Was für eine Spiel?«

»Es ist einfach. Wir sehen mal, wer von uns in einer Stunde die meisten Telefonnummern kriegen kann.« Jules legte den Kopf schräg, und ihr Haar fiel in seidigen kupferfarbenen Wellen über ihre Schulter. »Und der Gewinner hat das Recht, damit anzugeben.«

Für einen Außenstehenden mochte das Recht anzugeben ein niedriger Einsatz sein, aber für uns hatte es das gleiche Prestige wie eine Rolex oder ein Lamborghini. Vielleicht sogar ein höheres.

Nichts war wichtiger als unser Stolz.

»Deal.« Jules war gut, aber ich würde gewinnen.

Das tat ich immer.

»Gut.« Sie blickte zu der riesigen Uhr, die an der Wand hing. »Wir treffen uns wieder um zehn vor sieben.«

Ich war schon weg, kaum hatte sie den Satz beendet. Ich hatte den Raum abgesucht, seit sie die Spielregeln genannt hatte, weshalb ich nicht zögerte, schnurstracks auf eine Gruppe jüngerer Frauen in der Ecke zuzugehen.

Zum Glück war das Verhältnis von Frauen und Männern in der Bar zwei zu eins, was mir die Oberhand gab, selbst wenn ich mich von den Frauen fernhielt, die mit ihrer besseren Hälfte da waren.

Meine Flirts waren nur kurz. Ich versprach nie mehr, als ich geben konnte, und ich vermittelte den Frauen, mit denen ich sprach, ein so gutes Gefühl, dass sie keine Bedenken hatten, wenn ich sie bereits nach wenigen Minuten mit ihren Telefonnummern verließ. Ich vermutete, ein paar wussten, dass ich auf etwas Bestimmtes aus war, wenn man bedachte, wie schnell ich mich durch die Menge bewegte, aber das hinderte sie nicht daran, ebenfalls mit mir zu flirten.

Um halb sieben herum hatte ich mir ein gutes Dutzend Nummern gesichert. Ich hätte begeistert sein sollen, aber ich wurde argwöhnisch, als ich bemerkte, dass Jules sich nicht von ihrem Platz entfernt hatte. Sie nippte an ihrem Drink und beobachtete mit gelassener Miene, wie ich mich durch den Raum arbeitete. Was führte sie im Schilde?

Ich hielt es nicht länger aus und verabschiedete mich von der Frau, mit der ich gerade sprach, um zu Jules hinüberzugehen. Ich stützte die Hände auf die Tischplatte und machte schmale Augen. »Okay, was für ein Spielchen ist das?«

»Was meinst du?«, fragte Jules unschuldig.

»Wir haben« – ich sah erneut auf die Uhr – »noch zehn Minuten, und du hast nicht einmal versucht, mit einem Typen zu reden. Erzähl mir nicht, du verlässt dich darauf, dass sie dich zuerst ansprechen.«

Ein paar hatten das getan, aber Jules war nicht der passive Typ. Sie war angriffslustig, egal in welcher Situation.

»Tu ich nicht.«

»Willst du dann verlieren? Wenn du Angst davor hast, zu verlieren, sag es einfach. Nicht nötig, einen solchen Aufwand zu betreiben.«

»Oh, ich verliere nicht.« Jules stellte schließlich ihren Drink ab und erhob sich von ihrem Stuhl. Sie schlüpfte aus der Jacke, und ihre Bewegungen waren wie Honig, der an einer Glasflasche hinunterlief.

Langsam, weich, sinnlich.


Zum Teufel auch.


Ich bekam eine trockene Kehle bei dem Anblick.

Jules trug typische Bürokleidung – eine weiße Bluse zu grauem Rock, schwarze Schuhe mit Absatz und eine dezente goldene Halskette, die unter ihrem Kragen hervorsah. Doch angesichts ihres Körpers und Selbstvertrauens hätte sie auch die erotischste Spitzenunterwäsche tragen können.

Egal wie sehr ich es versuchte, ich konnte nicht damit aufhören, ihr Dekolleté und die Art und Weise, wie sich ihr Outfit an ihre üppigen Rundungen schmiegte, zu verschlingen. Ihre sinnliche Figur war nicht straff und schlank wie die vieler Frauen in meinem Gym, sondern sie war weich. Und überaus reizvoll.

Erregung durchströmte mein Blut, als mir ein Bild davon durch den Kopf schoss, wie ich sie gegen die Wand stieß, ihren engen Rock hochzerrte und sie vögelte, bis sie schrie.

Ich schob es im selben Moment, in dem es aufpoppte, beiseite. Mein Schwanz wurde bereits steif, und Erregung pulsierte in meinem Unterleib. Ich hasste diese neu entdeckte Wirkung, die sie auf mich hatte. Jahrelang hatte sie mich nicht angetörnt, und jetzt konnte ich nicht mehr aufhören, von ihr zu fantasieren. Ich wusste nicht, was sich verändert hatte, aber es ging mir wahnsinnig auf die Nerven.

»Ich werde diese Wette gewinnen. Sieh zu und lerne, Chen«, schnurrte Jules, bevor sie zu dem DJ hinübertänzelte.

Ihr Anblick, wie sie davonging, half nicht dabei, das Verlangen in meinem Schritt zu lindern.

Von allen schrecklichen Dingen, die mir widerfahren konnten, führte von Jules Ambrose sexuell angezogen zu sein die Liste an. Fraglos.

Verlangen, Frustration und Neugier kämpften um Vorherrschaft, als sie etwas zu dem DJ sagte. Er nickte und verzog mitleidig das Gesicht.

Heftiges Misstrauen kam zu dem Mix dazu, als er die Musik ausmachte. Warum sollte er …

Ich schoss hoch, als mir klar wurde, was sie in der Hinterhand hatte.

Das würde sie nicht
 tun. Auf gar keinen Fall.

»Tut mir leid, eure Happy Hour zu unterbrechen, aber ich mach es kurz.« Jules’ Stimme hallte klar und deutlich durch die jetzt stille Bar, aber mit einer gewissen Verletzlichkeit, die jeden dazu veranlasste, sich nach vorn zu beugen, um mehr zu hören.

»Kurz gesagt, ich habe gerade eine lange schreckliche Beziehung hinter mir, und mein Freund«, sie zeigte in meine Richtung, weshalb sich Dutzende Köpfe zu mir umdrehten, »hat mich daran erinnert, dass man am besten über jemanden hinwegkommt, indem man unter jemand anderem kommt. Also bin ich auf der Suche nach Letzterem.« Die Mischung aus vorgespielter Zögerlichkeit und Zweideutigkeit in ihrer Stimme genügte, um jeden heißblütigen Mann in den Wahnsinn zu treiben. Gottverdammt, sie war wirklich gut. »Wenn also jemand an ein oder zwei Nächten ohne Verpflichtung interessiert ist, dann soll er mir seine Nummer geben. Danke.«

Direkt auf den Punkt gebracht, auch wenn es gelogen war. Typisch Jules.

Die Worte klangen ein, zwei, drei Sekunden nach, bevor Tumult ausbrach. Jubelrufe und Applaus erklangen, während lauter Männer auf sie zueilten und in ihrer Hast beinahe ins Stolpern gerieten.

Ich schüttelte den Kopf, weil ich nicht fassen konnte, was geschah. Ich fühlte mich, als wäre ich gerade in eine an den Haaren herbeigezogene Filmszene geraten. Ich hätte es nicht geglaubt, wenn ich es nicht mit eigenen Augen gesehen hätte.


Natürlich
 war das Jules’ Plan. Sie war der einzige Mensch, den ich kannte, der so etwas durchziehen würde.

Sie bemerkte meinen Blick über die Menge hinweg, und ihr Gesicht glühte triumphierend. Verlieren ist scheiße, formte sie mit den Lippen.

Das tat es. Ich hasste es zu verlieren. Aber ich konnte wegen dem, was sie gerade getan hatte, nicht einmal sauer sein. Es war echt genial.

Ich strich mir mit der Hand über den Mund, unfähig, ein Lachen widerstrebender Bewunderung zu unterdrücken.

Jules Ambrose war in jeder Hinsicht etwas Besonderes.
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JULES

Der Schlussstand unseres Spiels? Sechzehn Nummern für Josh und siebenundzwanzig für mich.

»Du hast betrogen.« Trotz seiner Behauptung verriet mir der Glanz in Joshs Blick, dass er sich mehr darüber ärgerte, nicht selbst auf meine Idee gekommen zu sein, als darüber, dass ich mich für ein unkonventionelles Vorgehen entschieden hatte.

»Man kann nicht betrügen, wenn es keine Regeln gibt.« Die Erregung über den Sieg tat ihr Übriges.

Nach dem Zählen unserer Nummern hatten wir die Bar verlassen und gingen jetzt von der Metrostation in Hazelburg nach Hause. Vielleicht war es der Alkohol oder die Wärme, die Josh verströmte, während er neben mir herlief, aber mir war viel zu heiß in meinem Mantel, obwohl die Temperaturen am frühen Abend nicht viel mehr als zehn Grad betrugen. Allerdings hatte ich keine Lust, ihn zu tragen, weshalb ich den Mantel anließ.

»Ich hätte wissen müssen, dass du tricksen würdest.« Josh wies mit dem Kinn auf meine Tasche, in die ich die ganzen Servietten mit den Telefonnummern gesteckt hatte. »Rufst du einen von ihnen an?«

»Vielleicht. Kann nicht schlimmer sein, als zu versuchen, jemanden per Dating-App zu finden.« Mein Lächeln erlosch beinahe, als ich mich an die Begegnung mit Todd erinnerte. Was für eine Unverschämtheit, sich mir auf diese Weise zu nähern. Andererseits hatte ich kein Faible für Männer, die nicht kühn waren.

»Hmm.«

Der verdrossene Klang traf mich ins Mark und ließ mein Herz schneller schlagen. War Josh … eifersüchtig?


Nein. Das war lächerlich. Um eifersüchtig zu sein, müsste er mich mögen, und auch wenn wir widerstrebend so etwas wie gegenseitigen Respekt entwickelten, mochten wir einander nicht. Ich wollte ihm noch immer das eingebildete Grinsen aus dem Gesicht schlagen, jedes Mal, wenn ich ihn traf.

»Und du? Rufst du eine von den Nummern an, die du bekommen hast?«, fragte ich beiläufig.

»Vielleicht«, sagte Josh. »Habe noch nicht darüber nachgedacht.«

»Hmm.«


Scheiße.
 Der Laut war mir, ohne nachzudenken, entschlüpft. Jetzt klang es so, als wäre ich
 eifersüchtig.

»Was ist eigentlich los mit dir in letzter Zeit?«, fügte ich in dem Versuch hinzu, von mir abzulenken. »Du hast doch sonst jede Woche ein anderes Mädchen verbraucht, aber ich habe dich seit Monaten mit niemandem gesehen.«

»Du übertreibst, und ich habe sie nicht verbraucht
 . Ich habe meine Absichten von Anfang an klargemacht. Ich war nicht interessiert an einer festen Beziehung, und sie alle wussten das, bevor wir irgendwas gemacht haben.« Er warf mir einen Blick zu. »Du verstehst.«

Das tat ich. Unser Umgang mit Sex und Beziehungen war eine der wenigen Gemeinsamkeiten, die wir hatten. Wie Josh war ich nie daran interessiert gewesen, mich auf etwas Langfristiges einzulassen. Es gab zu viele Dinge zu erreichen, zu viel in der Welt zu sehen und zu viel Leben zu leben, ohne an eine einzige Person gebunden zu sein.

Außerdem hatte ich es nach meiner einzigen Erfahrung mit einer festen Beziehung nicht eilig, mich wieder auf eine einzulassen.


»Du willst Jura studieren?« Max schnitt eine Grimasse. »Wozu?«



»Ich glaube, ich wäre eine gute Anwältin.« Ich wickelte den Saum meiner Bluse um meinen Finger. Es war ein neues Kleidungsstück, das ich mit Erlaubnis von Alastair, meinem Stiefvater, gekauft hatte. Nach Jahren in abgewetzten Klamotten musste ich mich die ganze Zeit vergewissern, dass es echt war, dass ich wirklich eine Designerbluse trug, die mehr gekostet hatte als mein früheres Monatsbudget für Lebensmittel. »Gesellschaftsrecht wird gut bezahlt, und ich kann helfen …«



Ein lautes Lachen unterbrach mich. »Ach, komm schon, Jules.«



»Was
 ist?«
 Ich
 runzelte
 verwirrt
 und
 ein
 wenig
 verletzt
 die
 Stirn.



»Du bist echt süß.« Er schenkte mir ein nachsichtiges Lächeln, als wäre ich ein Kind, das verkündet hatte, dass es Präsident werden wolle. »Aber seien wir doch mal ehrlich, Babe. Du willst keine Anwältin sein.«



Ich wickelte den Saum fester um meinen Finger. »Ich meine es ernst.«



»Dann sei ernst.« Max strich mir über die Schulter und rieb beruhigend meinen Arm, bevor er meine Brust knetete und seine
 Augen
 den vertrauten lüsternen Ausdruck bekamen. »Du bist viel zu scharf, um den ganzen Tag in einem staubigen Gerichtssaal zu verbringen. Du solltest Model werden. Dieses Gesicht und diesen Körper zu Geld machen. Nicht jeder hat das Glück, mit deinem Aussehen gesegnet zu sein.«



Ich zwang mich zu einem Lächeln. Ja, ich hatte das Glück, überdurchschnittlich gut auszusehen, aber ich war nicht froh darüber. Nicht, wenn es das Einzige war, was die Leute sahen, wenn sie mich anblickten, und nicht, wenn meine eigene Mutter mich als Konkurrenz anstatt als Familienmitglied betrachtete.



Aber vielleicht hatte Max recht. Vielleicht war ich vorschnell. Wie kam ich darauf, dass ich Anwältin werden konnte? Ich war gut in der Schule, aber es gab einen Unterschied darin, gute Noten an einer kleinen Highschool in Ohio zu bekommen, und in einer Juristischen Fakultät ganz vorn mit dabei zu sein.



»Komm schon. Genug langweiliges Zeug gequatscht.« Max’ Atem ging schwerer, als er die Knöpfe meiner Bluse öffnete. »Ich kann mir was Besseres vorstellen, was wir mit unseren Mündern machen können …«


Ein säuerlicher Geschmack erfüllte meinen Mund. Ich war so jung und naiv gewesen. Ich war nicht mehr dieselbe Person, die ich mit siebzehn gewesen war, aber manchmal noch drang das Flüstern aus meiner Vergangenheit zu mir durch, was mich veranlasste, alles infrage zu stellen, was ich erreicht und wonach ich gestrebt hatte.

Max’ Textnachrichten von neulich halfen auch nicht. Das vom Alkohol ausgelöste Summen in meinem Kopf wurde lauter. Vielleicht sollte ich ihn anrufen, um zu erfahren, was er wollte. Dann könnte ich ihn ein für alle Mal …

»Jules!«

Joshs warnender Ausruf drang im selben Moment an mein Ohr, in dem Reifen quietschten. Ich hob den Kopf und riss beim Anblick von Scheinwerfern, die auf mich zurasten, die Augen auf.

Ich war so in Gedanken gewesen, dass ich, ohne zu schauen, auf die Straße getreten war.

Beweg dich!, schrie mein Gehirn, aber mein Körper gehorchte nicht. Ich stand einfach da, wie erstarrt, bis ein eiserner Griff meinen Arm umschloss und mich eine Sekunde, bevor der Truck hupend vorbeidonnerte, auf den Gehsteig zurückriss.

Wegen des Schwungs kollidierte mein Gesicht mit Joshs Brust. Es war, als würde man gegen eine Backsteinmauer knallen. Die Wucht, kombiniert mit dem Ansteigen des Adrenalinspiegels durch meine Begegnung mit dem Tod, raubte mir die Worte und den Atem. Ich stand einfach nur da, das Gesicht gegen Joshs Oberkörper gepresst, während er mich festhielt.

»Alles okay?« Sein Herz unter meiner Wange pochte heftig.

»Ja, alles okay«, sagte ich heiser, zu benommen, um mir eine bessere Antwort einfallen zu lassen.

Ich hob den Kopf und schluckte schwer, als ich seinen Gesichtsausdruck sah. Er hatte Sorgenfalten auf der Stirn, aber seine Augen funkelten, und eine Ader pochte sichtbar an seiner Schläfe.

»Gut.« Er schloss seine Arme so fest um mich, bis ich erneut nicht mehr atmen konnte. »Was zum Teufel hast du dir dabei gedacht, einfach so auf die Straße zu laufen?« Seine leise Stimme vibrierte vor Zorn. »Du wärst beinahe überfahren worden!«

»Ich …« Ich hatte keine gute Antwort.

Was sollte ich sagen? Ich war so in Erinnerungen an meinen beschissenen Ex versunken, dass ich nicht aufgepasst habe, wohin ich gehe?


Ich hatte das Gefühl, das würde nicht so gut ankommen.

Gott, wenn Max der letzte Mensch wäre, an den ich dachte, bevor ich starb, wäre ich sauer.

»Ich habe zweimal deinen Namen gerufen, und du hast überhaupt nicht reagiert.« Das bleiche Licht der Straßenlaternen fiel auf Joshs Gesicht, was seine kantigen Wangenknochen und seine harte, gemeißelte Kinnlinie scharf umriss. »Was zum Henker war los mit dir?«

»Nichts. Ich war einfach abgelenkt.« Was im Grunde stimmte. Trotzdem, mein Magen zog sich zusammen bei dem Gedanken daran, was passiert wäre, wenn Josh nicht da gewesen wäre.

»Danke, dass du mich gerettet hast, auch wenn ich überrascht bin, dass du es getan hast.« Ich versuchte, die Stimmung ein wenig aufzulockern. »Ich dachte, du wärst eher geneigt, mich in den Verkehr zu schubsen, als mich davor zu retten.«

»Das ist nicht witzig.«

»Irgendwie schon.«

»Nicht. Witzig«, wiederholte Josh. Er stieß jedes Wort hervor, als wäre es eine bittere Pille. »Glaubst du, der Tod ist witzig? Glaubst du, es ist witzig für mich, dabei zuzusehen, wie jemand beinahe stirbt?«

Mein Lächeln erlosch. »Nein«, sagte ich leise.

Ich hatte das Gefühl, wir redeten nicht länger über mich.

Als Arzt in der Notaufnahme war er dem Tod näher als jeder andere, den ich kannte. Ich konnte mir die Dinge, die er im Krankenhaus sah, nicht vorstellen, die Anrufe, die er machen musste, und die Menschen, die er nicht retten konnte. Aber er war die ganze Zeit so sarkastisch und unbeschwert, dass ich nie darüber nachgedacht hatte, wie sehr es ihn berührte.

Josh ließ mich los und trat zurück, ein Ausdruck wie Granit im Gesicht. »Ich begleite dich nach Hause«, sagte er nüchtern. »Wer weiß, was noch passiert, wenn ich dich allein lasse.«

Wir waren nur zwei Blocks entfernt, also ersparte ich mir den Protest. Ich wusste, wann ich kämpfen musste.

Wir gingen schweigend zu meinem Haus, das im Dunkeln lag, als wir ankamen. Stella war wahrscheinlich noch immer im Büro oder auf einer Veranstaltung. Mit dem Magazin und ihrem Blog hatte sie im Grunde zwei Jobs.

Ich trat auf die Veranda und fischte mit zitternder Hand die Schlüssel aus meiner Tasche. »Du hast mich sicher nach Hause gebracht. Fünf Sterne für den Service, zwei Sterne für die Unterhaltung«, scherzte ich, während ich den Schlüssel ins Schloss steckte und die Tür aufstieß. »Für Letzteres würde ich dir eigentlich nur einen Stern geben, aber weil du mein Leben gerettet hast, bin ich großzügig.«

Vielleicht hätte ich ernster sein sollen, wenn man Joshs Stimmung bedachte, aber im Zweifel griff ich auf Sarkasmus zurück. Ich konnte nichts dagegen tun.

Ein Muskel in seinem Kiefer zuckte. »Ist alles für dich nur ein Witz, oder bist du wirklich so oberflächlich?«, wollte er wissen. »Du hast es auf die Thayer Law geschafft, deshalb gehe ich davon aus, dass du die Welt um dich herum wahrnimmst. Hör also verdammt noch mal auf zu schauspielern, Red. Es ist ein Stück, das keiner sehen will.«

Mein Rückgrat verhärtete sich zu Stahl. Ich kannte diesen Tonfall. Es war der gleiche, in dem er Ava gebeten hatte, die Freundschaft mit mir zu beenden. Den er immer dann hatte, wenn er mich etwas tun sah, das er für schlechten Einfluss
 hielt, so als wäre ich nicht gut genug für ihn und seine Freunde.

Scharf. Ablehnend. Selbstgerecht.

Vor Wut stieg mir Röte ins Gesicht. »Was soll das heißen?«, sagte ich barsch.

»Es bedeutet, du verhältst dich tough und bist leichtfertig, wenn es genau das ist. Ein Schauspiel.« Josh machte einen Schritt auf mich zu, sodass seine Schuhspitzen gegen meine stießen. Der Berührungspunkt war wie ein Kanal, durch den seine Wut in mich strömte und glühende Asche der Entrüstung in meinem Magen schürte.

»Es wäre mir ja egal, nur dass deine Leichtfertigkeit nicht nur dich betrifft. Sie betrifft auch die Menschen um dich herum. Aber daran hast du nie gedacht, oder?« Matte Röte brannte auf seinen Wangenknochen. »Du denkst nur an dich. Ich weiß nicht, was zum Henker in deiner Vergangenheit passiert ist, aber man braucht kein Genie zu sein, um sich das vorzustellen. Du bist ein verängstigtes kleines Mädchen, das nach Kicks sucht, um vor seinen Dämonen davonzulaufen, und das sich nicht um die Zerstörung schert, die es dabei hinterlässt. Typisch Jules Ambrose.«

Tiefer, durchdringender Schmerz raubte mir den Atem und brannte in meinen Augen.

Jegliche Kameradschaft, die Josh und ich während der letzten Wochen entwickelt hatten, wurde durch den Feuersturm von Emotionen, der um uns toste, zu Asche.

Es ging nicht nur um heute Abend, und es ging nicht nur um uns. Es ging um die vergangenen sieben Jahre – jede Beleidigung, jedes Schnauben, jeder Streit und jede Enttäuschung in unserem Leben, sogar wenn sie nichts mit dem anderen zu tun hatte. Alles kochte über, bis ein purpurfarbener Schleier über meine Augen fiel und ich nur noch wahrnahm, wie wütend
 ich war.

Anstatt zu versuchen, mich zu beruhigen, schwelgte ich darin.

Wut war gut. Wut bewahrte mich davor, mich näher mit dem Wahrheitsgehalt seiner Feststellung zu befassen, und jedes meiner Worte war voller Gehässigkeit, als ich wieder sprach.

»Das musst du gerade sagen.« Ich reckte das Kinn, und mein Blick brannte sich in seine Augen. »Josh Chen, der Sonnyboy. Der Adrenalinjunkie. Willst du darüber reden, wie man sich Rauschzustände verschafft? Wie man sein Leben riskiert, jedes Mal, wenn man sich ein neues riskantes Hobby sucht, auch wenn du alles an Familie bist, was Ava noch hat? Wie du auf einem hohen moralischen Ross reitest, weil du Arzt bist und alles für das sogenannte Allgemeinwohl tust?« Meine Fingernägel gruben winzige Mondsicheln in meine Handflächen. »Du bist doch derjenige, der Sachen, die vor langer Zeit passiert sind, nicht loslassen kann. Er hat mich belogen. Er hat mich verraten
 .« Ich ahmte seine Stimme nach. »Pech gehabt. So funktioniert die Welt nun mal. Man überlebt und kommt darüber hinweg, oder man verharrt in seinem Martyrium. Du sagst, ich schauspielere? Ich sage, du hältst an deinem Groll fest, weil das alles ist, was du hast. Es ist das Einzige, was dich am Leben hält, und es ist dir scheißegal, ob das die Menschen verletzt, die du angeblich liebst.«

Es war ein Schlag unter die Gürtellinie, der seinem in nichts nachstand, und jetzt waren wir am Gipfelpunkt von Jahren der Feindseligkeit und gehässigen Worte angekommen. Wahrheiten, die hinter Lügen zum Vorschein kamen, nur um von Beleidigungen wieder verdeckt zu werden.

Ein Teil vom mir war angewidert. Ein anderer sang vor Begeisterung.

In einer Welt, die Höflichkeit erwartete und Zurückhaltung pries, gab es nichts Befreienderes, als alles rauszulassen. Schonungslos.

Zorn grub tiefe Falten in Joshs Gesicht. »Fuck. You.
 «

»Das hättest du wohl gerne.«

Die Luft um uns herum wurde unnatürlich still, als wartete sie mit angehaltenem Atem auf unseren nächsten Schlagabtausch.

»Das brauche ich mir nicht zu wünschen, Red.« Seine Stimme wurde dunkel. Rau. Sie setzte meine Abwehr außer Kraft und entfachte eine Hitze in meinem Unterleib, die sowohl alles als auch nichts mit meiner Wut zu tun hatte. »Ich könnte dir auf der Stelle den Verstand herausvögeln. Dich dazu bringen, jedes Wort zurückzunehmen, das du gesagt hast, und am Schluss sogar um mehr zu betteln.«

Es war eine Warnung, keine Verführung. Und es ließ das Feuer in meinen Adern noch heißer brennen.

»Du weißt, was man über Männer sagt, die dermaßen überzeugt von sich sind.« Mir kam eine Vorahnung angesichts der Gefahr, die in der Luft lag. Wir waren einen Schritt davon entfernt, eine rote Linie zu überschreiten, und ich war mir meiner zu sicher, als dass es mich gekümmert hätte. »Sie müssen ihre schlechte Ausstattung kompensieren.«

Ein Lächeln huschte über Joshs Gesicht, das so boshaft war, dass es eine gewisse Beklemmung auslöste.

»Ach, Red. Du wirst gleich herausfinden, wie wenig das der Wahrheit entspricht.«

Er riss mich so schnell an sich, dass ich nicht einmal die Gelegenheit hatte, Luft zu holen, bevor er seinen Mund auf meinen presste.

Und meine Welt, wie ich sie kannte, zerbarst in tausend Stücke.
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JULES

Ich war so geschockt, dass ich mich nicht rühren konnte. Ich hatte geahnt, dass das passieren würde, dass ich Josh dazu bringen würde, eine Grenze zu überschreiten. Schließlich hatte ich ihn dazu angestachelt. Doch jetzt, wo es passierte, war ich nicht dazu in der Lage, darauf zu reagieren. Weder mit Worten noch mit irgendeiner Regung, nur Ungläubigkeit und dunkle, verstörende Erregung, die wie ein Lauffeuer in meinen Adern tobte.

Die Hitze in mir war wie ein Vulkan ausgebrochen und hatte Lava voller Empfindungen bis zum letzten Nervenende strömen lassen. Mein Herz donnerte wie tausend galoppierende Pferde, und das Donnern breitete sich aus, bis sämtliche Körperteile pulsierten – mein Kopf, mein Hals, der plötzlich schmerzhaft empfindliche Punkt zwischen meinen Beinen.

Josh schlang seine Hand um meinen Nacken und hielt mich fest, während er meine Lippen zu seiner Beute machte.

Er küsste, wie wir kämpften. Hart. Rau. Explosiv.

Ich hasste es, wie sehr ich es liebte.

Ich gewann die Kontrolle über meine Gliedmaßen zurück und hob die Hände, um ihn wegzustoßen, aber zu meiner Überraschung klammerte ich mich stattdessen an sein Hemd und zog ihn näher, bis wir uns so fest aneinanderpressten, dass ich nicht wusste, wo mein Körper aufhörte und seiner anfing.

Ein leises Stöhnen entschlüpfte Josh, als er die Hüften gerade genug verschob, um seine Erektion an meiner Mitte zu reiben.

»Du kannst wohl nicht genug von mir kriegen, was?« Sein spöttisches Flüstern strich über meine Lippen und stand in scharfem Kontrast zu der Kraft, mit der er mich an den Haaren zog.

Tränen traten mir in die Augen, als der Schmerz mich durchzuckte. Das Pochen in meinem Unterleib verstärkte sich. »Fuck you«, zischte ich.

»Ich weiß, dass du das willst, Red.« Er packte meine Unterlippe mit seinen Zähnen und zog so fest daran, dass ein weiterer Schauer der Erregung aus Schmerz und Lust durch meinen Körper jagte. »Nicht nötig, darum zu bitten.«

Ein leises Knurren drang aus meiner Kehle. Ich stieß ihn schließlich von mir weg, während mein Herz raste und meine Lippen und meine Pussy gleichermaßen pochten. »Ich werde dich nie um etwas bitten.«

Josh wischte sich mit dem Handrücken über den Mund, und die Bewegung war so langsam und bedächtig, dass sie sexueller wirkte, als sie sollte. Seine hohen Wangenknochen waren vor Erregung gerötet, und die Intensität seines Blicks, als er ihn über mein Gesicht gleiten ließ bis dorthin, wo mein Mantel offen stand, brannte sich in mein Fleisch.

»Sei dir dessen nicht zu sicher.« Die Glut in seinen Augen glomm heller. »Lass uns noch eine Wette abschließen, Red. Ich wette, wenn ich dich nach vorn beugen und deinen kleinen Rock hochziehen würde, wärst du bestimmt schon klitschnass für mich. Und ich wette, ich könnte dich dazu bringen, um meinen Schwanz zu betteln, darum, dich so heftig zum Kommen zu bringen, dass du Sterne siehst, bevor die Nacht vorüber ist.«

Ich biss vor Entrüstung die Zähne zusammen. Ich hasste sein Ego, sein arrogantes Grinsen, alles
 an ihm. Und doch war ich so nass, dass ich spüren konnte, wie ich bei den Bildern, die seine schmutzigen Worte hervorriefen, tropfte.

»Netter Versuch, Joshy, aber darauf fall ich nicht rein.«

Es war eine feige Lösung, aber ich war eine Berührung davon entfernt, zu explodieren, und ich war nicht bereit, Josh diese Genugtuung zu geben.

»Das dachte ich auch nicht«, höhnte er. »Hast du Angst, Jules?«

»Kapierst du es nicht, Josh?«

Wir sahen einander wütend an, und unser Zorn war greifbar in der kalten Abendluft, bevor sich unsere Münder wieder aneinanderpressten. Fester, verlangender als beim ersten Mal, unsere Zungen kämpften um Vorherrschaft, während unsere Hände über unsere Körper strichen.

Josh stieß mich durch die halb offene Tür und trat sie hinter uns zu, ohne den Kuss zu unterbrechen.

Unsere Finger flogen in drängender Eile über unsere Kleider, um sie loszuwerden.

Mein Mantel. Meine Bluse. Mein Rock. Seine Hose. Sie alle fielen auf den Wohnzimmerboden, bis wir nackt waren, unsere Haut erhitzt von dem elektrisierten Summen in meinem Blut und in der Luft.

»Geh auf alle viere.«

Ich bekam Gänsehaut bei Joshs harschem Befehl, aber anstatt zu gehorchen reckte ich herausfordernd das Kinn. »Sorg selbst dafür.«

Kaum hatten die Worte meinen Mund verlassen, als er mit zwei Schritten bei mir war und mich umdrehte. Er drückte mir sein Knie in die Kniekehle und zwang mich zu Boden. Ich wehrte mich halbherzig, aber ich war Josh nicht gewachsen.

Eine Hand umschloss meine beiden Handgelenke hinter meinem Rücken mit eisernem Griff, während er die andere zwischen meine Beine gleiten ließ und meine geschwollene Klitoris streichelte.

Die Lust, die mich schlagartig durchströmte, entlockte mir eine Mischung aus Keuchen und Stöhnen.

»Was hast du gesagt?«, fragte Josh spöttisch. Er stieß einen Finger in mich hinein, während er seinen Daumen auf meiner Klitoris ließ. Ich war so nass, dass ich keine Reibung verspürte, nicht einmal mit seinen Fingerknöcheln in mir.

»Wie ich’s mir gedacht hatte. Du bist klitschnass.«

Ich ballte die Hände zu Fäusten. Ich keuchte bereits, so angetörnt, dass ich kaum klar denken konnte, und wir hatten noch gar nicht richtig begonnen.

»Bettle darum, Red.« Er krümmte seinen Finger und traf meine empfindlichste Stelle, wodurch er mir ein weiteres Stöhnen entlockte, bevor er ihn langsam herauszog und wieder hineinstieß. Sein Atem ging schwerer. »Bettle darum, dass ich dich ficke. Dass du mit meinem Schwanz in dir kommst, nach dem du dich wahnsinnig sehnst.«

»Das hättest du wohl gern.« Ich bohrte die Fingernägel in meine Handflächen. »Mein Vibrator macht einen besseren Job als du. Auf langsamster Geschwindigkeitsstufe
 .«

Josh stieß ein leises Lachen aus. »Du musst es kompliziert machen.« Er ließ meine Handgelenke los, packte mich an den Haaren und riss meinen Kopf zurück, bis sein Mund dicht an meinem Ohr war. »Aber ich mag einen guten Kampf.«

Die Antwort blieb mir im Hals stecken, als er noch einen Finger in mich hineinstieß. Rein, raus, rein, raus, immer schneller, bis ich das verdächtige Kribbeln eines bevorstehenden Orgasmus spürte. Er griff um mich herum und kniff mich in eine Brustwarze, und ein Schauer durchfuhr genau in dem Moment meinen gesamten Körper, als …

Er zog seine Hände weg.


Nein!


Mein Körper fiel ohne seine Stütze nach vorn auf alle viere, und ich stieß einen kleinen Schrei der Frustration über den ruinierten Orgasmus aus. Ich drehte den Kopf, um ihn wütend anzuschauen. »Du verdammter Mistkerl.«

Mein einziger Trost war, dass ich nicht als Einzige litt. Joshs Brustkorb hob und senkte sich, und sein Schwanz stand hoch und war so hart, dass es wehtun musste. Ein Streifen Mondlicht drang durch das Fenster, warf scharfe Schatten auf sein Gesicht und betonte sein kantiges Kinn und die glitzernde Lust in seinen Augen.

»Du weißt, was du tun musst, um zu kommen.« Er verzog die Mundwinkel nach oben, als er meine Beine auseinanderstieß. »Schau dich an. Du bist klatschnass.«

Ich brauchte mich nicht zu sehen, um zu wissen, dass er recht hatte. Nässe überzog meine Oberschenkel, und jeder Lufthauch auf meiner bloßen Pussy löste einen weiteren Schauer aus.

Der rationale Teil meines Gehirns brachte mich trotzdem dazu, den Ball zurückzuspielen.

Es konnten auch zwei seine Psychospielchen spielen.

»Hast du Angst, dein Versprechen nicht einhalten zu können, Chen?«, schnurrte ich. »Was ist aus ›dich nach allen Regeln der Kunst vögeln‹ geworden? Du redest großspurig daher, aber wie’s aussieht, bist du nicht so gut darin, es auch durchzuziehen.« Ich warf einen vielsagenden Blick auf seine Erektion.

Unabhängig von meinem Spott zog sich bei dem Anblick mein Unterleib zusammen.

Joshs Körper hätte als Modell für eine griechische Statue dienen können. Breite Schultern, perfekt geformte Bauchmuskeln, muskulöse Arme … und ein langer, dicker Schwanz, der aussah, als könnte er mich problemlos bis zur Bewusstlosigkeit vögeln.

Verdammt. Mein Mund wurde trocken.

Er beugte sich nach vorn und legte, ohne den Blick abzuwenden, langsam eine Hand um meinen Hals. Er drückte fest genug zu, um mir für mehrere Sekunden die Luft abzuschneiden, bevor er seinen Griff wieder lockerte. Ich holte tief Luft und fühlte mich benommen von dem kurzen Mangel an Sauerstoff.

»Irgendwann«, sagte er, »wird dich dein Mundwerk in Schwierigkeiten bringen.«

Ich hatte keine Chance, eine Antwort zu geben, bevor er von hinten mit einem heftigen Stoß in mich eindrang. Ein Schrei kam aus meiner Kehle angesichts des schmerzhaften Dehnens und der Grobheit, mit der er mich nahm. Tränen traten mir in die Augen, aber mein Schrei verwandelte sich schließlich in ein Wimmern und Stöhnen, während er in mich hineinstieß.

»Wie war das?« Joshs Atem strich über meine Wange. »Du hast doch immer so viel zu sagen. Wo sind deine Worte jetzt, hmmm?«

»Fahr. Zur. Hölle«, keuchte ich. Es war der einzige Satz, den ich herausbrachte, bevor ein weiterer starker Stoß meinen Verstand vernebelte.

Sein dunkles Lachen dröhnte in meinem Körper. »Du bist meine persönliche Hölle, Red.« Er zog einmal fest an meinen Haaren. »Und bei Gott, ich will sie nicht verlassen.«

Bevor ich der Bedeutung seiner Worte auf den Grund gehen konnte, drehte er mich auf den Rücken. Er ließ seine Hand an meinem Hals und drückte mich auf den Boden, während er meine Beine auf seine Schultern legte. In diesem Winkel traf er Stellen, von deren Existenz ich nicht einmal etwas gewusst hatte.

Ich bohrte meine Fingernägel in seine Haut, teils aus Instinkt und teils aus Rache. Zufrieden verzog ich die Lippen angesichts seines schmerzerfüllten Stöhnens, als ich sie ihm über den Rücken zog. Zur Strafe stieß er härter zu, bis unser Stöhnen und das Aufeinanderprallen unserer Körper die einzigen Geräusche in dem dunklen Raum waren.

Ich zog mich um ihn herum zusammen, bis Josh ein leises Fauchen ausstieß. Schweißperlen traten ihm auf die Stirn, Anspannung lag auf seinem Gesicht.

»Anscheinend bin ich nicht die Einzige, die kommen will«, neckte ich ihn.

Ich zog mich erneut zusammen, und sein Fauchen verwandelte sich in einen Fluch.

»Ich wollte es eigentlich entspannt angehen lassen. Aber jetzt …« Er drückte meine Kehle fester zu, bis ich blasse Punkte sah und die Erregung in meinem Körper heißer loderte. »Wir müssen es auf die harte Tour machen.«

Sein nächster Stoß war so heftig, dass sämtliche Luft aus meinen Lungen entwich.

Nichts von dem, was wir taten, war zärtlich oder sinnlich. Es ging nicht um eine emotionale Verbindung. Es ging nicht einmal um körperliche Anziehung, egal, wie nass ich war oder wie sehr er mich fertigmachte.

Nein, wir vögelten, als wäre es unsere Katharsis, eine Reinigung von allem Dunklen und Hässlichen, das sich während der letzten Jahre aufgestaut hatte. Es lag eine gewisse Befreiung darin, sich nicht einen Deut darum zu kümmern, was der andere über einen dachte. Wir konnten die schlimmste, hemmungsloseste Version unserer selbst sein, und in einer Welt, wo jeder versuchte, alles in hübsche kleine Schachteln zu packen, war es so belebend wie schmerzhaft.

Aber so gut es sich auch anfühlte, mein Orgasmus blieb außer Reichweite. Jedes Mal, wenn ich kurz davorstand, machte Josh langsamer und verlängerte unsere Session wilder, exquisiter Folter.

»Bitte mich, Red.« Josh griff zwischen uns und streichelte meine Klitoris, wobei er eine weitere intensive Explosion der Lust durch meinen Körper schickte. »Sag mir, wie sehr du es brauchst.« Er fuhr mit den Zähnen über meinen Hals und saugte fest daran. »Wie sehr du es brauchst, dass ich dich zum Kommen bringe.«

Normalerweise hätte ich einen Scherz über Probleme mit der Selbstachtung gemacht, aber ich war zu benommen, um klar zu denken.

»Nein.« Meine Weigerung klang in meinen eigenen Ohren schwach. Ich verlangte zu sehr nach Erlösung. Es war nur eine Frage der Zeit, bis ich nachgeben würde, aber bevor ich das tat, konnte ich mich erst einmal zur Wehr setzen.

»Nein?« Joshs Stöße wurden schwächer, und ein weiterer Schrei der Frustration stieg in meiner Kehle hoch.

Verdammtes sadistisches Arschloch.

»Ich hasse dich«, stöhnte ich. Ich rollte die Hüften auf der Suche nach dem Widerstand, den ich brauchte, um zum Ziel zu kommen.

»Ich verlass mich auf dich.« Er ließ seinen funkelnden Blick über mich gleiten. »Benutz Worte, Red, oder wir werden das hier die ganze Nacht machen.«


Sag es nicht.


Mit quälender Langsamkeit glitt er erneut in mich hinein.

Ich konnte ein erbärmliches Wimmern nicht unterdrücken, während er mit mir spielte und mich wieder und wieder an den Rand brachte, bis ich fast den Verstand verlor.


Sag es nicht, sag es nicht, sagesnicht …


»Bitte.« Mühsam brachte ich das Wort heraus.

»Bitte was?«

»Bitte lass mich kommen.« Die Worte verwandelten sich in ein Stöhnen, als Josh das Tempo erhöhte.

»Du kannst mehr als das.« Schweiß glänzte auf seiner Haut, und die Muskeln an seinem Hals waren angespannt. Sich zurückzuhalten quälte ihn genauso sehr wie mich, aber ich konnte keine große Befriedigung daraus ziehen, dass er sich ebenso am Rand des Wahnsinns befand wie ich.

Ein elektrischer Impuls schoss durch mich hindurch, als er die richtige Stelle traf.

»Josh, bitte«, schluchzte ich hemmungslos. »Ich kann nicht … ich muss … bitte …«

Dass ich seinen Namen genannt hatte, musste etwas in ihm ausgelöst haben, denn er hörte endlich auf, mich zu reizen, und begann, mich mit aller Kraft zu vögeln.

»Du fühlst dich so wahnsinnig gut an«, knurrte er. »Du liebst es, wenn mein Schwanz in dir ist, nicht wahr?«

»Ja«, keuchte ich. »Ja, Gott, bitte. Ich … Ich bin … Oh Gott! Oh verdammt!«

Ich schrie, als gleißende Lust mich durchfuhr. Sämtliche Gedanken und Erinnerungen wurden zu Asche, und was folgte, war eine den Verstand betäubende Lust.

Josh hörte nicht auf, und dem ersten Orgasmus folgte ein zweiter, dem wiederum einer folgte. Sie kamen nacheinander, raubten mir sämtliche Energie, bis ich kaum mehr als ein knochenloses Häuflein auf dem Fußboden war.

Nach meinem dritten oder vierten Orgasmus kam Josh schließlich, und wir lagen schwer atmend in der plötzlichen Stille da, bevor er aufstand und das Kondom in den Papierkorb warf. Ich hatte nicht einmal bemerkt, dass er eins übergestreift hatte.

Der lustgeschwängerte Nebel in meinem Kopf löste sich auf. Ich vergewisserte mich immer, dass der Kerl sich schützte, auch wenn ich die Pille nahm. Zum Glück hatte Josh sich selbst darum gekümmert, aber die Tatsache, dass ich nicht einmal daran gedacht hatte, ihn darum zu bitten …


Verdammt.


Ich sah zu, wie er sich schweigend anzog, wobei mich die Bedeutung dessen, was wir getan hatten, traf.

Ich hatte Sex mit Josh Chen
 gehabt. Dem Bruder meiner besten Freundin und einem der Menschen, die ich am meisten verachtete.

Und nicht irgendwelchen Sex. Wütenden, prickelnden, einen um den Verstand bringenden Sex. Sex, bei dem ich um mehr gebettelt hatte und so heftig gekommen war, dass ich noch immer die Nachwehen spürte.


Oh mein Gott.
 Mir drehte sich der Magen um. Was habe ich nur getan?
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JOSH

Es gab mindestens ein Dutzend verschiedener Arten von Sex.

Es gab liebevolles, sinnliches Liebemachen. Grobes, hartes Ficken. Es gab gelegentliche Quickies und emotionale Zwischenspiele und jede Schattierung von Intimität. Nach neunundzwanzig Jahren auf Erden dachte ich, ich hätte jede Art von Sex schon einmal erlebt.

Bis zu Jules.

Ich wusste nicht einmal, wie ich das, was wir getan hatten, nennen sollte. Sex
 schien zu nichtssagend und allgemein als Beschreibung. Es war etwas Ursprünglicheres gewesen. Etwas, das weit in das Nest aus Dornen gedrungen war, das in den Tiefen meines Bewusstseins ruhte, und das sie herausgerissen hatte, damit die Welt es sah. Jeder Schatten und verwundete Teil von mir lag bloß.

Jules hatte eine dunklere Version von mir zum Vorschein gebracht, als ich selbst für möglich gehalten hatte, und jetzt, wo sie sichtbar war, war ich mir nicht sicher, ob ich sie je wieder zum Verschwinden bringen konnte.

Es hätte mich erschrecken sollen, doch es war befreiend. Der größte Rausch, den ich je erlebt hatte.

Größer als beim Basejumping. Größer als auf Boliviens berüchtigter Todesstraße mit dem Mountainbike zu fahren. Und eine Million Mal größer als sämtliche Nächte, die ich mit anderen Frauen verbracht hatte.

Jules und ich hatten kein Wort miteinander gesprochen, seit ich neulich abends gegangen war, aber Tage später fraß mich das Verlangen nach einem weiteren Erlebnis mit ihr auf.

»Erde an Josh.« Ava schnipste mit den Fingern vor meinem Gesicht. »Bist du da? Oder bist du bereits in Neuseeland?«, scherzte sie.

Ich zwang mich ins Hier und Jetzt. Es war einer der seltenen Tage, an denen wir beide freihatten, weshalb wir uns zum Mittagessen verabredet hatten.

»Ja, schon gut.« Ich nippte an meinem Wasser und wünschte mir, es wäre etwas Stärkeres. War es zu früh, um mit dem Trinken anzufangen? Irgendwo auf der Welt war es fünf Uhr, oder? »Ich wünschte, ich wäre in Neuseeland. Ich kann es gar nicht erwarten.«

Noch sieben Wochen bis zu meinem Trip. Ich war aufgeregt, aber ich verspürte nicht den Wunsch, darüber zu sprechen. Ich war zu abgelenkt von meinen Gedanken an Jules.

Vielleicht hatte ich recht gehabt, sie einen Sukkubus zu nennen. Das war die einzig logische Erklärung dafür, dass sie mich in jedem Wach- und Schlafzustand verfolgte.

»Das wird bestimmt toll.« Ava riss ein Stück von ihrem Brot ab und steckte es sich in den Mund. »Du musst mir nur unbedingt ein Souvenir von Herr der Ringe
 mitbringen. Falls nicht, werde ich dir das nie verzeihen.«

»Du magst Herr der Ringe
 doch gar nicht. Du bist beim ersten Film nach der Hälfte eingeschlafen.«

»Schon, aber du kannst nicht nach Neuseeland reisen, ohne ein solches Souvenir mitzubringen. Das ist unmenschlich.«

»Unmenschlich. Ich glaube nicht, dass das Wort bedeutet, was du glaubst«, sagte ich und zitierte einen unserer Lieblingsfilme.

Ja, Die
 Braut
 des
 Prinzen
 war einer meiner Lieblingsfilme. Ich schämte mich nicht, es zuzugeben. Es war ein echter Klassiker.

Ava verzog das Gesicht. »Wie auch immer. Wo wir davon sprechen, wo warst du Donnerstagabend? Du hast auf keine meiner Nachrichten reagiert.«

Scheiße. Ich hatte ihre Nachrichten am nächsten Morgen beantwortet und gehofft, sie würde nicht fragen, warum ich nicht zu erreichen gewesen war, denn wir hatten überlegt, uns den neuen Marvel
 -Film anzusehen.

»Tut mir leid. Mir ist was dazwischengekommen, um das ich mich sofort kümmern musste.«

Was würde Ava sagen, wenn sie wüsste, dass ich mit ihrer besten Freundin geschlafen hatte? Wahrscheinlich nichts Gutes. Sie stellte sich stets schützend vor ihre Freunde, und sie wusste, dass Jules und ich wie Öl und Wasser waren.

Mit Ausnahme von Sex, wie es schien.

»Und der Preis für die unpräziseste Antwort geht an …« Avas Handywecker meldete sich, und sie zuckte zusammen. »Mist, ich muss gehen. Ich treffe Alex für eine Präsentation in der Renwick Gallery, aber es war toll, mit dir zu plaudern.« Sie stand auf und umarmte mich flüchtig. »Ruh dich aus, ja? Du siehst erschöpft aus.«

»Wie bitte? Nein, tu ich nicht.« Ich überprüfte mein Spiegelbild in der Glasscheibe und entspannte mich. Keine blasse Haut, keine violetten Ringe unter den Augen. Ich sah perfekt aus.

»Das habe ich gesehen.« Ava grinste, als ich finster blickte. »Du bist so eitel.«

»Das ist ein Song von Carly Simon und keine Aussage, die auf mich zutrifft.« Nur weil ich Wert auf mein Äußeres legte, war ich noch lange nicht eitel. Der äußere Schein zählte in der Welt, also war es sinnvoll, so gut wie möglich auszusehen. »Ich dachte, du müsstest gehen«, ergänzte ich.

Ich liebte Ava, aber wie alle kleinen Schwestern konnte sie eine echte Nervensäge sein.

Kein Wunder, dass sie und Jules Freundinnen waren.

»Na schön, ich habe verstanden. Aber ich mein’s ernst«, warf sie mir auf dem Weg hinaus über die Schulter zu. »Ruh dich aus. Du kannst nicht für alle Zeiten von Kaffee leben.«

»Ich kann’s versuchen!«, rief ich ihr nach und handelte mir tadelnde Blicke von den anderen Gästen in meiner Nähe ein.

Ava regte sich immer darüber auf, dass ich zu wenig schlief, aber ich war Assistenzarzt. Da gab es keine regelmäßigen Schlafenszeiten.

Ich beglich die Rechnung und verließ das Restaurant kurz nach meiner Schwester. Unser Treffen war nett gewesen, aber ich hätte mir gewünscht, wir könnten über mehr reden als unsere Jobs und Pläne für das Wochenende. Wir waren unsere gegenseitigen Resonanzböden, doch jetzt hatte sie Alex und ich einen Haufen Dinge um die Ohren, von denen ich ihr nicht erzählen konnte. Als da wäre, was mit Jules passiert war, und die Sache mit Michaels Briefen, von denen ich gestern wieder einen erhalten hatte.

Drei Jahre, und ich brachte es nicht fertig, ihn aus meinem Leben zu verbannen. Ich besuchte ihn nie im Gefängnis, aber ich bewahrte seine Korrespondenz auf anstelle von … zum Teufel, ich wusste es nicht. Doch mit jedem Tag wuchs meine Neugier. Es war nur eine Frage der Zeit, bis ich einen seiner Briefe öffnete, und ich hasste mein zukünftiges Selbst dafür. Es fühlte sich wie Verrat an.

Michael hatte versucht, meine Schwester zu töten, und es meiner Mutter angehängt, und ich hielt noch immer an einem Überbleibsel von dem Mann fest, der er einmal gewesen war. Derjenige, der mir beigebracht hatte, Fahrrad zu fahren, und mich zu meinem ersten Basketballspiel mitgenommen hatte, als ich sieben war. Kein Verbrecher, sondern mein Vater.

Ich schluckte den bitteren Kloß in meinem Hals hinunter, als ich die Metrostation gerade noch rechtzeitig betrat, um den nächsten Zug nach Hazelburg zu erwischen. Ich schob die Gedanken an Michael beiseite und konzentrierte mich lieber auf meine Pläne für den Rest des Nachmittags. Ich versank jedes Mal in Trübsal, wenn ich über meinen Vater nachdachte, und ich wollte keinen wertvollen Tag damit verschwenden, mir seinetwegen den Kopf zu zermartern.

Ich klopfte unruhig mit den Fingern auf meine Oberschenkel. Es war zu spät, um wandern zu gehen. Vielleicht konnte ich ein paar alte Collegefreunde anrufen und mich mit ihnen für heute Abend verabreden.


Oder du könntest dich mit Jules treffen.


Ich biss die Zähne zusammen. Herrgott, was stimmte nur nicht mit mir? Wir hatten eine Nummer geschoben. Eine tolle, aber mehr nicht. Ich sollte nach nur einem Mal nicht so besessen davon sein.

Ich nahm mein Telefon heraus und rief einen Reiseführer für Neuseeland auf, entschlossen, mir einen bestimmten Rotschopf aus dem Kopf zu schlagen.

Es funktionierte nicht.

Jedes Mal, wenn ich einen Wasserfall sah, stellte ich mir Jules darunter vor.

Jedes Mal, wenn ich ein Restaurant sah, stellte ich mir vor, wie wir dort wie ein gottverdammtes Paar gemeinsam aßen.

Jedes Mal, wenn ich einen Hügel sah … nun, jeder kann es sich vorstellen.

»Verdammt
 .« Ich wurde langsam verrückt.

Die Frau, die mit ihrer kleinen Tochter neben mir saß, starrte mich wütend an, bevor sie mit ihr ein Stück von mir abrückte. Normalerweise hätte ich mich entschuldigt, aber ich war zu genervt, um mehr als eine bedauernde Miene aufzusetzen.

Es gab nur einen Weg, Jules aus dem Kopf zu bekommen. Er gefiel mir nicht, aber es war die einzige Möglichkeit, die ich hatte.

Als ich in Hazelburg ankam, ging ich direkt zu Jules. War das, was ich sogleich tun würde, eine schlechte Idee? Wahrscheinlich. Aber eine schlechte Idee war mir lieber, als sie für wer weiß wie lange mietfrei in meinem Kopf wohnen zu lassen.

Ich klopfte an die Tür. Sie wurde kurz darauf geöffnet, und ich erblickte dunkle Locken und überraschte grüne Augen.

»Hallo, Josh«, sagte Stella. »Was tust du hier?«

Scheiße. Ich hatte Jules’ Mitbewohnerin ganz vergessen. Wie alle anderen glaubte Stella, dass Jules und ich uns hassten – was wir auch taten –, weshalb es seltsam gewesen wäre, wenn ich gesagt hätte, dass ich zu Jules wollte. Außer …

»Ich muss mit Jules über einen Fall in der Klinik reden«, log ich. »Es ist dringend. Ist sie da?«

Falls Stella den Verdacht hegte, dass ich log, zeigte sie es nicht. Andererseits war sie eine der vertrauensseligsten Menschen, die ich kannte, weshalb es ihr wahrscheinlich gar nicht in den Sinn kam, dass ich ihr nicht die Wahrheit erzählte. »Ja. Komm rein.« Sie öffnete die Tür weiter und winkte mich hinein. »Jules ist oben in ihrem Zimmer.«

»Danke.« Ich nahm immer zwei Stufen auf einmal, bis ich vor Jules’ Zimmer stand. Ich klopfte an die Tür und wartete auf ein »Komm rein!«, bevor ich eintrat und die Tür hinter mir schloss.

Jules saß an ihrem Schreibtisch und war legerer gekleidet, als ich sie je gesehen hatte. Jogginghosen, ein Oversized-T-Shirt, kein Make-up, Haare zu einem Knoten gebunden. Auch wenn ich ein sexy Outfit genauso wie jeder andere Mann zu schätzen wusste, gefiel mir diese Version von ihr irgendwie. Sie war authentischer. Menschlicher.

Sie sah mich überrascht an, dann wandte sie sich wieder zu ihrem Computer um und tippte weiter.

»Was tust du hier?«, fragte sie beiläufig, als wären die Spuren ihrer Fingernägel nicht auf meinem Rücken zu finden, die sie hinterlassen hatte, als ich ihr den Verstand rausgevögelt hatte.

Ich unterdrückte meinen Ärger und lehnte mich an die Kommode, wobei ich die Arme verschränkte.

Ich hatte viel zu tun, eine Reise planen, ausschlafen. Aber es war vier Tage, elf Stunden und zweiunddreißig Minuten her, dass wir Sex gehabt hatten, und die gesamte Zeit war erfüllt gewesen von Erinnerungen an Zimt und Erregung und an ihre glatte Haut unter meinen Händen.

Ich wusste nicht, mit welchem Voodoo-Zauber Jules mich belegt hatte, aber ich musste ihn loswerden. Wenn ein Abend nicht genug war, dann würde ich eben so viele Abende genießen, wie nötig waren, um mich von meiner verstörenden Obsession zu befreien.

»Ich möchte dir einen Vorschlag machen«, sagte ich.

»Nein.« Sie blickte nicht einmal von ihrem Bildschirm auf.

»Ich schlage vor, dass wir eine Vereinbarung zum gegenseitigen Wohl treffen«, fuhr ich ungerührt fort. »So ungern ich es auch zugebe, du warst nicht schrecklich schlecht im Bett, und ich weiß, ich bin auch nicht schlecht im Bett. Wir sind beide zu beschäftigt, um Dates zu haben oder um uns ums Onlinedating zu kümmern. Deshalb sollten wir eine Freunde-die-Sex-haben-Vereinbarung treffen. Ohne den Teil mit den Freunden.«

Es war genial. Die körperliche Anziehung war vorhanden, und keiner von uns musste sich Sorgen darum machen, dass der andere womöglich Gefühle entwickelte. Wir könnten einfach vögeln, bis wir genug davon hatten.

Ehrlich gesagt sollte mir Mensa, die Höchstbegabtenvereinigung, für so einen brillanten Plan eine Mitgliedschaft anbieten.

»Josh.« Jules klappte ihren Laptop zu und drehte sich zu mir. »Ich würde lieber in der Hölle schmoren, als noch einmal mit dir zu schlafen.«

Ich grinste. »Zum Schlafen werden wir kaum kommen, Red. Oder hast du es vergessen?«

Ich bemerkte den Augenblick, in dem sie an unseren gemeinsamen Abend dachte. Ihre Pupillen wurden groß, ihre Brust hob und senkte sich schneller, und ihre Wangen nahmen eine leichte Rötung an. Ein Durchschnittsmensch hätte das nicht registriert, aber ich war kein Durchschnitt. Ich bemerkte alles an ihr, ob ich wollte oder nicht.

Ich grinste selbstgefällig.

»Wir werden gar nichts tun, außer dass wir uns um Avas willen gegenseitig tolerieren, wenn wir uns begegnen«, sagte sie mit zusammengebissenen Zähnen. »Du kannst froh sein, dass ich dir nicht den Schwanz abgebissen habe.«

»Dann hättest 
 du aber nicht die Gelegenheit gehabt, so heftig zu kommen. Mehrfach«, sagte ich sanft. »Das wäre wahnsinnig schade gewesen. Deine Schreie sind wunderbar.« Ich lächelte, als sie ein Knurren von sich gab. »Du bist ein logischer Mensch. Denk darüber nach«, fuhr ich fort. »Wir beide haben Bedürfnisse, und das ist die perfekte Art und Weise, diese Bedürfnisse ohne die Kopfschmerzen zu befriedigen, die eine Suche nach einer Affäre mit sich bringt. Weniger Todds, mehr Orgasmen. Es ist eine Win-win-Situation.«

Jules schwieg. Sie dachte darüber nach.

Ich holte zum endgültigen Schlag aus. »Aber wenn du Angst davor hast, dich womöglich in mich zu verlieben, würde ich dir das nicht übel nehmen.« Ich zuckte lässig mit den Schultern. »Ich bin einfach unwiderstehlich.«

Mein Lächeln wurde breiter, als ihre Augen zu funkeln begannen. Herausforderungen waren ebenso sehr ihre Schwäche wie auch meine.

»Nicht in deinen wildesten Träumen.« Jules lehnte sich zurück. »Erinnerst du dich an das letzte Spiel, das wir gespielt haben? Ich habe gewonnen, du hast verloren.«

»Ich träume nicht von dir, Red. Und wenn, dann sind es Albträume.«

»Das glaubst du doch selbst nicht, wenn man bedenkt, wie heftig du an dem Abend gekommen bist.« Jules löste ihr Haar und ließ es über ihre Schultern fallen. Bei der Bewegung spannte sich das Shirt um ihre Brüste, und mein Blick senkte sich unabsichtlich dorthin, wo ihre Nippel unter dem dünnen Stoff deutlich hervorstanden.

Als ich sie erneut anblickte, war es eng in meiner Jeans geworden, und Jules lächelte süffisant. »Wenn wir das tun, müssen wir ein paar Grundregeln aufstellen.«


Bingo.
 Mission erfüllt.

Ich genoss den Triumph einen Moment lang, bevor ich den Kopf senkte. »Einverstanden. Ladys first.«

Unsere Wette im Black Fox hatte mich meine Lektion gelehrt: Stelle stets Regeln auf.

»Das ist eine Vereinbarung auf rein körperlicher Ebene«, sagte Jules. »Wir haben außer für Sex keinen Anspruch auf die Zeit des anderen, also frag mich nicht, wo ich bin oder was ich tue, wenn wir nicht zusammen sind.«

»In Ordnung.« Ich hatte nicht vor, eins von beiden zu tun. »Und wir behalten das für uns. Erzähl es niemandem – nicht deinen Freunden, nicht Leuten in der Klinik und vor allem nicht Ava.«

»Natürlich erzähl ich’s keinem.« Jules rümpfte die Nase. »Ich will bestimmt nicht, dass jemand von unserem Techtelmechtel weiß.«

»Das kann ich dir auch nur raten.«

Wir gingen rasch die restlichen Regeln durch.

»Du benutzt immer ein Kondom.«

»Kein Übernachten.«

»Nicht eifersüchtig werden, wenn der andere mit jemandem ein Date hat.«

Von mir aus. Eine exklusive Freunde-aber-keine-Freunde-die-Sex-haben-Beziehung war zu nah dran an einer richtigen Beziehung, um sich wohlzufühlen.

»Wenn du das Arrangement beenden möchtest, sei offen und ehrlich. Kein Ghosting und nicht um den heißen Brei herumreden. Das ist verdammt unreif.«

»Nicht verlieben.«

Ich schnaubte. »Red, ehe ich mich in dich verliebe, wirst du dich in mich verlieben.« Die bloße Vorstellung war absurd.

Jules war die schwierigste Frau, der ich je begegnet war. Gnade dem armen Kerl, der sich irgendwann einmal in sie verliebte.

»Von wegen.« Sie rümpfte wieder die Nase. »Du schätzt deinen Schwanz viel zu hoch ein, Chen. Er macht seinen Job, aber er ist kein Zauberstab.«

»Letzte Regel. Sprich nie wieder von Stab, wenn es um meinen Schwanz geht.«

»Meinetwegen.« Jules setzte ein falsches zuckersüßes Lächeln auf. »Haben wir einen Deal?«

»Deal.« Ich ergriff ihre ausgestreckte Hand und drückte sie. Sie drückte meine doppelt so fest. Es erinnerte mich daran, wie wir unsere Waffenruhe für die Klinik besiegelt hatten. Aus irgendeinem Grund machten wir in letzter Zeit eine Menge Deals. »Nur vögeln, keine Gefühle.«

Ich zweifelte keine Sekunde daran, dass ich meinen Teil des Deals einhalten konnte. Die meisten Menschen mixten Gefühle in derlei Arrangements, weshalb sie nie lange dauerten.

Aber wenn es eine Sache gab, deren ich sicher war, dann, dass ich mich niemals im Leben in Jules Ambrose verlieben würde.
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Die Definition von Wahnsinn war, immer wieder das Gleiche zu tun und ein anderes Ergebnis zu erwarten.

Meine Definition von Wahnsinn war, ein Sex-Arrangement mit Josh Chen einzugehen.

Ich gab meinen Hormonen und dem Jurastudium die Schuld. Wenn ich nicht so viel zu tun gehabt hätte, hätte ich nicht darauf zurückgreifen müssen, mit dem Feind zu schlafen.

Wir hatten seit unserem Pakt letzte Woche keinen Sex gehabt, aber irgendwann würde es passieren. Ich wurde bereits kribbelig, wenn ich daran dachte. Meine Vibratoren waren okay, wenn ich nichts anderes hatte, aber jetzt, wo regelmäßiger und, so ungern ich es auch zugab, toller Sex eine Option war, schrie mein Körper danach, die Jahre verpasster Orgasmen während des Studiums nachzuholen.

Ich versuchte das beständige Summen unter meiner Haut zu ignorieren, als Alex, Ava, Stella und ich das Hyacinth betraten, einen neuen, angesagten Club auf der Fourteenth Street.

Ich würde heute Abend nicht an ihn denken, nicht in Gegenwart von Ava. Das war einfach falsch.

Außerdem war ich paranoid, weil ich befürchtete, dass sie Superkräfte fürs Gedankenlesen entwickelt hatte, und wusste, wann immer ich an ihren Bruder dachte.

Ich warf ihr einen verstohlenen Blick zu, aber sie war zu sehr ins Gespräch mit Alex vertieft, um meine schuldbewusste Miene zu bemerken.

»Das ist echt krass hier.« Stella legte den Kopf zurück, um den riesigen Wasserfall-Kronleuchter zu betrachten, der über uns hing. Kristallbänder fielen in drei Lagen herab und reflektierten die Lichter, die durch den Club blitzten. Musik pulsierte im Raum und dröhnte in meinem Körper, was die Energie nur verstärkte, die an meinem Rücken hinaufkroch.

Ich hatte es vermisst, das Gefühl, lebendig und draußen in der Welt zu sein, statt eingesperrt in einer Bibliothek. Ava und Stella genossen die Zeit, in der sie für sich waren, aber ich blühte in der Energie der Masse auf. Sie gab mir mehr Drive als Koffein oder Adrenalin.

»Nur das Beste, um unser neues Zuhause zu feiern.« Ich stieß meine Hüfte gegen Stellas. »Kannst du das glauben? Ich dachte, Pam kriegt einen Herzanfall.«

Nach wochenlangem Warten waren Stella und ich schließlich im Mirage eingezogen. Wir hatten heute Morgen unsere Schlüssel bei einer gereizten Pam abgeholt und den Rest des Tages damit verbracht, mithilfe unserer Freunde die Kartons auszupacken. Und jetzt feierten wir das bei einem wohlverdienten Abend mit Drinks und Tanzen im angesagtesten neuen Club der Stadt.

Stella schüttelte den Kopf. »Nur du kannst dich darüber so freuen.«

»Ich kann nichts dagegen tun. Sie macht es einem einfach.« Ich lächelte schadenfroh. »Ich verspreche, wir werden die besten Mieter aller Zeiten sein.«

»Jules, ich schwöre, wenn wir wegen dir rausfliegen …«

»Werden wir nicht. Du solltest mir mehr vertrauen. Aber wenn es ihren Blutdruck hochjagt, uns zu sehen …« Ich zuckte die Achseln. »Dafür können wir doch nichts.«

Stella seufzte und schüttelte erneut den Kopf.

Ava berührte mich am Arm. »Alex und ich suchen einen Tisch. Kommt ihr mit?« Nur der abgetrennte VIP-Bereich hatte Tische, aber es überraschte mich nicht, dass Alex uns den Zugang organisieren konnte.

Ich war allerdings überrascht, dass er uns beim Auspacken geholfen hatte, obwohl das zu hundert Prozent Avas Werk war. Er hatte das gleiche mürrische Gesicht gemacht wie jeden Tag.

»Später. Ich muss erst mal auf die Tanzfläche.« Ich wusste einen guten VIP-Bereich so sehr zu schätzen wie jeder andere, aber ich wollte mich am ersten Ausgehabend seit Monaten nicht von der Menge absondern. »Geht ihr schon mal vor. Ich komm später dazu.« Ich klopfte Alex auf die Schulter. »Lächeln. Das ist nicht illegal.«

Seine steinerne Miene blieb unverändert.

Immerhin. Ich hatte es versucht.

Während Alex, Ava und Stella dem VIP-Bereich zustrebten, bahnte ich mir einen Weg zur Bar. Ich würde später eine Runde auf der Tanzfläche machen, um zu sehen, ob etwas Interessantes passierte, und mich dann zu ihnen gesellen.

Ich war es gewesen, die vorgeschlagen hatte, heute Abend in einen Club zu gehen, auch wenn wir alle müde vom Auspacken waren, weshalb ich es ihnen nicht übel nahm, wenn sie sich entspannen wollten. Wir hätten eigentlich zu Hause bleiben sollen, doch es war mein letzter freier Abend vor der Abschlussprüfung. Ich musste irgendetwas tun, bevor die Prüfungsvorbereitungen mein Leben beherrschten, und die Feier unserer neuen Wohnung war der beste Vorwand dafür.

Ich bestellte einen Whiskey Sour und sah mich im Club um, während ich wartete. Goldumrandete Hyazinthen waren auf die schwarzen Wände gemalt, während frische Sträuße auf den kleinen Tischen standen, die überall im Raum verteilt waren. Ein grünhaariger DJ spielte seinen Remix auf einem Podest, von dem aus er die Tanzfläche überblickte, und Kellnerinnen in knapp sitzenden Uniformen gingen mit Tabletts voller Shots umher. Es war eine andere Liga als das, was andere Nachtclubs in Washington zu bieten hatten, und ich konnte verstehen, warum das Hyacinth so ange…

Mein Telefon vibrierte, als eine neue Textnachricht einging.

Ich fühlte mich gestört und gleichzeitig voller Erwartung, als ich sah, von wem sie war.


Josh:
 Heute um Mitternacht.


Wir hatten vereinbart, unsere Kommunikation kurz zu halten und nur vage Andeutungen zu machen, damit wir sie mit einer einfallsreichen Ausrede erklären konnten. Seine Nachricht entsprach den Vorgaben, aber trotzdem.

Was war mit dem guten, alten Hallo, wie geht’s
 ?


Ich: Kann nicht. Bin beschäftigt.



Josh: Zu beschäftigt für einen Orgasmus?



Ich: Verträgt dein zerbrechliches Ego keinen Aufschub? Wenn das der Fall ist, wird das hier nicht funktionieren …


Zum ersten Mal ignorierte Josh den Köder.


Josh: Morgen, 22 Uhr. Bei mir.
 PS
 : Für das mit dem zerbrechlichen Ego wirst du bezahlen.


Mein Atem ging stoßweise, und ich war gerade dabei, eine Antwort zu tippen, als ich meinen Namen hörte, laut und klar, trotz der lauten Musik.

»Jules.«

Ich erstarrte, und ein eisiges Gefühl durchdrang mich.

Das war unmöglich er. Ich war in Washington. Wie sollte er mich finden, in diesem Club an diesem Abend?

Mein Verstand spielte mir einen Streich. Das musste es sein.

Doch als ich den Kopf hob, bestätigten meine Augen, was mein Gehirn so angestrengt zu leugnen versuchte.

Dunkelblondes Haar. Blaue Augen. Kinn mit Grübchen.

Nein. Panik schnürte mir die Kehle zu und ließ mich verstummen.

»Hallo, Jules.« Max lächelte, und der Anblick war eher bedrohlich als beruhigend. »Lange nicht gesehen.«
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»Was … du …« Mein Versuch, einen kohärenten Satz zu formulieren, scheiterte, als ich meinen Ex-Freund anblickte.

Er war hier. In Washington. Stand kaum einen Meter von mir entfernt und hatte einen alarmierend ruhigen Gesichtsausdruck.

»Überraschung.« Er steckte seine Hände in die Taschen und wippte auf den Fersen. Seine Hosen waren verwaschener, als es ihm sonst gefiel, sein Hemd zerknitterter. Sein Gesicht hatte seine jugendliche Fülle verloren und war hager geworden.

Ansonsten war es derselbe Max.

Attraktiv, charmant und wahnsinnig manipulativ.

Manche Leute waren dazu in der Lage, sich zu ändern, aber Max war wie Beton. Wenn er hier war, wollte er etwas von mir, und er würde nicht gehen, bis er es hatte.

»Jules Miller sprachlos. Hätte nicht gedacht, dass ich den Tag noch erleben würde.« Sein Lachen brachte ein Dutzend Alarmglocken in meinem Kopf zum Schrillen. »Oder sollte ich sagen Jules Ambrose? Hübscher neuer Name, obwohl ich überrascht bin, dass du ihn nicht vollständig geändert hast.«

Meine Muskeln spannten sich an. »Es war eine legale Namensänderung.« Ich hatte ihn geändert, nachdem ich nach Maryland gezogen war, und weil ich damals erst achtzehn gewesen war und weder eine Hypothek noch Kreditkarten oder Schulden hatte, hatte es nicht lange gedauert, Jules Miller zu löschen und durch Jules Ambrose zu ersetzen.

Vielleicht hätte ich meinen Vornamen ebenfalls ändern sollen, aber ich liebte den Namen Jules, und ich brachte es nicht fertig, meine alte Identität vollständig abzulegen.

»Eins der wenigen legalen Dinge, die du getan hast«, scherzte Max, aber das war nicht witzig.

Die Energie des Clubs, die noch vor wenigen Minuten so belebend gewesen war, verwandelte sich in etwas Bedrohliches, so als wäre sie nur einen Takt davon entfernt, zu etwas Chaotischem zu explodieren. Klänge und Körperwärme bedrängten mich und hielten mich in einem unsichtbaren Käfig fest.

Max gehörte zu den wenigen Leuten, die meine Vergangenheit kannten. Ein kleiner Schubs und er konnte meine Welt wie einen Jenga-Turm zum Einsturz bringen.

»Solltest du nicht in …?« Erneut suchte ich nach Worten, die mir nicht einfallen wollten.

»Ohio sein?« Max’ Lächeln wurde starr. »Ja. Aber es gibt eine Menge zu bereden.« Er warf einen Blick in die Runde, doch alle waren zu beschäftigt damit, die Aufmerksamkeit des Barkeepers zu gewinnen, als uns zu beachten. Trotzdem wies er mit dem Kopf in eine dunkle Ecke des Clubs. »Dort drüben.«

Ich folgte ihm in einen ruhigen Seitengang in der Nähe des Hinterausgangs. Er war nur ein paar Schritte vom Hauptraum entfernt, aber es war dunkel und gedämpft und hätte genauso gut in einer anderen Welt sein können.

Ich steckte mein Telefon in die Handtasche, da Josh vorübergehend vergessen war, und wischte mir die Hände an meinem Kleid ab.

Wenn ich schlau gewesen wäre, wäre ich gerannt, ohne mich umzudrehen, aber Max hatte mich bereits gefunden. Wegrennen hätte das Unvermeidliche nur hinausgezögert.

»Ich bin gekränkt, weil du meine Nachrichten nicht beantwortet hast«, sagte Max, ohne seine freundliche Miene zu verlieren. »Angesichts unserer Vergangenheit hatte ich wenigstens eine Antwort erwartet.«

»Ich habe dir nichts zu sagen.« Ich sprach so ruhig wie möglich, obwohl mir die Hand zitterte. »Wie hast du mich überhaupt gefunden? Wie bist du an meine Nummer gekommen?«

Er machte Tss
 . »Das sind nicht die richtigen Fragen. Frag mich, warum ich dich nicht schon vorher kontaktiert habe. Frag, wo ich in den vergangenen sieben Jahren war.« Als ich es nicht tat, verdunkelte sich sein Gesicht. »Frag mich.«

Ich verspürte Übelkeit. »Wo warst du in den vergangenen sieben Jahren?«

»Im Gefängnis, Jules.« Er lächelte, aber seine Augen waren kalt und ausdruckslos. »Ich war im Gefängnis für das, was du getan hast. Ich bin erst vor ein paar Monaten entlassen worden.«

»Das ist nicht möglich.« Ungläubigkeit schnürte mir die Kehle zu. »Wir sind davongekommen.«

»Du
 bist davongekommen. Du bist nach Maryland abgehauen und hast dir ein perfektes, kleines Leben erschaffen mit dem Geld, das wir gestohlen haben.« Es sah aus, als würde Max kurz die Zähne fletschen, bevor sich seine Miene wieder entspannte. »Du bist einfach verschwunden und hast mich mit dem Schlamassel, den du angerichtet hast, zurückgelassen.«

Ich verkniff mir einen beißenden Kommentar. Ich wollte ihn nicht provozieren, solange ich nicht wusste, was er wollte, aber wenn es auch stimmte, dass ich, ohne eine Nachricht zu hinterlassen, abgehauen war, hatten wir die Idee, Alastair zu bestehlen, gemeinsam ausgeheckt. Max war es gewesen, der gierig geworden und vom Plan abgewichen war.


»Sie kommen bald zurück.« Ich sah mich im Büro meines Stiefvaters um und hatte vor Angst einen Knoten in der Brust. »Wir müssen verschwinden.«



Wir hatten bereits, weshalb wir gekommen waren. Fünfzigtausend Dollar in bar, die Alastair in seinem »Geheimsafe« aufbewahrte. Er dachte, niemand wüsste davon, aber ich hatte es mir zur Aufgabe gemacht, jeden Winkel der Villa abzusuchen, in der wir wohnten. Das schloss sämtliche Orte ein, an denen Alastair womöglich etwas versteckte. Ich fand sogar seine Safekombination heraus – 0495, den Monat und das Jahr, als er seine Textilfirma
 gegründet
 hatte.



Seinen Safe zu knacken war keine Raketenwissenschaft, und fünfzig Riesen waren auch kein Vermögen, aber es war höllisch viel Geld, selbst als Max und ich es teilten.



Falls wir nicht ins Gefängnis wanderten. Nach sieben Monaten in Columbus, wo wir diverse Jobs hatten, waren wir noch immer nicht geschnappt worden, aber dortzubleiben bedeutete, die Probleme herauszufordern.



»Warte. Ich … hab’s … beinahe.« Max grunzte, als er das handgefertigte Schloss der kleinen Stahlkassette, die im Safe angebracht war, öffnete. Sie diente als zweite Sicherheitsstufe für Alastairs wertvollstes Objekt: ein antikes Diamantcollier, das er vor ein paar Jahren bei einer Auktion für über hunderttausend Dollar ersteigert hatte.



Ich bereute es bereits, Max von dem Collier erzählt zu haben. Ich hätte wissen müssen, dass ihm fünfzigtausend nicht genug wären. Nichts war genug für ihn. Er wollte immer noch mehr Geld, mehr Macht. Mehr, mehr, mehr, selbst wenn es ihn in Schwierigkeiten brachte.



»Lass es«, zischte ich. »Wir können es nicht einmal versetzen, ohne die Behörden auf uns aufmerksam zu machen. Wir müssen …«



Helles Scheinwerferlicht fiel in die Fenster und strahlte unsere erstarrten Gestalten an. Gefolgt vom Zuschlagen einer Wagentür und Alastairs tiefer, unverwechselbarer Stimme.



Er und meine Mom fuhren jeden Freitag zum Abendessen in die Stadt, aber sie kamen normalerweise nicht vor zehn zurück. Es war erst halb zehn.



»Scheiße!« Panik befiel mich. »Lass das verdammte Collier, Max. Wir müssen weg!«



»Ich bin gleich so weit. Dieses Baby versorgt uns ein paar Jahre.« Max brach das Schloss mit einem triumphierenden Lächeln auf und schnappte sich das Schmuckstück. »Hab’s!«



Ich machte mir nicht die Mühe, ihm zu antworten. Ich war schon halb aus der Tür, und Adrenalin jagte mich den Flur entlang Richtung Hinterausgang. Die Tasche mit dem Bargeld schlug bei jedem Schritt gegen meine Hüfte.



Doch als ich hörte, wie die Haustür aufging, blieb ich schliddernd stehen, und beinahe wäre Max in mich hineingerannt.



»Das war ein fürchterliches Restaurant, Alastair.« Meine Mutter schnaubte. »Die Ente war kalt und der Wein scheußlich. Wir müssen nächste Woche eine bessere Wahl treffen.«



Meine Finger umklammerten den Taschengriff, als ich Adelines Stimme hörte.



Ich hatte nicht mit ihr gesprochen, seit sie mich vor einem Jahr rausgeworfen hatte, gleich nach meinem siebzehnten Geburtstag. Trotz der unschönen Art und Weise, auf die wir uns getrennt hatten, trieb mir ihre vertraute, angenehme Stimme Tränen in die
 Augen
 .



Mein Stiefvater murmelte etwas, das ich nicht verstand.



Sie waren ganz nah. Zu nah. Nur eine Wand trennte den Eingangsbereich vom Flur, und Max und ich mussten durch den offenen Bogen, der die beiden Bereiche verband, um zum Ausgang zu kommen. Wenn meine Mom oder Alastair in den Flur kamen, anstatt direkt ins Wohnzimmer zu gehen, waren wir geliefert.



Meine Mom setzte ihre Beschwerde über das Restaurant fort, aber ihre Stimme wurde leiser.



Sie waren ins Wohnzimmer gegangen.



Anstatt erleichtert zu sein, rumorte ein alter Schmerz in meiner Brust. Ich war ihre einzige Tochter, und trotzdem hatte sie ihrem neuen Ehemann den Vorzug gegeben und sich nie um mich gekümmert, nachdem sie mich für etwas rausgeworfen hatte, das er getan hatte.



Adeline war nie eine besonders warmherzige oder empathische Mutter gewesen, aber die Herzlosigkeit ihres Verhaltens tat mehr weh, als ich es für möglich gehalten hatte. Egal wie hart ihre Worte waren, am Ende des Tages sollten ich und sie eigentlich zusammen sein.



Wie sich herausstellte, waren es sie und das Geld. Oder sie und ihr Ego. Es spielte keine Rolle. Eine Rolle spielte nur, dass ich für sie nie an erster Stelle stand.



»Was tust du da?« Max schob sich an mir vorbei. »Gehen wir!«



Ich schüttelte meine Trance ab und folgte ihm. Es war nicht der richtige Moment für Selbstmitleid. Es war nur eine Frage der Zeit, bevor Alastair entdeckte, dass sein Geld und seine wertvollen Juwelen verschwunden waren, und dann wollten wir längst weg sein.



Mein Magen krampfte sich zusammen, als der Ausgang in Sicht kam. Wir würden es schaffen. Nur noch ein paar Schritte …



Rumpel!



Ich riss die Augen auf vor Schreck, als Max in seiner Hast gegen einen Tisch stieß. Die Porzellanvase obendrauf fiel zu Boden und zerbrach mit einem Lärm, der sogar Tote hätte wecken können.



Er stolperte und landete mit einem Fluch auf den Scherben.



»Was war das?« Alastairs Stimme schallte durch das ganze Haus. »Wer ist da?«



»Scheiße!« Ich packte Max’ Hand und zerrte ihn hoch und den Flur entlang. »Wir müssen hier verschwinden!«



Er sträubte sich. »Die Halskette!«



Ich blickte über die Schulter und entdeckte die glitzernden Diamanten zwischen den weißen Scherben.



»Wir haben keine Zeit. Alastair ist gleich da«, fauchte ich.



Die aufgeregten Schritte meines Stiefvaters kamen näher. In wenigen Sekunden würde er uns erwischen, und wir könnten
 unserer
 Freiheit Lebewohl sagen, außer er war in nicht nachtragender Stimmung.



Die Galle kam mir hoch bei dem Gedanken, der Gnade dieses Widerlings ausgeliefert zu sein.



Max war gierig, aber er war kein Idiot. Er hörte auf mich und gab das Collier auf.



Ich erhaschte einen Blick auf Alastairs dünnes blondes Haar und sein wütendes Gesicht, als wir durch die Hintertür flohen, und ich hörte nicht auf zu rennen, bis Max und ich den Wald durchquert hatten, der an das Grundstück grenzte, und die Nebenstraße erreichten, wo wir unser Fluchtauto geparkt hatten.



Erst dann bemerkte ich das Blut auf Max’ Ärmel.


»Sie haben mich mithilfe des Bluts erwischt, das ich bei meinem Sturz in die Scherben hinterlassen hatte.« Bitterkeit schwang in seiner Stimme mit. »Ein paar läppische Blutflecken, und ich habe Jahre meines Lebens verloren. Der Richter war zufällig ein guter Freund von Alastair, weshalb er ein verdammt hartes Urteil fällte. Natürlich waren wir längst weg, als die Polizei kam. Es gab keinen Beweis dafür, dass du darin verwickelt warst – dein Gesicht war nicht auf den Überwachungskameras –, und Alastair wollte die Sache nicht in die Länge ziehen, wo er mich bereits als Sündenbock hatte. Schlechte Publicity, wie du siehst. Also bist du ungeschoren davongekommen.«

Ich hasste den Anflug von Schuldbewusstsein in meinem Bauch. Wir hatten es beide durchgezogen, und nur er hatte dafür bezahlt.

Ich verstand, warum er wütend war, aber ich bereute es auch nicht, davongerannt zu sein, als ich die Chance hatte.

Ich war nur zur Komplizin geworden wegen Max. Ich hatte Geld gebraucht, und es war für mich unmöglich geworden, im Ort einen Job zu finden, nachdem sich herumgesprochen hatte, dass mich meine eigene Mutter rausgeworfen hatte. Sie hatte nie jemandem erzählt, warum sie das getan hatte, und die Gerüchteküche brodelte – von Dealen mit Drogen bis Schwangerschaft mit Fehlgeburt wegen des angeblichen Kokskonsums war alles dabei. So oder so machten alle einen großen Bogen um mich.

Zum Glück hatte ich genug Geld gespart, um über die Runden zu kommen, bis ich Max zwei Wochen nach meinem Rausschmiss begegnete. Sein Aussehen, Charme und sein schicker Wagen schlugen mich in den Bann, und es dauerte nicht lange, bis ich gemeinsam mit ihm in Columbus Betrügereien anstellte.

Doch unser Skiwochenende hatte den Zauber gebrochen, und ich war nur bei ihm geblieben, bis ich die Mittel hatte, um Ohio endgültig zu verlassen. Meine Aufnahme an der Thayer und Alastairs Bargeld gaben mir, was ich brauchte, und ich schlich mich in der Nacht nach unserem Einbruch in die Villa meines Stiefvaters davon.

Ich bestieg einen Bus nach Columbus, kaufte mir ein Ticket für den nächsten Flug nach Washington und blickte nie mehr zurück.

»Du glaubst vielleicht, ich bin wütend.« Max strich sich mit einer Hand übers Haar. »Das bin ich nicht. Ich hatte viel Zeit in den letzten Jahren, um nachzudenken. Ein besserer Mensch zu werden. Ich habe gelernt, die Vergangenheit ruhen zu lassen. Gleichwohl …«


Da war es also.


Ich ballte die Hände zu Fäusten und machte mich gefasst auf das, was er als Nächstes sagen würde.

»Du schuldest mir etwas. Ich habe den Kopf für dich hingehalten.«

»Was willst du, Max?« Ich wies nicht darauf hin, dass er in Wahrheit ein Verbrechen begangen hatte und dafür bestraft worden war. Es hätte nichts gebracht. »Es tut mir leid, dass man dich erwischt hat. Wirklich. Aber ich kann dir diese sieben Jahre nicht zurückgeben.«

»Nein«, sagte er und versuchte vernünftig zu klingen. »Aber du kannst mir einen Gefallen tun. Es wäre nur fair.«

Angst befiel mich. »Was für einen Gefallen?«

»Es würde keinen Spaß machen, wenn ich es dir jetzt erzählen würde, oder?« Max lächelte. »Du wirst schon sehen. Ich lasse es dich wissen, wenn die Zeit dafür gekommen ist.«

»Ich werde nicht mit dir schlafen.« Allein bei der Vorstellung drehte sich mir der Magen um.

»Oh nein.« Sein Lachen hallte in dem Flur wider und war so unangenehm wie Fingernägel auf einer Kreidetafel. »So verbraucht, wie du nach all den Jahren sein musst? Nein, danke.«

Röte stieg mir ins Gesicht, und ich unterdrückte das Bedürfnis, ihm mit meinen Stilettos in die Eier zu treten.

»Obwohl du immer einsatzfreudig im Bett warst.« Mir wurde mulmig, als er sein Telefon herauszog. »Ich habe sogar einen Beweis dafür.«

Er drückte eine Taste, und mein Magen zog sich zusammen, als mein Stöhnen erklang.

»Genau da«, keuchte mein Video-Ich und klang total ehrlich, obwohl ich jede Sekunde von dem, was ich tat, gehasst hatte. »Das fühlt sich gut an.«

»Ja, gefällt dir das?« Die raue Stimme des Mannes verursachte mir schlagartig Übelkeit. »Ich wusste vom ersten Moment an, dass du eine verdammte Nutte bist.«

Das Video war körnig, jedoch scharf genug, um unsere Gesichter und seinen Schwanz zu erkennen, wie er in mich hineinstieß. Ich hatte den Kerl kaum gekannt, aber Max hatte mich davon überzeugt, mit ihm zu schlafen und
 es auf Video aufzunehmen.

Was für eine Idiotin war ich nur gewesen.

»Schalt das aus.« Ich konnte den Klang meines falschen Stöhnens nicht ertragen. Es drang in mein Gehirn und versetzte mich zurück in die Tage, als ich so sehr nach Anerkennung gierte, dass ich alles dafür getan hätte, einschließlich Sex mit einem Mann zu haben, der doppelt so alt war wie ich, nur um ihn bestehlen zu können.

»Den interessanten Teil haben wir doch noch gar nicht gesehen.« Max’ Lächeln wurde breiter. »Ich liebe es, wenn du ihm erlaubst, dich in …«

»Mach das aus!« Kalter Schweiß bedeckte meine Haut. »Ich tue dir deinen verdammten Gefallen.«

Das Video endete zum Glück.

»Gut. Ich wusste, dass du klug bist.« Max steckte das Handy ein. Ich war nicht so dumm, zu glauben, dass es irgendetwas bringen würde, es zu stehlen, außer ihn damit zu verärgern. Bestimmt hatte er irgendwo Kopien davon. »Du willst doch deinen Job bei Silver & Klein nicht verlieren, oder? Eine schicke Kanzlei wie diese würde wahrscheinlich nicht erfreut darüber sein, wenn von einer ihrer Angestellten ein Sexvideo online im Umlauf wäre.«

Mir kam noch mehr Galle hoch. »Woher weißt du davon? Wie hast du mich überhaupt gefunden und meine Nummer herausbekommen?«

Max zuckte die Achseln. »Es ist nicht schwer, dich zu finden, wenn Fotos von dir gemeinsam mit einer Königin überall im Internet sind, vor allem solche von der königlichen Hochzeit. Sobald ich deinen neuen Namen entdeckt hatte, brauchte es nur eine Google-Suche, um zu finden, was ich suchte. Jules Ambrose, Mitglied der Thayer Law Review
 . Jules Ambrose, Empfängerin eines Vollstipendiums an der Thayer Law.« Sein Lächeln wurde bitter. »Du lebst ein gutes Leben, Jules. Was deine Nummer betrifft … Nun, die ist nicht gerade als geheim eingestuft. Ich habe einem Onlineservice Cash gegeben und voilà.«

Verdammt. Ich hatte nie darüber nachgedacht, dass meine Verbindung zu Bridget so öffentlich war. Aber ich hatte auch nicht erwartet, dass Max nach all den Jahren nach mir suchen würde. Ich hatte es befürchtet, aber ich hatte es nicht erwartet.

»Und woher wusstest du, dass ich heute hier sein würde?«


Atme, Jules. Atme.


Max verdrehte die Augen. »Ich bin hier, um mich zu amüsieren, Jules. Außerdem … habe ich Geschäfte in Washington. Nicht alles dreht sich um dich. Dir zu begegnen war ein glücklicher Zufall, denn eigentlich wollte ich dir schreiben. Ich war nur … beschäftigt in den letzten Wochen.«

Seine beiläufigen Erklärungen waren unheimlicher als direkte Drohungen oder Gewalt, auch wenn er körperliche Gewalt stets verabscheut hatte. Das war ihm zu pöbelhaft; er bevorzugte Psychospielchen und Manipulation, wie unsere aktuelle Unterhaltung bewies.

Ich konnte mir aber gut vorstellen, welche Art von »Geschäften« er meinte. Ich hätte meine neue Wohnung verwettet, dass es etwas Illegales war.

»Und wann willst du um diesen Gefallen bitten?« Wenn ich ihm den schon tun musste, dann wollte ich es so bald wie möglich hinter mich bringen.

»Wann es mir gefällt. Es könnte in ein paar Tagen sein. Oder Wochen. Oder Monaten.« Max zuckte locker die Achseln. »Du solltest wohl dein Telefon im Auge behalten. Um keine Nachricht von mir zu verpassen, weil du sonst, Simsalabim, eines Morgens aufwachst und dein Video online findest.«

Die Vorstellung, dass Max’ Drohung auf unbestimmte Zeit über mir schwebte, verursachte mir Brechreiz.

»Wenn ich es tue, löschst du das Video«, sagte ich.

Es war einen Versuch wert.

Seine Miene verhärtete sich. »Ich lösche das Video, wann immer ich will.« Er strich mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht, was angesichts der Umstände eine grotesk zärtliche Geste war. »Du hast kein Druckmittel, Babe. Du hast dieses tolle Leben, das du führst, auf einem Berg Lügen errichtet, und jetzt bist du so hilflos, wie du es damals mit siebzehn warst.« Er ließ seine Hand über meinen Nacken gleiten und streichelte meine Schulter. Ein Schwarm unsichtbarer Spinnen krabbelte über meine Haut. »Du wirst …«

Eine vertraute Stimme, tief und mit einer gewissen Härte, fiel ihm ins Wort. »Störe ich bei irgendwas?«
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Meine Knie wurden weich vor Erleichterung. Ich hätte nie gedacht, dass mir der Klang dieser Stimme so viel bedeuten würde, aber in diesem Moment hätte ich einen Schrein für sie bauen und sie anbeten können.

Ich blickte über Max’ Schulter, und Sauerstoff drang wieder in meine Lungen beim Anblick von Joshs zerzaustem Haar und seiner schlanken und kraftvollen Gestalt.

»Josh.« Ich hauchte seinen Namen, als wäre er meine Rettung.

In gewisser Weise war er das auch.

Max blickte ihn scharf an, bevor er die Hand sinken ließ, sich umdrehte und Josh höflich zunickte, eine Geste, die dieser nicht erwiderte. »Keineswegs. Ich habe nur Hallo zu einer alten Freundin gesagt.« Neugier lag in seinem Blick, der zwischen uns hin- und herschnellte, doch er sagte nichts weiter zu Josh. »Schön, dich getroffen zu haben, Jules. Und denk daran …« Er tippte mit einem süffisanten Lächeln auf sein Telefon.

Ich wartete, bis er um die Ecke verschwunden war, bevor ich mich gegen die Wand sinken ließ, mit pochendem Herzen und Brechreiz, den ich zu unterdrücken versuchte.

Josh trat zu mir und packte mich an den Armen. Er ließ den Blick über mein Gesicht gleiten, und Besorgnis furchte kleine Rillen in seine Stirn. »Du siehst aus, als würdest du dich gleich übergeben.«

Ich zwang mich zu einem Lächeln. »Das ist meine natürliche Reaktion, wenn ich dich sehe.«

Die Beleidigung verpuffte. In Wahrheit hätte ich mich am liebsten an Joshs Brust geschmiegt und so getan, als wäre die Begegnung mit Max nie passiert. Er war nicht mein Freund, aber er war eine Säule der Stabilität in einer Welt, deren Achse plötzlich gekippt war.

Er verzichtete darauf, meinen kläglichen Versuch zu kommentieren. »Hat er dir was getan?« Etwas Dunkles schwang in seiner Stimme mit und wärmte meine eisige Haut.

»Nein.« Nicht körperlich jedenfalls. »Wie er gesagt hat, er ist … jemand von früher. Wir haben uns auf den aktuellen Stand gebracht.«

Ich durfte niemandem die Wahrheit über Max und meine Vergangenheit erzählen. Josh dachte bereits das Schlimmste über mich. Ich wollte mir seine Reaktion nicht vorstellen, wenn er erfuhr, dass ich eine Diebin war.

»Hat er was Verletzendes zu dir gesagt?« Das Dunkle in seiner Stimme wurde rabenschwarz.

»Pass auf, Josh«, warnte ich ihn, wobei ich das leichte Flattern in meiner Brust trotz allem, was vorgefallen war, ignorierte. »Sonst halte ich dich noch für eifersüchtig.«

»Es gibt für alles ein erstes Mal.« Ich straffte mich und genoss Joshs Besorgnis mehr, als ich es hätte tun sollen. »Was tust du überhaupt hier?«

»Das Gleiche wie du, nehme ich an«, sagte er spöttisch. »Ich wollte mir den Club anschauen, aber ich bin nicht in Stimmung und wollte gerade gehen, als ich dich gesehen habe.«

»So.« Wir befanden uns in Nähe des Ausgangs, also ergab das einen Sinn.

Obwohl Max weg war, lag noch immer etwas wie Verwesungsgeruch in der Luft, ebenso wie sein Ultimatum.

Hatte er schon eine bestimmte Vorstellung von dem Gefallen, oder würde er ihn sich erst noch überlegen? Er hatte gesagt, kein Sex, aber es könnte etwas Illegales sein. Was, wenn er wollte, dass ich erneut einen Diebstahl für ihn beging? Und warum sollte Max nur einen Gefallen einfordern? Er hatte sieben Jahre im Gefängnis verbracht. Er hätte um mehr bitten können. Wollte er wirklich einen Gefallen, oder führte er etwas ganz anderes im Schilde? Und wenn ja, was?

Mein Gehirn pochte wegen der tausend Fragen, auf die ich keine Antwort hatte.

Atme. Konzentriere dich.

Ich würde mich später mit dem Max-Problem befassen, wenn der Schock abgeklungen war und ich wieder klar denken konnte. Im Augenblick konnte ich sowieso nicht viel tun.

Ich zwinkerte und schob die Gedanken an meinen Ex gewaltsam beiseite, auch wenn sie sich in meinem Kopf wieder ganz nach vorn zu drängeln versuchten.

Gäbe es bei der Olympiade Goldmedaillen für Verdrängen, würde ich jedes Mal eine gewinnen.

»Du hast gesagt, du wärst beschäftigt heute Abend.« Josh stützte seinen Unterarm an die Wand. Sein Blick war durchdringend.

»Das bin ich.« Ich warf mein Haar zurück und setzte ein freches Lächeln auf. »Oder vielleicht hatte ich einfach keine Lust, dich zu treffen. Du wirst es wahrscheinlich nie erfahren.«

»Willst du mich provozieren, Red?« Seine düstere Warnung umschlängelte mich.


Ja.


»Ich provoziere nur Menschen, die mir etwas bedeuten.« Ich blinzelte ihn unschuldig an. »Das schließt dich nicht mit ein, Joshy.«

Vorfreude machte sich in meiner Brust breit, als ein leises Knurren aus seiner Kehle drang. »Ich will dir nichts bedeuten. Ich will was anderes.«

Er bedeckte meine Lippen mit einem strafenden Kuss. Mein Blut pulsierte bei der Attacke, und als seine Zunge meine zwang, sich zu unterwerfen, zog ich zur Vergeltung an seinem Haar, bis er ein schmerzerfülltes Stöhnen ausstieß.

»Hoppla«, sagte ich spöttisch. »Hab ganz vergessen, wie empfindlich zu bist. Beim nächsten Mal versuche ich, sanfter zu sein.«

Josh richtete sich auf und leckte sich den Tropfen Blut von der Unterlippe. Ich hatte ihn während unseres Kusses so fest gebissen, dass seine Haut aufgeplatzt war.

»Keine Sorge, Red«, sagte er, und sein lächelnder Mund formte einen boshaften Strich in seinem Gesicht. »Ich will dir nur zeigen, wie sanft ich sein kann.«

Er legte mit eisernem Griff seine Hand um mein Handgelenk und zerrte mich zu einer nicht gekennzeichneten Tür auf der anderen Seite des Gangs. Überraschenderweise war sie nicht verschlossen.

Josh stieß mich hinein.

Es war so eine Art Abstellkammer. Stapel von Papierhandtüchern füllten die schwarzen Metallregale, eine Nebelmaschine stand in der Ecke neben einem zusammengerollten Teppich und einem kaputten Kronleuchter, und über einem kleinen Tisch gegenüber der Tür hing ein Spiegel an der Wand.

Das Klicken der Tür, die hinter uns ins Schloss fiel, brachte Josh zurück in mein Bewusstsein. Seine Anwesenheit füllte den gesamten Raum aus und ließ diesen noch kleiner wirken, als er sowieso schon war, und ich konnte die Wärme spüren, die von seinem Körper ausging und jeden Zentimeter meiner Haut berührte.

Vielleicht lag es auch an der Art, wie er mich ansah, als wollte er mich mit Haut und Haar verschlingen.

Funken sprühten in meinem Inneren.

Das Blut pochte in meinen Ohren, und Elektrizität erleuchtete meine Adern. Die Gedanken an Max verschwanden bereits dorthin, wo sie hingehörten.

Das war genau das, was ich brauchte.

»Willst du nur so rumstehen, oder willst du etwas tun?«, fragte ich so gelangweilt wie möglich.

Joshs Augen blitzten in dem schwachen Licht. Er kam auf mich zu, und jeder langsame Schritt schickte vor Vorfreude und Angst einen Schauder über meinen Rücken.

Als er vor mir stand, sprang mir beinahe das Herz aus der Brust.

Er wandte den Blick nicht von meinen Augen ab, als er mein Kleid hoch- und meine Unterwäsche wegriss.

Ich fauchte protestierend, als die zarte Seide in Fetzen ging.

»Das war meine gute Unterwäsche, Arschloch
 .«

Josh senkte seinen Mund zu meinem. »Frag mich, ob mich das kümmert.« Er erstickte meine wütende Erwiderung mit einem weiteren verzehrenden Kuss, während seine Finger zwischen meine Beine tauchten, um festzustellen, dass ich bereits erregt war und mich nach ihm sehnte.


Was für ein verdammter Mistkerl
 . Das hinderte meinen Körper nicht daran, ihn zu begehren, aber es bedeutete auch nicht, dass ich es ihm leicht machen musste.

Ich stieß ihn weg und ohrfeigte ihn. Nicht fest, aber fest genug, dass das Klatschen meiner Handfläche auf seiner Wange in dem kleinen Raum widerhallte.

Adrenalin durchströmte mich, als sein kurzer Schrecken zu Zorn wurde.

Prickelnde Angst verwandelte meine Erregung in eine gleißende Flamme. Sie brannte noch heißer, als er mich auf die Knie zwang, den Gürtel löste und seine Hose aufmachte.

Der mit einem dünnen Teppich bedeckte Boden war hart, und meine Atemzüge waren ein raues Krächzen, als sein Schwanz heraussprang, dick und wütend und bereits feucht.

»Mach den Mund auf.«

Verlangen pulsierte in mir wie etwas Lebendiges, aber ich erwiderte seinen brennenden Blick herausfordernd. Die Lippen ließ ich fest geschlossen.

Die Botschaft war eindeutig.


Zwing mich doch.


Ein stummer Rückverweis auf das erste Mal, als wir Sex hatten, und ein Hinweis auf das, wofür ich in Stimmung war.

Joshs Augen blitzten erregt. Er schloss die Hand um meinen Hals und drückte zu, bis ich nicht länger konnte. Ich öffnete den Mund, um nach Luft zu schnappen, und schaffte es, einmal einzuatmen, bevor er mir seinen Schwanz hineinstieß.


Oh Gott.


Lust durchströmte mich, als ich würgte, meine Kehle sich um seinen Umfang legte, während mir Speichel aus den Mundwinkeln quoll und an meinem Kinn hinunterlief.

»Zuh mgrobs.« Zu groß
 . Mein winselnder Protest kam gedämpft heraus. Ich stieß ihn halbherzig gegen die Oberschenkel, während meine Erregung größer wurde.

Ich hasste es, wie sehr ich das wollte. Wie sehr ich ihn
 wollte.

Der harte Fußboden, der scharfe Schmerz, als Josh mein Haar mit beiden Händen packte, das Gefühl, dass meine Kehle völlig ausgefüllt war … es war zu viel.

Meine Nippel wurden zu harten Diamantspitzen, und ich widerstand dem Wunsch, meine Klitoris zu streicheln.

Ich war einem Orgasmus bereits nah, und er hatte mich noch nicht einmal berührt.

Josh zog meinen Kopf zurück, bis er mir direkt in meine tränenfeuchten Augen blickte. »Ich werde dieses vorlaute Mundwerk ficken, bis das einzige Geräusch, das noch herauskommt, das Saugen an meinem Schwanz ist«, sagte er ruhig. Er wischte eine meiner Tränen mit dem Daumen weg.

Die Mischung aus tödlich sanfter Drohung und zärtlicher Berührung jagte mir einen Schauder über den Rücken.

»Das nächste Mal, wenn du mich beleidigen willst, solltest du an das hier denken.« Er zog sich zurück, bis nur noch die Spitze seines Schwanzes in meinem Mund war, hielt inne, stieß ihn wieder tief hinein. Ich würgte erneut, Tränen liefen mir übers Gesicht, und mein Unterleib erhitzte sich noch mehr. »Du auf Knien, wie du an meinem Schwanz würgst, während ich ihn dir in deinen kleinen, engen Hals stopfe.«

Ich wimmerte. Meine Nippel und Pussy waren so sensibel, dass mich schon ein starker Luftzug über die Klippe geschickt hätte.

»Zmr Hmle mb dbr.« Zur Hölle mit dir.


Josh lächelte, und die prickelnde Angst nahm zu, bis mein gesamter Körper unter Strom stand.

»Das wird lustig.«

Das war die letzte Warnung, die ich bekam, bevor er meinen Mund so gnadenlos vögelte, dass ich nur noch versuchen konnte, durch die Nase zu atmen, bevor er wieder ganz eintauchte.

Mein hilfloses Gurgeln mischte sich mit seinem heftigen Stöhnen und dem obszönen Klatschen seiner Eier gegen mein Kinn, während er meine Kehle so malträtierte, wie er es versprochen hatte.

Hart. Brutal. Unerbittlich.

Ich wand mich und versuchte, den Schmerz in meinem Kiefer zu lindern, aber er war groß und bewegte sich heftig. Ich wusste, ich hätte ihn jederzeit stoppen können, aber ich ersehnte die Selbstvergessenheit des Moments. Die Mischung aus intensiver Lust und Schmerz, die jeden Gedanken auslöschte.

Schließlich lockerte sich meine Kehle, und er konnte mit weniger Widerstand noch tiefer hineingleiten.

»Das ist es«, stöhnte Josh. »Jeder Zentimeter, einfach so. Ich wusste, du könntest ihn aufnehmen.«

Ich stöhnte angesichts des Lobs. Ich konnte durch den Tränenschleier nicht klar sehen, aber das Pulsieren zwischen meinen Beinen war so stark, dass ich es nicht ignorieren konnte.

Ich griff hinunter, um meine Klitoris zu reiben.

Bevor ich sie berühren konnte, zog sich Josh ruckartig aus meinem Mund zurück, zerrte mich hoch und beugte mich über den Tisch, wobei er meinen Protest ignorierte.

»Du hast deine Strafe ein wenig zu sehr genossen, Red. Das geht so nicht.« Er schob meine Beine mit dem Knie auseinander, und seine Stimme war rau vor Lust. »Schau dich an. Du bist total feucht für mich.«

»Das ist nicht für dich, Arschloch.« Meine Erwiderung klang atemlos und nicht überzeugend in meinen Ohren. »Ich hasse dich.«

Das Wort dich
 wurde zu einem Aufjaulen, als seine Handfläche mit einem scharfen Brennen auf meinem Hintern landete.

»Das war für die Bemerkung von vorhin über das zerbrechliche Ego. Und das – Klatsch
  – ist für den Flur. Und das« – der festeste Schlag von allen, der meinen Körper regelrecht durchschüttelte – »dafür, dass du mich in den Wahnsinn treibst.« Ein bettelndes Schluchzen kam aus meinem Mund, als Josh meinen Kopf zurückriss, sodass sein Mund dicht an meinem Ohr war. »Sag mir, wieso ich die ganze Zeit an dich denken muss. Hmm? Was zum Teufel hast du mit mir gemacht?«

Ich schüttelte den Kopf, unfähig, eine Antwort zu formulieren oder den Schmerz und die Lust zu verstehen, die durch meinen Körper schossen.

Ich stand in Flammen. Meine Haut loderte, Tränen und Speichel sammelten sich auf dem Tisch unter mir, doch alles brannte so wunderbar, dass ich wünschte, es würde nie wieder aufhören.

Joshs leises Knurren ließ mir einen Schauer über den Rücken laufen und sorgte dafür, dass ich die Zehen krümmte. »Halte dich am Tisch fest.«

Ich hörte das leise Aufreißen einer Kondompackung. Ich schaffte es gerade noch, mich mit den Händen an das kühle Holz zu klammern, bevor er in mir war und mit jedem Stoß tief und hart in mich eindrang.

Ich schrie auf, und mein Kopf war leer, ich spürte nur noch seinen Schwanz, der in mich hineinstieß, und seine Haut auf meiner.

Kein Max. Keine Geheimnisse. Nur Ekstase in ihrer reinsten Form.

»Hasst du mich noch immer?« Joshs Finger gruben sich gerade so fest in meinen Hals, dass sich das Pulsieren zwischen meinen Beinen verstärkte.

»Ja«, stöhnte ich. Mir wurde schwindlig, aber als ich ihn am Handgelenk packte, wusste ich nicht, ob es war, um ihn wegzustoßen … oder festzuhalten.

Sein Mund verzog sich zu einem leichten Grinsen, als er mich durch den Spiegel über dem Tisch hinweg anblickte – seine Augen glitzerten vor Lust, und die Haut über seinen Wangenknochen war wie Messerklingen gespannt vor Zorn.

»Gut.«

Der Tisch knallte bei jedem Stoß gegen die Wand. Meine Augen schlossen sich flatternd angesichts des schieren Zuviels an Gefühl, aber sie klappten wieder auf, als Josh noch einmal fest an meinen Haaren zog.

»Mach die Augen auf, Red.« Seine andere Hand packte mich fester am Hals, und ein weiterer Schwall von Erregung vernebelte meine Sicht. Der Druck, mit dem er meinen Hals umspannte, das alles fühlte sich schrecklich richtig an, so als wäre ich dafür gemacht, seine Finger genau da zu haben. »Ich will, dass du siehst, wessen Schwanz du in dir hast.«

Meine Haut wurde noch heißer, als sie ohnehin schon war. Ich starrte auf unser Spiegelbild, sah meine glänzenden Augen und geschwollenen Lippen. Die Hände auf dem Tisch, Rücken durchgedrückt, den Kopf von Joshs festem Griff zurückgezogen. Ich sah auf demütigende Weise lasziv aus, so als wäre ich fast zu Tode gevögelt worden und wollte noch immer mehr.

Hinter mir grub das Verlangen tiefe Linien in Joshs Züge, und sein Blick brannte sich in meinen, als er seine Stöße fortsetzte. Langsam diesmal, wobei er seinen Schwanz Zentimeter für Zentimeter in mich hineingrub.

Er beugte sich hinunter und zog sanft mit seinen Zähnen an meinem Ohrläppchen. »Wessen Schwanz, Red?«

»Deiner«, wimmerte ich.

»Das ist richtig. Und jetzt sag mir …« Er zog sich zurück und stieß mit solcher Kraft wieder in mich hinein, dass ich mit dem Kopf gegen die Wand geschlagen wäre, hätte er mich nicht noch immer am Hals festgehalten. »Fühlt sich das zerbrechlich an?«

»Mmf«, stammelte ich, aber selbst das ging in ein Stöhnen über, als Josh das Tempo erhöhte und in einen harten Rhythmus fiel.

Mein erster Orgasmus traf mich wie ein Blitzschlag, so plötzlich und explosiv, dass ich keine Chance hatte, ihn zu verarbeiten, bevor sich der zweite ankündigte. Erst langsam, dann immer schneller, bis er über mir zusammenschlug und mich mit atemberaubender Lust überschwemmte.

Als Josh mit mir fertig war, war ich so oft so heftig gekommen, dass ich nur noch ein schlaffes Häuflein war. Ich sank mit bebendem Körper auf dem Tisch zusammen, während er mit seinen Handflächen über meinen Hintern strich und die Stellen, wo er mich zuvor geschlagen hatte, streichelte.

»Du siehst wunderschön aus so.« Seine sanfte Stimme stand in völligem Widerspruch zu seiner wilden Art, mich zu nehmen, doch sie legte sich wie eine warme Decke auf meine Haut. Er streichelte mich weiter, bis das Brennen verschwand und meine Atemzüge wieder normal waren.

Er drehte mich um, wischte mich mit einem der Papierhandtücher aus den Regalen ab und zog mir das Kleid über die Oberschenkel, bevor er mich auf den Tisch setzte.

»Fühlst du dich besser?«, fragte er wie beiläufig, als hätte er mich nicht gerade in einer Abstellkammer eines Clubs zuschanden geritten.

»Mhm.« Ich war zu benommen, um eine vernünftige Antwort zu geben, obwohl ein Teil von mir registrierte, dass Josh die ganze Zeit gewusst hatte, dass es eine … Ablenkung war, zu der ich ihn verleitet hatte.

Er verzog belustigt den Mund, obwohl seine Lider vor Verlangen noch immer schwer waren. »Gut. Dann verabschiede dich jetzt von deinen Freunden, mit denen du gekommen bist. Ich habe Pläne für Runde zwei, und dafür benötigen wir mehr Platz, als wir hier haben.«

Runde zwei. Aha.

Mein Gehirn funktionierte noch immer nicht richtig, aber Runde zwei klang gut.

Ich sollte die erste Nacht in meiner neuen Wohnung verbringen, aber die Vorstellung, in meinem Zimmer wach zu liegen, geplagt von Panik wegen dem, was Max von mir fordern könnte, schien weniger anziehend zu sein, als Dreck zu fressen.

Mein Magen zog sich zusammen, als Gedanken an Max und seine Erpressung zurückkamen und meinen Rausch teilweise dämpften.

Nein. Morgen.
 Ich würde mich morgen darum kümmern.

Ich wartete ein paar Minuten, nachdem Josh gegangen war, bevor ich schließlich die Kraft aufbrachte, allein zu stehen. Ich brachte Haare und Make-up so gut es ging in Ordnung, aber ich war keine Zauberin. Es war unmöglich, mit diesem Aussehen in den Club zurückzukehren.

Ich schickte meinen Freunden stattdessen eine kurze Nachricht, in der ich ihnen mitteilte, ich hätte einen Typen getroffen und würde mich später noch mal melden. Sie kannten das aus unseren Collegetagen, weshalb sie nicht weiter nachfragten.

Ich schlich mich aus der Abstellkammer und schlüpfte zum Hinterausgang hinaus.

Mein Magen flatterte, als ich Josh auf mich warten sah, seine schlanke, muskulöse Gestalt eine Silhouette im Mondlicht.

Ich konnte nicht glauben, dass ich mich heimlich davonschlich, um mit ihm Sex zu haben. Ich mochte den Kerl nicht einmal.

Aber mögen und brauchen waren zwei verschiedene Dinge, und im Augenblick brauchte ich, was nur er mir geben konnte.

Ich hoffte nur, nicht süchtig danach zu werden.
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JOSH

Jules und ich schafften es kaum zu mir nach Hause, als ich schon wieder in ihr war.

Wir hatten heute schon einmal Sex gehabt. Das hätte mein Verlangen ein wenig lindern sollen, aber ich war süchtig danach. Nach ihr. Ihrem Geschmack, ihrem Geruch, dem gehauchten Stöhnen, das sie jedes Mal von sich gab, wenn ich in sie hineinstieß, und der Art und Weise, wie ihre Pussy meinen Schwanz umschloss, als wäre sie für mich gemacht. Ich wollte all das, die ganze Zeit.

Ich konnte mich nicht erinnern, wann ich das letzte Mal so gierig nach einer Frau gewesen war. Es wäre besorgniserregend gewesen, wenn sie mir irgendetwas bedeutet hätte, aber ich hing der Philosophie an, die Dinge zu genießen, solang sie anhielten. Und ich hatte wahnsinnigen Spaß … bis auf einen nicht zu unterschätzenden Störfaktor bei unserem Zusammentreffen.

»Wer war der Typ, Red?« Ich verlangsamte meine Stöße, um zwischen uns zu greifen und ihre Klitoris zu streicheln. Ein dunkles Lächeln umspielte meine Lippen, als ihr Kopf zurücksank und ihre Lippen sich bei der Berührung teilten.

Ich war abgelenkt gewesen von Jules’ unübersehbarer Provokation im Hyacinth. Jetzt, wo ich zu Hause war, krallte sich etwas in meine Brust, als ich mich daran erinnerte, wie ihr alter Freund
 ihr das Haar aus dem Gesicht gestrichen hatte. Es war eine vertraute Berührung, wie bei jemandem, mit dem man geschlafen hatte.

Angesichts Jules’ Reaktion, als er gi
 ng, war sie nicht gerade begeistert gewesen, ihn zu sehen, was aber das irrationale Tier in mir nicht davon abhielt, sein hässliches Haupt zu erheben.

»Welcher Typ?«, keuchte sie. Sie war aufgelöst – Haare zerzaust, Lippen geschwollen, Haut glitschig vom Schweiß und mit Spuren meiner Zähne.

Es war der schönste Anblick meines Lebens.

Ich ignorierte das seltsame Stechen in meiner Brust und senkte den Kopf, bis meine Lippen ihre streiften. »Dein Freund aus dem Club.«

Jules hatte nicht mehr über ihn als den einen Satz mit dem alten Freund
 gesagt, und ich dachte, das wäre wohl genug. Doch noch eine Stunde später konnte ich meine Verärgerung darüber, sie zusammen gesehen zu haben, nicht abschütteln.

Sie versteifte sich. Sie hatte ihre Arme und Beine um mich geschlungen, während ich sie gegen die Wohnzimmerwand drückte, und ich spürte die Anspannung in jedem Teil ihres Körpers.

»Er ist, was du gesagt hast. Ein Freund.« Sie zog eine Braue hoch. »Redest du tatsächlich über einen anderen, während du noch in mir bist?«

»Ich tue, was ich will, wenn ich in dir bin.« Ich kniff sie fest in einen Nippel, zur Strafe. »Wie gut seid ihr befreundet?«

Ihre Augen glitzerten amüsiert, sogar als sie sich bei meiner groben Berührung die Lippen leckte. »Eifersüchtig?«

»Nicht im Geringsten.«

Es war das gleiche Gespräch wie im Hyacinth, und wie im Club schnaubte ich bei der Bemerkung, ich sei eifersüchtig. Ich wurde nicht eifersüchtig, vor allem nicht bei Frauen. Andere waren meinetwegen
 eifersüchtig.

»Schon eine Woche nach unserer Abmachung brichst du die Regeln«, schnurrte Jules. »Ich habe mehr von dir erwartet.«

»Ich. Bin. Nicht. Eifersüchtig«, knurrte ich und unterstrich jedes Wort mit einem harten Stoß.

Ihr Atem ging schwer. »Das könnte eine Täuschung sein.«

Jules gab ein ersticktes Protestgeheul von sich, als ich ihr den Mund zuhielt.

»Ich will dich nur hören, wenn du bettelst und kommst, Red.« Ich lächelte angesichts der Empörung in ihren Augen, aber das Lächeln erlosch, als eine Sekunde später ein scharfer Schmerz meine Handfläche durchfuhr.

Ich riss sie erschrocken weg. Sie hatte mich verdammt noch mal gebissen
 !

»Mein Fehler.« Ein zufriedenes Grinsen trat an die Stelle ihrer Empörung. »Deine Hand war mir im Weg.«

Ein Knurren drang aus meiner Kehle. Ich kniff sie erneut in ihren Nippel, bis sie einen hohen Schrei ausstieß und das Gesicht vor Lust und Schmerz verzog.

»Das
 ist es, was ich hören will«, sagte ich.

Ich wurde schneller und stieß in einem harten Rhythmus zu, bis sie mehrmals hintereinander stöhnte und erneut kam.

Jules ließ den Kopf zurückfallen und öffnete den Mund von der Wucht des Orgasmus zu einem rauen Schrei. Verdammt
 . Das Gefühl von ihrer Pussy, die sich um mich herum zusammenzog, war zu viel, und ich kam gleich nach ihr mit einem lauten Stöhnen.

Mein Blut pumpte mit einer Mischung aus Lust und Zorn, und ich grub meine Zähne in ihre Halsbeuge, während der Rausch meines Orgasmus nachließ. Ihr Geruch nach Zimt und Gewürzen drang in meine Nase und betäubte mich beinahe so sehr wie der Klang ihrer köstlichen Schreie.

»Für jemanden, der behauptet, mich zu hassen, schreist du eine Menge für mich.« Ich hob den Kopf und strich zufrieden mit den Daumen über ihren röter werdenden Knutschfleck.

Der ursprüngliche, besitzergreifende Teil von mir liebte es, ihr dieses Mal verpasst zu haben. Ich wollte es ihrem alten Freund
 unter die Nase reiben und sie für tabu erklären, außer er wollte meine Fäuste kennenlernen.

Nur weil ich Jules nicht mochte, bedeutete das nicht, dass ich jemand anderem erlauben würde, sie so zu sehen. Mit ermattetem Körper, das Gesicht schläfrig vor Zufriedenheit, als sie sich an mich schmiegte. Nichts von der Kratzbürstigkeit, die sie in der Öffentlichkeit zur Schau trug.

Das war eine Seite von ihr, die nur wenige zu sehen bekamen, und niemand sonst war in den verdammten Club eingeladen.

»Es ist ein Ausruf des Ekels, Chen«, sagte sie gedehnt. »Ich bin mir sicher, du bist daran gewöhnt.«

Ich löste mich von ihr und lachte leise, weil sie beinahe herunterrutschte, als ich sie nicht mehr festhielt. Sie starrte mich wütend an, und ihre Augen sprühten Funken.

»Man könnte meinen, du stehst auf Ekel, weil du nicht genug von mir kriegen kannst.« Ich warf das Kondom in den Mülleimer in der Nähe und zog meine Hose hoch. »Keine Orgasmen mehr heute Abend, Red, sonst muss ich sie dir berechnen. Aber wenn du mehr von meinem Schwanz willst, könnte ich mich dazu überreden lassen, aber nur, wenn du artig darum bettelst.«

»Fick dich.« Sie schnappte sich ihr Kleid vom Boden.

»Hmm, nicht gerade eine Glanzleistung. Willst du das mit dem artig
 noch ein bisschen üben?«

Mein leises Lachen verwandelte sich in Gelächter, als sie hocherhobenen Hauptes an mir vorbei ins Badezimmer stürmte.

Es war so einfach, sie aus der Fassung zu bringen.

Weil Jules eine Ewigkeit unter der Dusche stand, nutzte ich die Gelegenheit, das Chaos aufzuräumen, das wir im Wohnzimmer angerichtet hatten – ein umgekippter Garderobenständer, umgefallene Bilderrahmen.

Ich hatte gerade alles wieder in Ordnung gebracht, als ein Donnerschlag die Stille durchbrach. Ich hob den Kopf, ging zum Fenster und zog die Vorhänge zurück.


»Verdammt.«


Irgendwie hatte sich der leichte Nieselregen in einen ausgewachsenen Sturm verwandelt. Ein weiterer Donnerschlag rüttelte an den alten Holzrahmen des Hauses, und Regen prasselte so stark gegen die Fenster, dass sich feine, schnell fließende Flüsse auf dem Glas bildeten.

»Was ist los?«

Ich drehte mich um und sah Jules, die aus der Dusche gekommen war, die Haare feucht um ihre Schultern und ihr Körper in ein Handtuch gewickelt.

Mein Schwanz zuckte interessiert, aber ich ignorierte ihn. Er hatte genug gehabt für einen Abend. Zeit für mein Gehirn zu übernehmen, und mein Gehirn sagte mir, je schneller Jules hier verschwand, desto besser.

Leider konnte ich sie nicht gehen lassen, wenn es draußen so stürmte.

»Die Apokalypse hat begonnen, während wir gevögelt haben«, sagte ich.

Sie blickte über meine Schulter und verdrehte die Augen. »Du übertreibst. Das ist nur ein bisschen Regen.« Sie nahm ihr Handy vom Tisch, wo sie es hatte liegen lassen.

»Was tust du?«

»Ein Taxi rufen.« Ihre Stirn kräuselte sich. »Wie der Preis hochgeht, wenn es regnet, das ist Wahnsinn – hey!«

Ich ignorierte ihren Protest, als ich ihr das Telefon wegschnappte. »Wenn du nicht gerade die Sehnsucht hast, zu sterben, steigst du bei diesem Wetter in kein Auto.«

»Es ist Regen, Josh. Wasser. Mir passiert schon nichts.«

»Schon mal was von Aquaplaning gehört?«, knurrte ich. »Ich arbeite in der Notaufnahme. Weißt du, wie viele Unfallopfer von Stürmen ich zu Gesicht bekomme? Viele
 .«

»Du bist paranoid. »Ich werde nicht …«

Unsere Telefone schrillten mit Unwetterwarnungen.

»Das war’s.« Ich steckte ihr Handy in meine Hosentasche. »Du bleibst, bis der Regen nachlässt.«

Nicht einmal meinen schlimmsten Feind hätte ich bei diesem Wetter nach Hause gehen lassen. Die Chancen waren gering, aber wenn ihr etwas zustieße …

Mir schnürte es die Kehle zu.

Ich konnte nicht für noch einen Tod verantwortlich sein.

Jules musste die Entschlossenheit in meinem Blick bemerkt haben, denn sie seufzte resigniert. »Kann ich mir wenigstens etwas zum Anziehen leihen, während ich warte? Ich will nicht stundenlang in meinem Club-Kleid rumsitzen.«

Etwas später trug sie eins meiner alten T-Shirts, und wir hatten uns auf dem Sofa niedergelassen und stritten darüber, welchen Film wir schauen sollten.

»Zu langweilig.«

»Zu kitschig.«

»Kein Horror. Ich hasse Horrorfilme.«

»Das ist ein Kinderfilm, Red.«

»Ja, und? Kinderfilme können gut sein.«

»Ja. Wenn man ein Kind ist.«

Jules reagierte mit einem zuckersüßen Lächeln. »Witzig, dass ausgerechnet du das sagst, wo du doch bei König der Löwen
 total geheult hast. Letztes Jahr.«

Ich runzelte die Stirn. Ava
 . Wie oft musste ich ihr sagen, dass sie nicht alles ihren Freundinnen erzählte?

»Mufasa hatte es nicht verdient, zu sterben, okay?«, zischte ich. »Wenigstens bin ich nicht so ein Weichei, das die Hände vors Gesicht schlägt, wenn ein Plakat für einen Horrorfilm auftaucht.«

»Ich bin kein Weichei. Ich kann nur hässliche Dinge nicht leiden, weshalb ich versuche, dich nicht anzuschauen – wage es nicht, Ring
 anzumachen!«

»Versuch mich daran zu hindern.«

Nach noch mehr sinnlosem Gezänke einigten wir uns auf die fairste Form der Entscheidung – indem wir mit geschlossenen Augen scrollten und eine Zufallsauswahl trafen.

Es war … Findet Nemo
 .


Das darf wohl nicht wahr sein.


Ich behielt eine neutrale Miene bei, aber meine Muskeln spannten sich an, als die Anfangsszene des Films lief.

»Wieso bist du so still?« Jules warf mir von der Seite einen Blick zu. »Sag mir nicht, dass du den Film auch nicht magst. Es ist ein Klassiker.«

Ich hatte ein Dutzend Ausflüchte auf der Zunge, aber die Wahrheit kam einfach aus meinem Mund, bevor ich sie zurückhalten konnte. »Das war der Lieblingsfilm von mir und meinem Vater«, sagte ich kurz. »Wir haben ihn jedes Jahr an meinem Geburtstag geguckt. Eine alte Tradition.«

Jules’ Gesicht wurde zum ersten Mal an diesem Abend weich. »Wir können etwas anderes anschauen.«

»Nein, ist schon in Ordnung. Es ist nur ein Film.«

Auf dem Bildschirm verfolgte Marlin, der Anemonenfisch, vergebens das Schiff, das seinen Sohn Nemo gefangen hatte.

Es war ironisch, dass ausgerechnet ein Film über einen Vorzeigeelternteil derjenige war, der mich am meisten an Michael erinnerte.

»Findet Nemo
 ist Fischwerbung«, sagte Jules ganz unvermittelt. »Wusstest du, dass echte Fische schreckliche Eltern sind? Die meisten Fischarten sind froh, ihren Nachwuchs sich selbst zu überlassen, um sich allein durchzuschlagen. Es lohnt den Aufwand und das Risiko nicht, ihren Nachwuchs zu beschützen.«

Ein überraschtes Lachen entschlüpfte mir. »Woher weißt du das?«

»Ich habe in der Highschool ein Referat darüber gehalten. Ich habe ein ›Sehr gut‹ bekommen«, fügte Jules stolz hinzu.

Ich unterdrückte ein Lächeln. »Natürlich.« Mein Bein berührte ihres, als ich die Sitzposition änderte, und ein winziger elektrischer Schlag durchfuhr mich, bevor ich es wegzog. »Was macht dein Vater beruflich?«, fragte ich, um mein Kniezucken zu überspielen.

Ein Teil von mir war ehrlich neugierig. Jules redete nie über ihre Familie.

Sie zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Er hat uns verlassen, als ich noch ein Baby war.«

»Mist. Tut mir leid.« Fettnäpfchen, Chen.


»Schon okay. Nach dem, was ich gehört habe, soll er sowieso ein Arschloch gewesen sein.«

»Kinder von Arschloch-Vätern, vereinigt euch«, witzelte ich und erntete dafür ein kleines Lachen.

Wir verfielen in ein angenehmes Schweigen, während wir den Film anschauten. Ich schenkte dem, was auf dem Bildschirm passierte, nur die halbe Aufmerksamkeit; die andere Hälfte war damit beschäftigt, Jules’ Reaktionen auf meine Lieblingsszenen abzuschätzen. Ihr Lachen, als Marlin Dory kennenlernte, ihr Stöhnen, als der Barrakuda das Pärchen jagte, ihr Mitsummen bei Dorys berühmtem Einfach-schwimmen
 -Mantra.

Sie musste den Film bereits gesehen haben, aber sie reagierte, als wäre es das erste Mal. Es war ausgesprochen charmant.

Ich lenkte meinen Blick zurück auf den Bildschirm. Konzentrier dich.


Erst gegen Ende des Films merkte ich, dass der Regen bereits aufgehört hatte. Ich blickte zu Jules und stellte fest, dass sie eingeschlafen war, den Kopf auf das Kissen auf der anderen Seite gebettet.

Eine unserer Regeln lautete »Keine Übernachtungen«, aber sie sah so friedlich aus, dass ich es nicht über mich brachte, sie zu wecken.

Es war nur eine Nacht, und das Wetter hatte sie gezwungen, bei mir zu bleiben. Wir würden schließlich keine Gewohnheit daraus machen.


Nur eine Nacht. Mehr nicht.
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JULES

Als ich aufwachte, roch es nach Bacon und Kaffee, mein absoluter Lieblingsgeruch. Einzeln waren sie schon großartig, aber in Kombination? Die absolute Perfektion.

Doch ich war überrascht, dass Stella Bacon briet. Sie aß nur ganz selten Fleisch. Jetzt, wo ich darüber nachdachte, fiel mir auf, dass sie auch keinen Kaffee trank, nur Tee und ihre furchtbaren grasgrünen Smoothies.

Seltsam. Vielleicht hatte sie gerade eine Kaffee-und-Bacon-Phase.

Ich öffnete die Augen und streckte mich, bereit, mich im Glanz meines wunderschönen neuen Zimmers im Mirage zu aalen. Stattdessen wurde ich vom abscheulichsten Gemälde der Welt begrüßt. Das Gemisch aus Braun und Grün sah aus, als hätte ein Rudel Katzen sich darauf übergeben.

Was zum Teufel sollte das?

Ich schoss hoch, und mein Herz klopfte in Panik, bis sich die Einzelteile von gestern Abend langsam zusammenfügten.

Haycinth. Max. Josh. Sturm.

Ich musste während des Films eingeschlafen sein, und Josh hatte mich irgendwann in sein Schlafzimmer gebracht.

Mein Herz schlug langsamer. Zum Glück war ich nicht im Kerker irgendeines sexbesessenen Psychos, obwohl ich mir nicht sicher war, ob bei Josh zu übernachten so viel besser war.

Ich sah mich in seinem Zimmer um, betrachtete die schlichten Holzmöbel, die dunkelblaue Tagesdecke und die hellgrauen Wände. Abgesehen von der grauenhaften Kunst war es das typische Männerschlafzimmer, obwohl der leichte Geruch nach Zitrone und Seife in der Luft so angenehm war, dass ich ihn gerne in eine Flasche abgefüllt hätte.

Mein Blick fiel auf die Digitaluhr, die auf dem Nachttisch stand. 9:32. Scheiße
 . Ich hätte schon längst weg sein sollen.

Ich stieg aus dem Bett, wusch im Badezimmer rasch mein Gesicht und spülte meinen Mund aus, bevor ich die Küche betrat. Ich öffnete den Mund, um Josh ein hastiges Auf Wiedersehen zuzurufen, aber meine Worte blieben mir bei dem Anblick, der mich erwartete, im Hals stecken.

Josh kochte. Ohne Shirt.


Ach du Heiliger.


Ich hatte wohl gerade eine spezielle sexuelle Vorliebe entdeckt, denn ich konnte mir auf einmal nichts Besseres vorstellen, als einem Mann mit nacktem Oberkörper beim Kochen zuzuschauen.

Seine Rückenmuskeln spannten sich an, als er nach dem Salz neben dem Herd griff. Sein Haar war noch zerzauster als üblich, und die Sonne, die durch das Fenster fiel, verlieh seiner Haut einen bronzefarbenen Glanz. Ein Streifen Jogginghose war über dem Rand der Kücheninsel zu erkennen, die die untere Hälfte seines Körpers verdeckte. Die Hose saß gerade tief genug, um meine Vorstellungen in nicht jugendfreie Richtungen zu lenken.

Ich sah ihm stumm zu, fasziniert von der graziösen Leichtigkeit, mit der er sich bewegte. Ich hatte gedacht, er lebte von Pizza und Bier, wie er es in der Schule getan hatte, aber nach den glänzenden Töpfen und Pfannen zu urteilen, die an Haken über der Kücheninsel hingen, und den ordentlich beschrifteten Gewürzgläsern, die auf dem Tresen aufgereiht waren, kannte er sich in der Küche aus.

Es war überaus ansprechend.

In meiner Trance stieß ich gegen einen der Hocker vor der Insel, und Josh drehte sich beim kratzenden Geräusch von Holz auf Fliesen um. Er ließ den Blick über mich gleiten, bevor er sich wieder umwandte.

»Du bist wach.«

»Ich habe noch nie so lange geschlafen.« Ich ließ mich auf einem Hocker nieder und versuchte, meinen Blick oberhalb seiner Taille zu lassen. Denk nicht an Sex. Denk nicht an Sex
 . »Danke, dass ich bei dir übernachten durfte«, fügte ich verlegen hinzu.

Übernachtungen gehörten nicht zu unserer Vereinbarung, und ich wusste nicht, wie ich damit umgehen sollte, vor allem nachdem unsere abendlichen Aktivitäten so aggressiv gewesen waren.

Es war nicht so, dass wir ausgiebigen, liebevollen Sex gehabt hätten und ich aufgewacht wäre, als er Frühstück für mich zubereitete. Es war eher wie … nun, so, als hätte er mir den Verstand rausgevögelt und ein Gewittersturm hätte mich in seinem Haus festgehalten.

»Ich wollte dich nicht in den Regen rausschicken, Red.« Josh schob einen Teller, der mit Eiern, Schinken, Toast und Kartoffelpuffern beladen war, auf die Insel.

Mir knurrte der Magen, und ich spähte über seine Schulter zum Herd. »Hast du vielleicht noch einen zweiten Teller?«, fragte ich hoffnungsvoll. »Ich bin am Verhungern.«

»Nein.« Er steckte sich ein Stück Bacon in den Mund. »Ich habe nur genug für einen gemacht. Dir Frühstück zu machen wäre zu sehr wie Dating, und du hast die Regeln bereits gebrochen, indem du hier übernachtet hast. Ich musste wegen dir auf dem Sofa schlafen. Du kannst allerdings meine Reste haben.«

Mein Kiefer klappte herunter. »Meinst du das im Ernst?«

Selbstverständlich hatte ich kein Recht
 auf Frühstück, aber es war ziemlich unhöflich, direkt vor meiner Nase zu essen, ohne mir etwas anzubieten.

»Sehe ich so aus, als würde ich Witze machen?«

»Du siehst aus, als wärst du kurz davor, qualvoll zu sterben«, knurrte ich. »Es gibt eine Menge Messer hier, und ich weiß, wie man sie benutzt.«

»Dann benutze sie, um dir selbst etwas zuzubereiten.« Josh aß weiter, als wäre nichts.

Mein Auge zuckte. Herrgott, er war so … so … ätzend!

»Was bist du nur für ein Arschloch.«

»So hast du mich gestern Abend schon genannt.« Er nahm einen Schluck von seinem Kaffee. »Kurz bevor ich dir den Verstand rausgevögelt habe. Du hast wohl eine Schwäche für Arschlöcher, Red.«

Wärme stieg mir in Gesicht und Hals. »Das war gestern Abend. Das hier ist jetzt. Und ich hatte nicht vor, über Nacht zu bleiben«, fauchte ich, weil mir nicht gefiel, wie recht er hatte. »Ich bin einfach eingeschlafen.«

»Ja, das bedeutet über Nacht bleiben wohl«, sagte Josh langsam. »Mit so einem Argumentationstalent wirst du jeden Prozess in null Komma nichts gewinnen.« Er straffte sich und wischte sich mit einer Serviette den Mund ab. »Ich geh jetzt duschen. In einer Stunde beginnt meine Schicht.« Er nickte zu seinem Teller hin. »Leg los, wenn du willst.«

Ich blickte seinem Rücken finster nach.

Mein Stolz verlangte, dass ich ging, doch wie immer setzte mein Hunger alles außer Kraft.

Ich zog den Teller zu mir her und stellte fest, dass er beinahe voll war. Er hatte nur ein paar Stücke Bacon gegessen. Seltsam. Josh aß normalerweise wie ein Pferd. Ich hatte einmal dabei zugesehen, wie er einen doppelten Burger, eine große Portion Pommes, zwei Hotdogs und einen Schokomilchshake in weniger als zwanzig Minuten weggeputzt hatte.

Für einen Arzt aß er ziemlichen Müll.

Ich leerte den Teller zur Hälfte und kehrte in Joshs Schlafzimmer zurück, um mir die Sachen von gestern Abend anzuziehen. Mein Kleid war schrecklich unbequem im Vergleich zu Joshs weichem Shirt, aber ich widerstand dem Drang, seine Klamotten anzubehalten. So etwas machten Freundinnen, und, bei Gott, ich war nicht seine Freundin.

Als ich zum Gehen bereit war, war Josh noch immer unter der Dusche.

Ich überlegte, auf ihn zu warten, um mich zu verabschieden, aber das war irgendwie seltsam, also schickte ich ihm eine kurze Nachricht und verschwand leise.

Ich war gerade in den Uber gestiegen, als eine Nachricht auf meinem Screen erschien.

Kein Text, nur ein Bild. Ein Standfoto von dem Video, um genau zu sein. Ich war auf den Knien, während …

Ich löschte es augenblicklich, aber der Bacon und die Eier, die ich gegessen hatte, kamen mir hoch.


Max.


Ich hatte ihn verdrängt, während ich bei Josh war, aber jetzt kehrte meine Furcht in einer Welle von Übelkeit wieder zurück.

Ich wusste genau, weshalb er dieses Bild geschickt hatte. Um mich verrückt zu machen und daran zu erinnern, dass er irgendwo im Hintergrund lauerte. Das war seine Vorgehensweise. Er spielte gern mit Leuten, bis sie zerbrachen und die ganze harte Arbeit für ihn machten.

Ich schloss die Augen und versuchte, mich zu entspannen, aber der Wagen roch penetrant nach süßlichem Luftreiniger, der mich noch mehr zum Würgen brachte.

Ich wünschte, ich hätte die Zeit zurückdrehen und anhalten können, um für alle Zeiten in tröstlicher Selbstvergessenheit bei Josh zu bleiben, aber im hellen Licht des Tages gab es keine Möglichkeit, sich vor der Wahrheit zu verstecken.

Ich konnte nur hoffen, dass der »Gefallen«, um den mich Max bitten würde, machbar war … oder mein Leben, wie ich es kannte, wäre vorbei.
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Wartete ich wie ein Feigling darauf, dass Jules verschwand, bevor ich aus der Dusche kam? Wahrscheinlich.

Aber ich wollte lieber ein Feigling sein, als mich dem peinlichen Abschied am Morgen danach zu stellen. Unsere Vereinbarung hatte vorgesehen, diesen unangenehmen Moment zu vermeiden, indem wir klare Grenzen zogen, aber natürlich musste das Wetter uns an unserem ersten Abend einen Strich durch die Rechnung machen.

Falls ich je in den Himmel käme, hätte ich ein langes, ernstes Gespräch mit Gott über Timing.

Ich ärgerte mich noch immer über mich selbst, dass ich Jules hatte übernachten lassen, als ich im Krankenhaus ankam, aber das Chaos in der Notaufnahme wischte rasch jeden Gedanken an mein Privatleben beiseite.

Schlaganfälle. Stichwunden. Gebrochene Arme und Beine und Nasen und alles andere auch. Eine Welle nach der anderen strömte in die Notaufnahme, und diese ganze Arbeitswoche war so gnadenlos, dass ich überhaupt keine Zeit hatte, mir über meinen Sex-Pakt mit der besten Freundin meiner kleinen Schwester den Kopf zu zerbrechen.

Jules und ich quetschten ein paar Quickies dazwischen, von denen Gott sei Dank keiner mit Übernachten oder Kuscheln endete. Doch zum größten Teil verbrachte ich die Zeit mit Arbeit.

Die meisten Menschen hassten lange Arbeitszeiten, aber ich sehnte mich nach der Stimulation – bis ich einen dieser speziellen Tage erwischte.

Es gab gute Tage, schlechte Tage und diese speziellen Tage in der Notaufnahme. Die guten Tage waren, wenn ich den Dienst in dem Wissen beendete, dass ich rechtzeitig die richtigen Maßnahmen ergriffen und das Leben von jemandem gerettet hatte. Die schlechten Tage reichten von Patienten, die versuchten, mich zu attackieren, bis zu einem Massenansturm von Verletzten, wenn nur ich, mein Arztkollege und ein paar Krankenschwestern im Dienst waren.

Dann gab es diese speziellen Tage. Sie waren nicht sehr zahlreich, aber wenn sie stattfanden?

Dann waren sie verheerend.

Der nicht enden wollende Ton einer Nulllinie auf dem Monitor drang in meinen Schädel und mischte sich mit dem Gebrüll in meinen Ohren, während ich auf die Patientin mit den geschlossenen Augen und der blassen Haut hinabblickte.

Tanya, siebzehn Jahre alt. Sie war auf dem Heimweg gewesen, als ein betrunkener Fahrer ihren Wagen seitlich gerammt hatte.

Ich hatte alles getan, was ich konnte, aber es war nicht genug gewesen.

Sie war tot.

Im einen Moment war sie noch am Leben, im nächsten tot. Einfach so.

Mein Atem ging stoßweise. Nach einer gefühlten Ewigkeit, die in Wirklichkeit höchstens eine Minute gewesen war, hob ich den Kopf und sah, wie Clara und die Gerätetechniker mich mit düsteren Mienen anblickten. Claras Augen glänzten leicht, und einer der Techniker schluckte hörbar.

Niemand sprach.

»Zeitpunkt des Todes: fünfzehn Uhr sechzehn.« Das war meine Stimme, aber sie klang seltsam, so als hätte jemand anders gesprochen.

Nach einem kurzen Moment ging ich hinaus. Den Flur entlang, um die Ecke und zu dem Zimmer für Angehörige, wo Tanyas Eltern warteten.


Tapp. Tapp. Tapp.


Alles klang gedämpft bis auf den Widerhall meiner Schritte auf dem Linoleumboden.


Tapp. Tapp. Tapp.


Ich hatte zuvor schon einmal jemanden in der Notaufnahme verloren. Während meines ersten Assistenzjahrs hatte ich einen Patienten behandelt, der bei einer Schießerei zufällig getroffen worden war. Er war innerhalb von Minuten nach seiner Ankunft im Krankenhaus seinen Verletzungen erlegen.

Es gab nichts, was ich hätte tun können; er war zu schwer verletzt gewesen. Aber das änderte nichts daran, dass ich die Notaufnahme verließ, auf eine Toilette ging und mich übergab.

Jeder Arzt verlor irgendwann einen Patienten, und jeder Tod traf einen schwer, aber der von Tanya war ein Schlag in die Magengrube.

Vielleicht, weil ich so zuversichtlich gewesen war, dass sie es schaffen würde. Oder vielleicht, weil sie kaum die Chance gehabt hatte, ihr Leben zu leben, bevor sie der Tod so grausam herausgerissen hatte.

Was auch immer es war, ich konnte einen destruktiven Schwarm von Was-wäre-Wenns nicht davon abhalten, meine Gedanken zu blockieren.

Was, wenn ich während der Behandlung eine andere Entscheidung getroffen hätte? Was, wenn ich früher bei ihr gewesen wäre? Was, wenn ich ein besserer Arzt wäre?

Was, wenn, was, wenn, was, wenn.


Tapp. Tapp. Tapp.


Ich blieb einen Moment lang vor dem Zimmer für die Angehörigen stehen, bevor sich meine Hand um den Türknauf schloss und drehte. Es war, als würde ich einen Film mit mir selbst anschauen – ich war da, aber nicht ganz.

Tanyas Eltern sprangen auf, als sie mich sahen, ihre Gesichter voller Besorgnis. Einen Augenblick später verwandelte sich die Sorge in Entsetzen.

»Es tut mir leid … alles getan, was wir konnten …«

Ich redete weiter, versuchte mitfühlend und professionell zu klingen, Hauptsache, nicht stumpf, aber ich hörte meine eigenen Worte kaum. Ich hörte nur das Wehklagen der Mutter und die wütenden Ausrufe des Vaters, der es nicht wahrhaben wollte, die sich schließlich in Ausrufe der Trauer wandelten, als er seine Frau in die Arme nahm.

Jedes Geräusch trieb mir Phantomnägel in die Brust, bis ich so übersät war davon, dass ich nicht mehr atmen konnte.

»Mein Baby. Nicht mein Baby«, schluchzte Tanyas Mom. »Sie ist hier. Sie ist noch hier. Ich weiß es
 .«

»Es tut mir so leid«, wiederholte ich.


Tapp. Tapp. Tapp.


Nicht meine Schritte, aber das Pochen eines gebrochenen Herzens.

Ich behielt meine stoische Miene bei, bis mir keine Worte mehr einfielen und ich die Eltern ihrer Trauer überließ. Ich hatte ein Dutzend anderer Patienten zu behandeln, aber ich brauchte einen Moment, nur einen Moment
 , für mich selbst.

Ich beschleunigte meinen Schritt, bis ich die nächste Toilette erreichte. Die Taubheit breitete sich von meiner Brust bis in die Gliedmaßen aus, doch als ich die Tür hinter mir zumachte, folgte dem Klicken des Schlosses ein lautes Schluchzen, das die Luft durchschnitt.

Ich brauchte mehrere Sekunden, bis mir klar wurde, dass ich das war.

Der Druck, der sich in meinem Brustkorb angestaut hatte, explodierte schließlich, und ich sank über dem Waschbecken zusammen, wo ich trocken würgte, bis meine Ohren klingelten und meine Kehle wund war.

Tanyas lebloser Körper auf der Trage. Ava in der Notaufnahme, nachdem sie beinahe ertrunken war. Die leeren Augen meiner Mutter, nachdem sie eine Überdosis Tabletten genommen hatte.

Die Erinnerungen flossen zu einem makabren Strom zusammen.

Ich würgte erneut, aber ich hatte seit Schichtbeginn vor acht Stunden nichts mehr gegessen, und nichts kam heraus.

Als das trockene Würgen nachließ, klebte Schweiß auf meiner Haut, und mein Kopf pochte vor Anspannung.

Ich drehte den Hahn auf und spritzte mir kaltes Wasser ins Gesicht, bevor ich es mit einem Papiertuch abwischte. Das raue graue Material rieb über meine Haut, und als ich mein Spiegelbild erhaschte, sah ich einen blassen roten Fleck, dort, wo ich mir die Wange abgewischt hatte.

Blassviolette Flecken unter den Augen, bleiche Gesichtsfarbe, weiße Striche links und rechts von meinem Mund. Ich sah zum Fürchten aus.

Gott, ich brauchte einen starken Drink. Oder besser noch Urlaub mit mehreren starken Drinks.

Ich warf das zerknüllte Papierhandtuch in den Müll. Als ich in das Erdgeschoss zurückkehrte, hatte ich meine professionelle Miene wieder aufgesetzt.

Ich konnte mir den Luxus nicht erlauben, mich in Trauer oder Selbstmitleid zu suhlen. Ich hatte eine Aufgabe zu erledigen.

»Hallo.« Ich lächelte meinen nächsten Patienten an und reichte ihm die Hand. »Ich bin Dr. Chen …«

Die restliche Schicht verging ohne größere Zwischenfälle, aber ich konnte meine feuchte Haut und den unregelmäßigen Herzrhythmus nicht loswerden.

»Geht’s dir gut?«, fragte Clara, als ich den Dienst beendete.

»Ja.« Ich wich ihrem mitfühlenden Blick aus. »Bis morgen.«

Ich gab ihr keine Chance, etwas zu sagen, und ging zum Umkleideraum. Ich duschte normalerweise zu Hause, aber ich wollte unbedingt das Blut abwaschen. Es klebte an meiner Haut, dick und süß, unsichtbar für alle außer mir.

Ich kniff die Augen zu und blieb so lange unter dem Strahl, bis kein warmes Wasser mehr da war und mir eine Eiseskälte in die Knochen drang. Normalerweise konnte ich es nicht erwarten, nach einer Schicht das Gebäude zu verlassen, aber im Augenblick kam mir nichts schlimmer vor, als allein zu sein.

Meine Freunde arbeiteten noch alle, und es war zu früh, um in eine Bar zu gehen, was mir nur noch eine Möglichkeit ließ.

Ich trocknete mich ab, zog mich an und nahm mein Telefon aus der Jeanstasche, um Jules zu schreiben, doch es wartete bereits eine Nachricht von ihr, geschickt vor zwanzig Minuten.


Jules: Schon Feierabend?



Ich: Bin gerade raus.



Ich: Wo bist du?


Es war Dienstag, weshalb sie heute nicht in der Klinik war.


Jules: WiBi, im hinteren Bereich.


Ich seufzte vor Erleichterung. Das war ganz in der Nähe, ich konnte hinlaufen.


Ich: Rühr dich nicht vom Fleck. Bin in fünfzehn Minuten da.
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Das Krankenhaus war direkt neben dem Thayer-Campus, weshalb es nicht lange dauerte, die wissenschaftliche Bibliothek zu erreichen, die nach einem längst verstorbenen Spender offiziell George Hancock Library hieß und inoffiziell WiBi genannt wurde. Während Fulton, die Zentralbibliothek der Fakultät, in der Prüfungszeit stets voll war, war die WiBi das ganze Jahr über ruhig.

Der Spaziergang bot mir die Zeit, die Gedanken über Tanyas Tod beiseitezuschieben. Außerhalb des Krankenhauses und von lächelnden, plaudernden Studierenden umgeben zu sein machte es leichter. Es war, als wäre ich auf einem Filmset, wo ich die Person spielen konnte, die ich sein wollte.

Als ich die WiBi erreichte, sah ich nur wenige Studierende im Raum verteilt. Bücherregale erstreckten sich über zwei Stockwerke zu der doppelten Deckenhöhe, unterbrochen nur von riesigen Bleiglasfenstern. Der Schimmer der Tischlampen aus grünem Glas mischte sich mit dem Sonnenlicht und erzeugte einen warmen, diffusen Glanz in dem stillen Heiligtum.

Der dicke smaragdgrüne Teppich dämpfte meine Schritte, als ich zum hinteren Bereich ging, wo Jules allein saß.

»Fleißig, wie ich sehe«, sagte ich, als ich zu ihr trat. Ein hoher Stapel Lehrbücher lag neben ihrem allgegenwärtigen Caramel Mocha, und ein Stapel Notizzettel und Karteikarten bedeckten jeden Zentimeter des Tisches aus Eiche.

»Jemand muss es sein.« Sie hob den Kopf, und sofort spürte ich ein Stechen in der Brust, als ich ihre geschwollenen roten Augen sah.

»Hast du geweint?«

Was zum Henker machten sie hier in der Jura-Fakultät? Ich war mir ziemlich sicher, dass Zeug auswendig lernen niemanden zum Weinen bringen sollte, außer es waren Tränen der Frustration, und Jules war nicht der Typ, der wegen Studienstress die Nerven verlor.

»Nein.« Sie klopfte mit einem Marker auf ihr Notizbuch. »Ich habe Allergien.«

»Das ist Unsinn.«

Wir sprachen leise, weil wir in einer Bibliothek waren, aber alle waren so in ihre Bücher vertieft und wir so weit weg von dem nächsten Besucher, dass es keine große Rolle spielte.

Jules’ Klopfen wurde schneller. »Was kümmert es dich? Ich habe dich wegen Sex angerufen, nicht um ein vertrauliches Gespräch zu führen.«

»Es kümmert mich nicht
 .« Ich setzte mich neben sie und senkte meine Stimme noch weiter. »Aber ich möchte lieber keine weinende Frau vögeln, außer sie weint vor Lust. Jede andere Art von Tränen törnt ab.«

»Sehr charmant.«

»Törnt dich der Kummer von anderen etwa an?« Ich setzte mit überraschender Leichtigkeit unser Geplänkel fort, wenn man meinen Tag in der Notaufnahme bedachte, aber in Jules’ Gegenwart hörte alles andere auf zu existieren.

Im Guten wie im Bösen.

»Ich habe nicht die Energie, heute mit dir zu streiten, okay?«, raunte sie, und ihre Stimme ließ etwas von ihrem üblichen Temperament vermissen. »Entweder vögelst du mich oder du verschwindest.«

Das kurze Aufflammen guter Laune verpuffte. Normalerweise hätte ich nicht gezögert, ihr Angebot augenblicklich anzunehmen, aber der Tag heute war nicht normal.

»Nur um das klarzustellen, Red, du bist nicht die Einzige, die eine miese Woche hat, also hör auf, so zu tun, als wärst du etwas Besonderes«, sagte ich kühl. »Das ist ein gegenseitiges Arrangement. Das heißt nicht, dass du mich herbestellen und erwarten kannst, dass ich angerannt komme, um deine Bedürfnisse zu befriedigen wie ein Callboy.«

»Das tue ich doch gar nicht.«

»Das sah aber ganz danach aus.«

Wir sahen einander wütend an, und die Luft zwischen uns knisterte vor schlecht kaschierter Frustration, bis Jules die Schultern sinken ließ und den Marker weglegte, um sich das Gesicht zu reiben.

Mein Ärger verpuffte angesichts dieser simplen Geste. Ich stieß einen langen Seufzer aus, unfähig, mit der wilden Gefühlsachterbahn mitzuhalten.

»Schlimmer Tag?«, fragte sie.

Mein Lachen war freudlos. »Das könnte man sagen.«

Ich redete über die Schattenseiten meiner Arbeit nur mit Kollegen. Nichts verdarb die Stimmung mehr als zu sagen: Hey, heute ist jemand während meiner Schicht gestorben.


Aber in meiner Brust baute sich erneut Druck auf, und ich musste ihn loswerden, bevor ich implodierte.

»Ich habe heute jemanden verloren.« Ich lehnte mich zurück und starrte zur Decke, unfähig, Jules anzuschauen. »Sie war siebzehn. Ein betrunkener Fahrer ist in ihren Wagen gekracht.«

Es fühlte sich seltsam an, die Worte laut auszusprechen. Ich habe jemanden verloren
 . Es klang so harmlos. Leute verloren Spielzeug und Hausschlüssel, sie verloren keine Leben. Leben wurden ihnen entrissen, gestohlen von den grausamen Händen eines unerbittlichen Gottes. Aber das kam einem wahrscheinlich nicht so leicht über die Lippen.

Eine Hand bedeckte meine. Ich spannte mich an und hielt den Blick zur Decke gerichtet, aber der Druck in meiner Brust löste sich ein wenig.

»Es tut mir leid«, sagte Jules sanft. »Ich hab nicht … Ich kann mir nicht vorstellen …«

»Schon okay. Ich bin Arzt. So etwas passiert.«

»Josh …«

»Und du?«, unterbrach ich sie und senkte den Kopf, um sie anzuschauen. »Was ist passiert? Erzähl mir keinen Quatsch von wegen Allergien.«

»Ich habe
 Allergien.« Mehrere Sekunden vergingen, bis sie eingestand: »Nun, schon möglich, dass ich etwas … tun muss, worauf ich nicht stolz bin. Ich hatte mir geschworen, es nie wieder zu tun, aber vielleicht habe ich keine Wahl. Ich will nur …« Ich konnte sehen, dass sie schwer schluckte. »Ich will dieser Mensch nicht mehr sein.«

Das war ziemlich vage, aber ihre Besorgnis war greifbar und drang durch meine Haut an Stellen, die ich ignorieren musste.

»Bestimmt ist es nicht so schlimm, wie du denkst«, sagte ich. »Solange du niemanden umgebracht oder etwas in Brand gesteckt hast.«

»Wow. Womöglich werde ich in der Hölle schmoren.«

Ein kleines Lächeln erschien zum ersten Mal an diesem Tag auf meinen Lippen. »Wenigstens ist es dort warm.«

Jules lachte schnaubend. »Hätte ich nur deinen Optimismus.«

»Das kann ich dir nur wünschen.« Ich wies mit dem Kopf in Richtung der kleinen Präsenzbibliothek. »Willst du denn noch immer vögeln?«

Nichts konnte einen miesen Tag so retten wie guter Sex.

Außerdem liefen wir Gefahr, uns zu weit von den Regeln unserer Vereinbarung zu entfernen, wenn man ihre Übernachtung bei mir und den kurzen Moment der Schwäche gerade eben bedachte. Es war an der Zeit, das Ganze wieder auf das zu reduzieren, wofür es gedacht war: Sex. Schneller und gegenseitig befriedigender Sex.

Jules’ Hals und Schultern waren sichtlich angespannt, also brauchte sie eine körperliche Entspannung genauso sehr wie ich.

Sie reagierte, indem sie ihre Notizen zusammenraffte und in ihren Rucksack steckte. Wir ließen die Lehrbücher auf dem Tisch liegen – ich bezweifelte sehr, dass jemand einen Band über Unternehmensrecht stehlen würde – und gingen so beiläufig wie möglich in die Präsenzbibliothek.

Ich führte sie zu einem der Bücherregale, die nicht von den Überwachungskameras erfasst wurden, bevor ich sie dagegenpresste und mein Mund ihren fand. Es begann keusch, beinahe gefühllos – eine Möglichkeit für uns, unsere Sorgen und alles andere zu vergessen.

Aber ich konnte nicht vergessen, wie erschöpft sie ausgesehen hatte oder wie tröstlich ihre Hand auf meiner gewesen war, und bevor es mir bewusst war, wurde der Kuss zu etwas anderem … nicht wirklich zärtlich. Aber einfühlsam.

Es war unser erster nicht wütender Kuss, und er fühlte sich besser an als erwartet.

Ich umfasste ihr Gesicht und fuhr mit der Zunge an Jules’ Lippen entlang, bis sie sie öffnete. Gott, sie schmeckte unglaublich, wie eine Mischung aus Wärme, Gewürzen und Zucker.

Ich war schon immer der Schokoladentyp gewesen, aber Zimt wurde schnell zu meinem Lieblingsgeschmack.

Sie schlang die Arme um meinen Hals, und ihr leiser Seufzer glitt an meinem Rücken hinab und ließ sich in meinem Unterleib nieder.

»Können wir unsere beschissene Woche vielleicht eine Weile vergessen?«, flüsterte sie.

Ihre Stimme klang so verletzlich, dass ein heftiger Beschützerinstinkt in meiner Brust aufwallte, aber ich verdrängte ihn rasch.

Wir standen nur aus einem Grund hier. Alles andere war kein Thema.

»Süße, in ein paar Minuten wirst du dich nicht einmal mehr an deinen Namen erinnern.«

Ich sank auf die Knie und verzog angesichts ihrer Überraschung die Mundwinkel nach oben. Die letzten paar Male waren wild und wunderbar schmutzig gewesen, aber heute war ich in Stimmung für eine andere Art von Genuss.

Ich schob meine Finger unter den Bund ihres Slips und zog ihn unter ihrem Rock herunter. »Vielleicht solltest du dir den Mund zuhalten, Red.«

Das war die einzige Warnung, die ich ihr gab, bevor ich ihre Schenkel spreizte und eintauchte, wobei ich zwischen sanftem Lecken und festem Saugen an ihrer süßen, kleinen Klitoris abwechselte.

Ich stöhnte. Sie schmeckte noch besser, als ich mir vorgestellt hatte. Die meisten Frauen glaubten, Männer wollten, dass sie nach Beeren oder Lavendel oder sonst etwas schmeckten, aber wenn wir eine Pussy verspeisen, wollen wir auch, dass sie danach schmeckt.

Genau darum ging es schließlich.

Jules fasste mit einer Hand in meine Haare, als ich zwei Finger in sie hineinstieß. Ich bewegte sie langsam rein und raus, während ich die ganze Zeit ihre Klitoris reizte. Sie war geschwollen und weich, und als ich mit den Zähnen darüberglitt, fuhr ihr leiser Aufschrei direkt in meinen Schwanz.

Ich zwang mich, den gemächlichen Rhythmus eine Weile beizubehalten, bevor ich schneller und intensiver weitermachte, an ihr saugte und sie mit den Fingern vögelte, bis sie vor Erregung über meine Hand und auf ihre Oberschenkel tropfte. Ich leckte alles auf, betrunken von ihrem Geschmack. Vergesst Wasser und Nahrung. Ich hätte mich auf ewig von Jules ernähren können.

Ich zog meine Finger heraus und ersetzte sie mit meiner Zunge, die noch mehr wollte.


Verdammt.


Meine Sinne schwammen in ihrem Duft, und als sie sich wand und kam, packte ich sie an den Hüften und zwang sie still zu halten.

»Josh …«, winselte sie gedämpft.

Mein Blut geriet in Wallung, als ich den Kopf hob und sah, wie sie eine Hand auf ihren Mund gepresst hatte, um ihr Stöhnen zu dämpfen. Ein hübsches Rosa überzog ihre Wangen, und Tränen glitzerten von der unterdrückten Heftigkeit des Orgasmus in ihren Augen.

Mein Schwanz drohte ein Loch in meine Jeans zu bohren. Ich liebte es, ihre erregten Schreie zu hören, aber es hatte auch etwas wahnsinnig Stimulierendes zu sehen, wie sich jemand zusammenriss, obwohl er am liebsten explodiert wäre.

»Ich bin noch nicht fertig, Red.« Ich leckte ihre Klitoris noch einmal ausgiebig. »Du willst doch einen Mann nicht unterbrechen, solange er mit dem Essen noch nicht fertig ist, oder?«

Jules reagierte darauf mit einem weiteren Stöhnen.

Ich kehrte zu meinem Mahl zurück, leckte und saugte und vögelte sie voller Hingabe mit meiner Zunge. Als ich fertig war, musste ich sie mit einem Arm festhalten, während ich mich erhob.

Ich wischte mir den Mund mit dem Handrücken ab und kostete den verbliebenen Geschmack von ihr. Mein Herz pochte vor Erregung.

Ich wünschte, wir hätten Zeit für eine weitere Runde gehabt, aber wir forderten unser Glück bereits heraus. Niemand hatte uns erwischt, aber der Geruch nach Sex lag in der Luft, und es brauchte nicht viel, um zwei und zwei zusammenzuzählen.

»Ich wollte schon immer die Bibliothek beflecken«, murmelte Jules und klammerte sich auf eine Art an mich, wie sie es nur beim Sex tat.

Ein Lachen drang aus meiner Kehle. »Beflecken ist ein starkes Wort, obwohl ich vermute, man würde mir in Zukunft den Zugang verweigern, wenn jemand herausfände, was passiert ist.«

Mein Schwanz pulsierte und war begierig auf seine Runde, aber als sie nach meinem Gürtel griff, nahm ich ihre Hand und zog sie weg.

Verwirrt runzelte sie die Stirn. »Aber …«

»Ich kümmere mich später darum. Keine Sorge.«

»Das sieht aus, als wäre es schmerzhaft, Josh.«

Es war
 schmerzhaft. Ich war so hart, dass es qualvoll war. Aber ein kranker Teil von mir genoss es.

»Ich kümmere mich darum«, wiederholte ich. Rauszugehen mit einer Erektion so groß wie das Washington Monument war ziemlich merkwürdig, aber die Leute in der Bibliothek hatten so geistesabwesend gewirkt, dass ich mir nicht sicher war, ob sie es überhaupt bemerkten. »Ich will unser Glück nicht herausfordern.«

»Du hast recht.« Sie schloss die Augen, und ihr Atem ging langsamer.

Eine entspannte Stille lag in der Luft.

Das heute war eine Hundertachtzig-Grad-Wende zu der Art von Sex, die wir sonst hatten, aber manchmal brauchte man es eben hart und schnell und dann wieder langsam und genüsslich.

Abgesehen davon könnte ich Jules’ Pussy tagelang lecken, ohne genug davon zu bekommen.

Mein Blick ruhte einen Moment länger auf ihren zarten Gesichtszügen und den rosigen Wangen, als er sollte.

Aus einem Impuls heraus sagte ich: »Willst du mich nächsten Samstag begleiten? Es ist kein Date«, stellte ich klar, als sie die Augen aufriss. »Das Krankenhaus veranstaltet sein jährliches Picknick für das gesamte Personal, und ich weiß, dass mich die Krankenschwestern wie jedes Jahr verkuppeln wollen. Ich dachte, ich umgehe das, indem ich ein Fake-Date mitbringe.« Ich betonte das Wort Fake
 .

Jules zog die Brauen hoch. »Das verstößt gegen die Regeln unserer Vereinbarung.«

Ja, das wusste ich auch. Ich wusste nicht, was mich ritt, ausgerechnet sie zu fragen, wo ich doch jede Menge weibliche Bekannte hätte mitbringen können, aber sobald Jules Ambrose im Spiel war, setzte mein Verstand aus. Es war wirklich ärgerlich, aber weil ich es nicht ändern konnte, konnte ich mich auch ins Zeug legen.

»Regeln sind dazu da, gebrochen zu werden.« Ich zuckte die Achseln. »Wenn du jemals jemanden brauchst, der so tut, als wäre er dein Date, stehe ich zur Verfügung. Es ist einfacher, als irgendeine beliebige Person zu fragen.« Als Jules noch immer zögerte, fügte ich hinzu: »Es gibt Essen umsonst.«

Sie dachte kurz nach, dann sagte sie: »Ich denke, ich kriege das hin.«

»Gut. Ich schicke dir später die Adresse.« Ich wandte mich schon zum Gehen, als sie mit sanfter, zögernder Stimme fragte: »Josh, ist das wirklich okay so?«

Ich blieb stehen. Ich bekam angesichts ihrer Besorgnis einen seltsamen Knoten im Hals. »Oh ja. Das ist okay.« Ich warf ihr über die Schulter ein rasches Lächeln zu. »Bis Samstag, Red.«

Nachdem ich die Bibliothek verlassen hatte – wo zum Glück niemand meinen Ständer bemerkte –, ging ich direkt nach Hause und schenkte mir ein Glas Macallan ein. Das Zeug war teuer, aber es war ein Geburtstagsgeschenk von Alex gewesen. Ich hatte den Whiskey über die Jahre streng rationiert getrunken und für die feierlichsten Momente und schlimmsten Tage vorbehalten.

Ich leerte mein erstes Glas und goss mir ein zweites ein. Ich rührte meine Erektion nicht an. Stattdessen saß ich in meinem Wohnzimmer, legte den Kopf gegen die Sofalehne und lauschte der Stille.

Jules zu sehen hatte mir ein überraschendes Maß an Wohlbefinden verschafft, doch die Leichtigkeit, die ich in der Bibliothek verspürt hatte, war schon wieder verschwunden.

Ich leerte den Rest meines Drinks und genoss das Brennen des Whiskeys, als er durch meine Kehle rann.

In diesem Moment war es das Einzige, was mich warm hielt.
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JULES

Ich konnte nicht aufhören, an Josh und das, was in der Bibliothek passiert war, zu denken. Nicht nur an den Teil, als er bei mir abgetaucht war – obwohl ich dieses Erlebnis öfter Revue passieren ließ, als ich zählen konnte –, sondern auch an den Blick in seinem Gesicht, als er mir erzählt hatte, dass eine Patientin gestorben war. Daran, wie er mich geküsst hatte, sanft und doch verlangend, wie er sich nach Trost gesehnt hatte, sich jedoch nicht dazu durchringen konnte, darum zu bitten. Und wie er geschaut hatte, als er gegangen war, so als trüge er das Gewicht der Welt auf seinen Schultern.

Es waren Gedanken, die ich nicht haben sollte. In unserem Arrangement war kein Platz dafür, was sie allerdings nicht davon abhielt, meinen Kopf zu besetzen.

»Hör auf, Jules«, befahl ich mir, als ich auf den Park zuging, wo das Picknick des Krankenhauspersonals stattfinden sollte. »Reiß dich zusammen.«

Eine Familie in der Nähe warf mir einen seltsamen Blick zu und beschleunigte ihre Schritte, bis sie an mir vorbei war. Großartig. Jetzt redete ich schon mit mir selbst und verschreckte Eltern und ihre Kinder.

Ich stieß einen tiefen Seufzer aus und versuchte, das nervöse Flattern in meinem Magen zu beruhigen, als ich mich dem Parkeingang näherte. Es war nur ein Picknick, um Himmels willen. Ich hatte nur zugestimmt, weil es umsonst Essen gab, denn das lehnte ich nie ab. Es war gar kein richtiges Date.

Ein Windstoß erfasste mein Kleid und blies es bis über meine Taille nach oben.

»Scheiße!« Hastig zog ich den sich blähenden Baumwollstoff herunter und bereute bereits die Wahl meines Outfits. Endlich war es wieder warm genug für Kleider, aber meine Wetter-App hatte mich erneut im Stich gelassen, weil sie nicht erwähnt hatte, wie windig es war. Ich würde den ganzen Tag damit zubringen, meinen Rock festzuhalten, wenn ich nicht wollte, dass jeder am Thayer Hospital erfuhr, welche Farbe meine Unterwäsche hatte.

»Entblößt du dich schon vor Leuten? Dabei haben wir dich noch nicht mal betrunken gemacht.« Joshs spöttische Stimme drang an mein Ohr.

Ich blickte auf und sah, wie er am Eingang lehnte, die Arme vor der Brust verschränkt. Keine Spur von der Anspannung und Trauer, die sein Gesicht in der Bibliothek gezeichnet hatte. Stattdessen ein durchtriebenes Grinsen und ein belustigter Glanz in seinen Augen, als er mich musterte.

Erleichterung machte sich in meiner Brust breit. Der eingebildete Joshy war eine Nervensäge, aber aus Gründen, die ich lieber nicht näher beleuchtete, war es mir lieber, er nervte mich, als selbst genervt zu sein.

»Das ist ein Familienpicknick, Chen«, sagte ich, als ich auf ihn zuging. »Kein Alkohol erlaubt.«

»Seit wann bist du so brav?« Er zog mich leicht an meinem Zopf und lachte, als ich seine Hand wegschlug. »Zopf, Ballerinas, weißes Kleid.« Sein zweiter, intensiverer Blick löste ein erneutes Flattern in meiner Brust aus. Vielleicht konnte einer der freundlichen Ärzte bei dem Picknick kurz eine Untersuchung vornehmen, denn meine inneren Organe funktionierten irgendwie nicht einwandfrei. »Wer bist du, und was hast du mit Red gemacht?«

»Es nennt sich vielseitige Garderobe. Wenn du Geschmack hättest, wüsstest du das.« Ich erwiderte seinen prüfenden Blick mit einem betonten meinerseits, obwohl das rückblickend keine gute Idee war.

Ein kurzärmeliges grünes Shirt schmiegte sich an die muskulöse Linie von Joshs Schultern und unterstrich seine Bräune. Seine Jeans waren so geschnitten, dass sie seine langen, kräftigen Beine betonten, und er hatte seine ansonsten zerzausten Haare zu einer ordentlichen Frisur gekämmt. Das in Kombination mit der Pilotenbrille erinnerte an einen Filmstar im alten Hollywood, der an einem freien Tag in der Stadt unterwegs war, und war anziehender, als es sein durfte.

»Vielseitigkeit hat nichts mit Geschmack zu tun.« Josh legte eine Hand auf meinen unteren Rücken und führte mich in den Park. Ich verspürte ein Prickeln an meinem Rückgrat, das nach außen strahlte, bis es jeden Zentimeter meiner Haut bedeckte. »Sogar ich weiß das.«

»Wie auch immer.« Ich war zu abgelenkt von dem verräterischen Prickeln, um eine bessere Antwort zu geben. »Ausgerechnet du redest über Geschmack. Schau dir nur das Bild in deinem Schlafzimmer an.«

»Was ist damit?«

»Es ist grauenvoll.«

»Es ist nicht grauenvoll. Es ist ungewöhnlich. Der Typ, von dem ich es gekauft habe, hat gesagt, es hätte mal einem berühmten Sammler gehört.«

Ich verdrehte die Augen. »Es hat einem berühmten Sammler gehört und ist irgendwie in deine Hände gelangt? Ja, na klar. Ach, übrigens, ich habe etwas, das ich dir gerne verkaufen würde. Es heißt Brooklyn Bridge.«

»Sei nicht neidisch. Nicht jeder kann ein gutes Auge für Kunst haben.«

»Kann mal jemand im Wörterbuch nachschauen? Anscheinend bedeutet ein gutes Auge haben jetzt so viel wie Tomaten auf denselbigen haben.«

Josh lachte, unbeeindruckt von meinen Angriffen. »Freut mich, zu sehen, dass es dir besser geht, Red. Hab deine giftigen Kommentare vermisst.«

Mein Lächeln erlosch bei der Erinnerung daran, weshalb ich in der Bibliothek in so schrecklicher Stimmung gewesen war. Ich hatte an dem Morgen nämlich eine weitere »Erinnerung« als Textnachricht von Max erhalten. Ich hätte ihn wegen seines Bluffs zur Rede stellen können, aber ich glaubte nicht, dass er bluffte. Max spielte gern mit Menschen, doch wenn es hart auf hart kam, hatte er keine Bedenken, einen den Wölfen zum Fraß vorzuwerfen.

Das zusätzlich zu dem Stress an der Uni, den Prüfungsvorbereitungen und Bridgets bevorstehender Hochzeit, war einfach zu viel gewesen. Ich hatte in der Bibliothek wie eine Idiotin über meinen Lehrbüchern geweint und Josh in der Hitze des Augenblicks geschrieben, um mich abzulenken.

Als er gekommen war, hatte ich mich schon wieder gefangen, aber ich bereute es nicht, ihm die Nachricht geschickt zu haben. Seine Gegenwart hatte irgendwie etwas Therapeutisches, und was er bei den Regalen gemacht hatte …

Ich krümmte die Zehen.

»Was ist mit dir?«, fragte ich. Ich war nicht die Einzige gewesen, die einen schlechten Moment gehabt hatte. »Wie fühlst du dich?«

Ein Schatten fiel auf sein Gesicht, bevor er wieder ein unbeschwertes Lächeln aufsetzte. »Mir geht’s super. Wieso?«

»Es ist in Ordnung zu trauern«, sagte ich, weil ich mich von seiner Unbeschwertheit nicht täuschen ließ. Ich wollte nicht in Wunden bohren, aber ich wusste, wie zerstörerisch aufgestaute Emotionen sein konnten. »Auch wenn es um etwas geht, das zu deinem Job gehört.«

Joshs Lächeln erlosch, und sein Adamsapfel bewegte sich, als er schluckte und anschließend wegsah. »Holen wir uns etwas zu essen«, sagte er. »Ich bin am Verhungern.«

Ich verstand den Hinweis und ließ es auf sich beruhen. Jeder ging anders mit Trauer um. Ich wollte ihn nicht dazu drängen, über etwas zu reden, worüber er nicht reden wollte.

»Wer kümmert sich um das Krankenhaus, während alle hier sind?«, wechselte ich das Thema zu etwas Unverfänglicherem.

Joshs Schultern entspannten sich. »Wichtige Posten sind natürlich besetzt, aber sie wechseln sich ab, sodass jeder eine Weile am Picknick teilnehmen kann«, sagte er. »Das ist das einzige Event für das gesamte Personal, abgesehen von der Weihnachtsfeier, also ist es eine große Sache.«

»Jules!« Eine wunderschöne Brünette, die mir bekannt vorkam, strahlte mich an, als wir beim Büfett ankamen. »Schön, dich zu sehen. Ich wusste gar nicht, dass Josh ein Date mitbringen würde.«

»Es ist kein Date«, sagten Josh und ich im Chor.

Es folgte eine kurze Pause, während der das Lächeln der Brünetten noch breiter wurde. »Natürlich. Mein Fehler.« Sie reichte mir die Hand, und ihre Augen funkelten voller Humor. »Ich bin Clara. Wir sind uns schon mal im Bronze Gear begegnet.«

Plötzlich wusste ich es wieder. »Du warst Joshs Date.«

Arbeiteten sie zusammen? Und sie schienen sich gut zu verstehen, wenn man die Lockerheit bedachte, mit der sie sich begrüßten. Ich verspürte ein scheußliches Gefühl von Eifersucht, und mein Magen krampfte sich zusammen.


Oh nein. Oh nein, nein, nein
 . Ich durfte nicht
 wegen Josh eifersüchtig sein.

Streich das. Ich war nicht wegen Josh eifersüchtig. Wahrscheinlich hatte ich abgelaufenen Joghurt oder so etwas zum Frühstück gegessen. Das war das Problem bei Lebensmitteln mit Zitronengeschmack – es schmeckte säuerlich, ob es das sollte oder nicht.

Clara brach in Gelächter aus. »Oh nein, ich war nicht sein Date. Nur seine Arbeitskollegin. Ich bin Krankenschwester in der Notaufnahme.«

»Sie hat eine feste Freundin.« Josh legte einen Hotdog auf einen Teller. »Die Barkeeperin vom Bronze Gear. Apropos, wo ist Tinsley?«

»Sie ist nicht
 meine feste Freundin. Wir treffen uns nur ab und zu, und sie arbeitet, weshalb sie nicht kommen kann.« Clara blickte mich mit neugierigem Glanz in den Augen an. »Wenn du nicht sein Date bist …«

»Sie ist mein Fake-Date«, sagte Josh, bevor ich antworten konnte. »Erinnerst du dich an das letzte Picknick? Ich konnte kaum atmen, so viele Leute haben mir ihre Töchter aufgedrängt. Ich wollte eine Wiederholung vermeiden.«

»Muss wirklich traumatisch gewesen sein«, sagte Clara.

Ich grinste angesichts ihres Sarkasmus. Ich mochte sie bereits jetzt. Jede Frau, die Josh auf die Schippe nahm, verdiente meinen Applaus.

»Das war es. Hier.« Josh war fertig damit, Essen auf den Teller zu häufen, und reichte ihn mir, bevor er das Gleiche noch einmal tat.

Ein Hotdog mit Ketchup, Senf und Relish. Dazu Salat, eine Handvoll Chips und ein Schokocookie obendrauf.

»Brauchst du wirklich zwei Teller?« Ich zeigte auf den in meiner Hand. »Das ist übertrieben, sogar für dich.«

Er blickte mich an, als sei ich schwer von Begriff. »Der Teller ist für dich«, sagte er. »Der hier ist meiner.« Er fügte bei sich noch einen Hamburger und Krautsalat hinzu.

Zum Glück hatte er das bei meinem nicht gemacht. Ich hasste Krautsalat. Die Beschaffenheit ekelte mich.

»Oh.« Ich verlagerte mein Gewicht und versuchte die prickelnde Wärme unter meiner Haut zu ignorieren. »Danke.«

Anstatt zu antworten, drehte mir Josh den Rücken zu, um andere Kollegen zu begrüßen.

Kaum hatte er etwas halbwegs Nettes getan, verhielt er sich gleich darauf wie ein Arschloch.

Ich biss genervt von meinem Hotdog ab und ertappte Clara dabei, wie sie uns beobachtete. Sie wandte sich ab, als sie meinen Blick bemerkte, aber ihre Schultern bebten, was wahrscheinlich daher rührte, dass sie lachte.

Weil die LHAC nicht offiziell Teil des Thayer Hospital war, war niemand sonst von der Klinik hier, was uns davor bewahrte, unser falsches Date Barbs und den anderen erklären zu müssen. Ich machte mir auch keine Sorgen, dass meine Freunde es herausfanden. Keiner von ihnen kannte außer Josh jemanden, der im Krankenhaus arbeitete.

In den nächsten Stunden begleitete ich Josh bei seinem Rundgang und spielte pflichtbewusst sein Date, wann auch immer ihn jemand seiner Schwester, Tochter oder Enkelin vorstellen wollte. Er hatte nicht gelogen, als er sagte, dass jeder darauf aus war, ihn zu verkuppeln – ich zählte ein Dutzend Versuche, sogar mit mir an seiner Seite, bevor ich es aufgab.

»Ich verstehe das nicht«, grummelte ich, nachdem eine Krankenschwester und ihre Tochter mit enttäuschter Miene abgezogen waren. »So ein toller Fang bist du gar nicht. Höchstens eine Forelle. Vielleicht ein Forellenbarsch, der ja bekanntlich ein großes Maul hat.«

»In der Bibliothek hattest du nichts dagegen einzuwenden.« Joshs sanfte Erwiderung schickte Flammen über meine Haut.

»Es war okay
 .«

Ich sog die Luft ein, als er mich an seine Seite zog, und sein Flüstern war eine dunkle Warnung in meinem Ohr: »Provozier mich nicht, Red, sonst lege ich dich mit gespreizten Schenkeln aufs Büfett und besorg’s dir mit der Zunge, bis du auf allen vieren nach Hause kriechen musst, weil du dich nicht mehr auf den Beinen halten kannst.« Er ließ mich los und lächelte den Mann an, der sich uns näherte. »Hey, Micah«, sagte er, als hätte er mir nicht gerade vor einer Sekunde vor tausend Leuten gedroht, mir mit Orgasmen den Verstand zu rauben. »Wie geht’s?«

Nachdem sie sich begrüßt hatten, stellte Josh uns einander vor.

Micah bedachte mich mit einem flüchtigen Lächeln. »Was machst du so, Jules? Bist du Studentin?« Der Assistenzarzt war in Joshs Alter, aber er verströmte eine Überheblichkeit, die im krassen Gegensatz zu Joshs lockerem Charme stand. Josh mochte arrogant sein, aber wenigstens ging er selbstironisch damit um. Micah machte den Eindruck, als nähme er sich wirklich wichtig.

»Ja, an der Thayer Law. Ich mache in ein paar Wochen meinen Abschluss.«

Micah zog die Brauen hoch. »Jura? Echt?«


Ich straffte den Rücken. »Ja, wirklich.« Mein Tonfall war so eisig, dass ich hoffte, er fror sich die Eier ab. Manche Leute mochten Micah vielleicht einen Vertrauensvorschuss geben, aber ich erkannte Vorurteile auf den ersten Blick, und ich war nicht im Geringsten dazu verpflichtet, zu jemandem nett zu sein, der einfach herablassend war. »Überrascht?«

»Ein wenig. Du siehst nicht aus wie eine Jurastudentin.« Micahs Blick fiel auf meine Brust, und das Gefühl von Demütigung versetzte mir kleine Stiche.

Josh neben mir erstarrte, und seine lockere Art wich einer dunklen, unberechenbaren Spannung, die auf einmal in der Luft lag.

»Mir war nicht bewusst, dass Jurastudenten alle gleich aussehen.« Ich widerstand dem Drang, die Arme vor meiner Brust zu verschränken. »Wie sollten sie denn aussehen?«

Er lachte und besaß nicht einmal den Anstand, peinlich berührt zu sein. »Du weißt schon, was ich meine.«

»Ich nicht«, meldete sich Josh zu Wort, bevor ich antworten konnte, und sein Tonfall war trügerisch locker. »Was meinst du denn, Micah?«

Zum ersten Mal war Micah so etwas wie Unbehagen anzumerken, als ihm schließlich klar wurde, dass das Gespräch nicht in die Richtung ging, die er sich vorgestellt hatte.

»Du weißt schon.« Er wedelte mit einer Hand durch die Luft und versuchte, es herunterzuspielen. »Es war nur ein Witz.«

Joshs Lächeln erreichte seine Augen nicht. »Witze sind normalerweise witzig.«

»Entspann dich, Mann.« Micahs Unbehagen verwandelte sich in Verärgerung. »Ich will ja nur sagen, dass ich überrascht war, okay?«

»Das willst du nicht sagen. Was du sagen willst, ist, dass du Mutmaßungen über ihre Intelligenz angestellt hast auf Grundlage ihres Aussehens, was ziemlich unfair ist, meinst du nicht?« Etwas Vernichtendes schwang in Joshs ansonsten freundlicher Stimme mit. »Wenn ich zum Beispiel eine Annahme über dich treffen sollte, würde ich dich angesichts deiner Harvard-Klamotten, die du bei jeder Gelegenheit trägst, und angesichts dessen, dass du dort nur reingekommen bist, weil dein Nachname auf das neueste Wissenschaftsgebäude gemeißelt ist, für einen aufgeblasenen Trottel halten. Aber bestimmt ist das nicht wahr. Du hast tatsächlich an der Harvard Med studiert, gehörtest zwar zu den Jahrgangsschwächsten, aber du hast einen Abschluss. Das ist zumindest etwas.«

Micah klappte die Kinnlade herunter, während ein Haufen Emotionen in meiner Kehle einen Kloß bildeten, der dort stecken blieb.

Ich konnte mich nicht erinnern, wann sich zuletzt jemand schützend vor mich gestellt hatte. Es war ein seltsames Gefühl – warm und wohltuend, wie Honig, der durch meine Adern floss.

»Unabhängig davon missbillige ich deine Unhöflichkeit gegenüber meinem Date.« Joshs Stimme wurde streng. »Also entschuldige dich und verschwinde, und wir belassen es dabei. Aber solltest du Jules noch einmal mit solcher Respektlosigkeit behandeln, sorge ich persönlich dafür, dass du in der Notaufnahme landest.«

Micah blähte die Nüstern, aber er war nicht so blöd, sich mit Josh anzulegen.

Nicht, nachdem dieser aussah, als hoffte er geradezu, dass der andere sich danebenbenahm, damit er ihn umhauen konnte.

»Tut mir leid.« Micahs steife Entschuldigung war so aufrichtig wie eine Krokodilsträne. Er drehte sich auf dem Absatz herum und marschierte davon, wobei seine hagere Gestalt vor Zorn bebte.

Eine schwere Stille senkte sich herab.

Etwas von der Spannung entwich Joshs Körper, aber sein Kiefer war noch immer eine harte Linie.

Ich versuchte, den hartnäckigen Kloß im Hals herunterzuschlucken. »Das hättest du nicht tun müssen.«

»Was?« Er schraubte den Deckel von seiner Wasserflasche und nahm einen Schluck.

»Mich verteidigen.«

»Ich habe dich nicht verteidigt. Ich habe den Typen zur Rede gestellt, weil er sich wie ein Arschloch benommen hat.« Er warf mir von der Seite einen Blick zu. »Abgesehen davon bin ich der Einzige, der dich wie ein Arsch behandeln darf.«

Ich schenkte ihm ein peinlicherweise gerührtes Lächeln. Ich war so daran gewöhnt, für mich selbst einzustehen, dass ich nicht sicher war, wie ich damit umgehen sollte, jemanden an meiner Seite zu haben.

Josh war eigentlich mein Erzfeind, hatte sich aber als mein Verbündeter erwiesen. Jedenfalls in diesem speziellen Moment.

»Falls es eine Sache gibt, in der du herausragend bist, dann darin, ein Arsch zu sein.« Ich rieb den Stoff meines Kleids zwischen den Fingern. Die glatte Baumwolle beruhigte meine blanken Nerven.

»Ich bin in allem herausragend, Red.« Joshs lässige Art zu reden hüllte mich ein wie eine warme Decke.

Unsere Blicke fanden sich. Eine elektrische Ladung erzeugte Funken in der Luft zwischen uns und jagte an meinem Rücken hinab.

Ich kannte Josh seit Jahren, doch das war das erste Mal, dass ich ihn aus der Nähe so mutig erlebt hatte.

Der ausgeprägte Schwung seiner Wangenknochen verjüngte sich zu einem kräftigen Kiefer. Die ausdrucksvollen dunklen Augen waren wie schmelzende Schokolade, umrahmt von Wimpern, die so lang waren, dass Männer sie eigentlich nicht haben durften. Die Form seiner Brauen und der sinnliche Schwung seiner Lippen …

Wie hatte ich nur übersehen können, wie unglaublich, wahnsinnig attraktiv Josh Chen war?

Natürlich wusste ich es auf einer intellektuellen Ebene, so wie ich wusste, dass die Erde rund war und die Ozeane tief. Es war unmöglich für jemanden mit solchen Gesichtszügen, nicht schön zu sein.

Doch es war das erste Mal, dass ich es erlebte
 . Es war, als würde man die transparente Schutzhülle von einem berühmten Kunstwerk nehmen und es schließlich in seiner ganzen Pracht sehen.

Josh ballte die Hände locker zu Fäusten und löste sie wieder. »Das Picknick ist bald zu Ende.« Die Worte kamen rau und spröde heraus, so als täte es ihm weh zu sprechen. »Wenn du noch was essen willst, sollten wir jetzt zum Büfett gehen.«

Die elektrische Spannung verschwand, doch spürte ich sie noch immer prickelnd auf meiner Haut.

»Genau. Essen.« Ich räusperte mich. »Essen finde ich immer gut.«

Das Büfett war größtenteils abgeräumt, aber es gelang uns, die letzten Burger und einen Schokocupcake zu ergattern. Wir beluden stumm unsere Teller, bevor wir uns unter einer der großen Eichen niederließen, die den Park umgaben.

»Deine Kollegen scheinen dich sehr zu mögen, abgesehen von dem Dummkopf Micah.« Ich schnitt den Cupcake mit einem Plastikmesser in zwei Hälften und reichte Josh seine Portion.

Er nahm sie und verzog den Mund. »Das klingt, als wärst du überrascht. Ich bin ein liebenswerter Mensch.«

»Hmm.« Ich warf ihm einen Blick zu, während wir aßen. Wir hatten uns gestritten, und wir hatten gevögelt, und trotzdem gab es noch so viel, was ich nicht über ihn wusste.

Wie war es möglich, nach sieben Jahren nur so wenig über jemanden zu wissen?

»Wolltest du schon immer Arzt werden? Und mach ja keinen Witz über Doktorspiele als Kind«, fügte ich hinzu, als ich das Funkeln in seinen Augen bemerkte. »Wenn ich es schon erahnen kann, bevor du es sagst, ist das langweilig.«

Ein tiefes Lachen drang aus Joshs Brust. »Na gut.« Er lehnte sich an den Baumstamm und streckte die Beine aus. Ein nachdenklicher Ausdruck huschte über sein Gesicht. »Ich weiß nicht genau, wann ich beschlossen habe, Arzt zu werden. Zum Teil lag es wohl auch an den Erwartungen. Arzt, Anwalt, Ingenieur, die typischen Berufe für ein chinesisch-amerikanisches Kind. Aber da war noch etwas …« Er zögerte. »Das klingt vielleicht kitschig, aber ich möchte Leuten helfen, weißt du? Ich erinnere mich, wie ich im Krankenhaus gewartet habe, nachdem Ava beinahe ertrunken war. Zum ersten Mal wurde mir bewusst, dass die Menschen um mich herum nicht ewig leben würden. Ich hatte wahnsinnig Angst. Und ich habe dauernd gedacht, was, wenn ich an dem Tag mit ihr am See gewesen wäre? Hätte ich sie retten können? Wäre sie überhaupt unter Wasser geraten? Und meine Mom. Was, wenn ich früher bemerkt hätte, dass etwas nicht stimmte, und Hilfe gerufen hätte …«

Ein tiefer Schmerz schoss durch mich hindurch, als seine Stimme kaum merklich brach. Ich legte ihm vorsichtig eine Hand aufs Knie und wünschte, ich wäre besser im Trösten. »Du warst noch ein Kind«, sagte ich sanft. »Du bist nicht schuld an dem, was passiert ist.«

»Ich weiß.« Josh blickte dorthin, wo meine Hand auf seiner blauen Jeans lag. Er schluckte schwer. »Aber das ändert nichts daran, dass ich so empfinde.«

Der Schmerz nahm zu.

Wie lange hatte er mit diesem Schuldgefühl gelebt und es für sich behalten? Ich bezweifelte, dass er es Ava erzählt hatte, sicher nicht, wenn er sich ihretwegen schuldig fühlte. Vielleicht hatte er es Alex erzählt, als sie noch Freunde waren, aber ich konnte mir nicht vorstellen, wie der steife und abweisende Alex ihn hätte beruhigen können.

»Du bist ein guter Bruder, und du bist ein guter Arzt. Wenn du das nicht wärst, hätte ich davon erfahren.« Ich gab meinem Lächeln eine verschmitzte Note. »Glaub mir, ich kriege den ganzen Klatsch und Tratsch mit.«

Das brachte mir ein kleines Lachen ein. »Oh, ich weiß. Du und Ava, ihr beide könnt nicht aufhören, wenn ihr mit Lästern erst mal angefangen habt.«

Mein Herz klopfte mir bis zum Hals, als er seine Hand auf meine legte und unsere Finger miteinander verschränkte. Er drückte sie, und diese Geste sagte mehr als tausend Worte.

Noch vor drei Monaten hätte ich ihn niemals freiwillig berührt, und er hätte mich niemals getröstet.

Doch hier waren wir, ohne dass man hätte sagen können, was für eine Beziehung wir eigentlich hatten. Keine richtigen Freunde, keine richtigen Feinde. Nur wir.

»Und du? Wieso bist du Rechtsanwältin geworden?«, fragte Josh.

»Ich bin noch keine Rechtsanwältin.« Ich hielt still, weil ich Angst hatte, dass auch die kleinste Bewegung den fragilen therapeutischen Frieden zwischen uns zerstören konnte. »Aber, ähm, Natürlich
 blond
 ist einer meiner Lieblingsfilme.« Ich lachte, als seine Augenbrauen hochschossen. »Lass mich weiterreden, okay? Der Film war sozusagen die Initialzündung. Ich hatte aus Neugier nach juristischen Fakultäten gesucht, was völlig fremdes Terrain für mich war. Aber je mehr ich darüber erfuhr, desto besser gefiel mir die Vorstellung von …«, ich suchte nach dem richtigen Wort, »… seinem Zweck, glaube ich. Leuten zu helfen, indem man ihre Probleme löst. Außerdem kann man gut verdienen, je nachdem, worauf man sich spezialisiert.« Wärme überzog meine Wangen. »Das klingt oberflächlich, aber finanzielle Sicherheit ist mir wichtig.«

»Das ist nicht oberflächlich. Geld ist nicht alles, aber wir brauchen es, um zu überleben. Jeder, der behauptet, keinen Wert darauf zu legen, lügt.«

»Wahrscheinlich.«

Wir verfielen erneut in Schweigen, aber es war alles andere als unangenehm. Die Frühlingssonne tauchte die Umgebung in goldenes Licht, und ich kam mir vor wie in einem Traum, wo der Rest der Welt nicht existierte. Keine Vergangenheit, keine Zukunft, kein Max, keine Prüfungen oder Geldsorgen.

Schön wär’s.

»Was du da vorhin gesagt hast …« Josh drehte den Kopf, um mich anzuschauen. »Das mit dem guten Bruder und Arzt.« Er löste seine Hand von meiner. Ich bedauerte einen kurzen Moment, dass er mich nicht länger berührte, bevor er an meinem Zopf zog, ein schelmisches Lächeln auf den Lippen. »War das ein Kompliment, Red?«

»Mein erstes und letztes an dich, also genieß es, solange du kannst.«

»Oh, das werde ich.« Der samtige Unterton in seiner Stimme umging mein Gehirn und traf mich direkt ins Mark.

»Gut«, brachte ich heraus.

Was passierte nur mit mir? Vielleicht hatte jemand das Essen mit einem Aphrodisiakum versetzt, denn wie sonst konnte ich wegen Josh so durcheinander sein?

Was als Fake-Date begonnen hatte, verwandelte sich rasch in eine existenzielle Krise. Josh zu hassen war eine der Säulen meines Lebens, neben meiner Liebe zu Caramel Mochas, meiner Aversion gegen Ausdauertraining und meiner Vorliebe, an Regentagen in düsteren Buchhandlungen zu stöbern.

Nahm man den Hass auf ihn weg, was blieb mir dann noch?

Mein Herzschlag beschleunigte sich. Nicht da entlang.


Joshs Lächeln erlosch, und sein Blick hinterließ eine Intensität, die Schauer von meinem Scheitel bis zur Sohle schickte.

Eine endlose Sekunde dehnte sich zwischen uns, getragen von der gleichen elektrischen Ladung wie vorhin, bevor ein kreischendes Lachen in der Nähe sie zerstörte.

Josh und ich fuhren im selben Moment hoch.

»Wir sollten …«

»Ich muss los …«

Unsere Stimmen verhedderten sich in einem Schwall von Ausreden.

»Ich muss für Eldorra packen«, sagte ich, obwohl wir erst in fünf Tagen zu Bridget fliegen würden.

Als ihre Brautjungfern flogen Ava, Stella und ich für den Junggesellinnenabschied früher ein, und das mit Alex’ Privatjet. Josh war zu dieser Party nicht eingeladen, flog aber mit uns, denn wieso Linie fliegen, wenn es auch privat ging?

»Okay. Ich bleibe noch und helfe beim Aufräumen.« Josh strich sich mit einer Hand durchs Haar. »Danke, dass du mich begleitet hast. Wir haben erfolgreich alle Verkupplungsversuche abgewehrt.«

»Danke für die Einladung. Ich freue mich, dass ich dir eine Hilfe sein konnte.«

Ein seltsamer Moment verstrich.

In Anbetracht unseres Arrangements hätten wir jetzt eigentlich zu ihm gehen müssen, um Sex zu haben, denn das war der Grundstein unserer Beziehung, aber nach unserer Unterhaltung eben fühlte sich das … falsch an.

Josh hatte wohl das Gleiche gedacht, weil er nichts sagte außer: »Bis bald, Red.«

»Bis bald.«

Ich eilte zum Parkausgang, ohne mich umzudrehen, aus Furcht, dass Josh die Verwirrung in meinem Gesicht bemerken konnte.

Er arbeitete die ganze Woche, also würde ich ihn bis zu unserer Reise nach Eldorra nicht mehr sehen. Ich konnte die Zeit nutzen, um ein Reset zu machen und wieder in die Grundposition zu gelangen, was hieß, mich zu ihm hingezogen zu fühlen, ihn aber kaum zu ertragen.

Aber ich hatte das bange Gefühl, dass unsere Welt unwiderruflich aus dem Gleichgewicht geraten war. Das war nicht an einem Nachmittag geschehen, sondern in den zahlreichen Momenten, die es zuvor gegeben hatte – unsere Waffenruhe in der Klinik, der Skiunterricht, die gemeinsame Nacht in Vermont, unser Pakt, der alles außer Sex ausschloss. Hyacinth und die Bibliothek und die hundert anderen kleinen Momente, in denen ich über Josh nachgedacht und nicht reflexartig die gleiche Verärgerung verspürt hatte wie sonst, wenn ich an ihn dachte.


Aber solltest du Jules noch einmal mit solcher Respektlosigkeit behandeln, sorge ich persönlich dafür, dass du in der Notaufnahme landest.



Das ist nicht oberflächlich.



War das ein Kompliment, Red?


Ich wusste nicht, was ich von meinen seltsamen neuen Gefühlen halten sollte, aber eins wusste ich: Es gab kein Zurück mehr zu dem, was Josh und ich einmal gewesen waren.
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JOSH

Rückblickend war die Idee, Jules zum Picknick mitzunehmen, die schlechteste, die ich jemals gehabt hatte. Der kurzfristige Gewinn, die Kuppler vom Krankenhaus auszutricksen, war den langfristigen Schmerz nicht wert, diesen Nachmittag wieder und wieder in meinem Kopf durchzuspielen wie eine Schallplatte, die wegzuwerfen ich nicht über mich brachte.


Du warst noch ein Kind. Du warst nicht schuld an dem, was passiert ist.



Du bist ein guter Bruder, und du bist ein guter Arzt.


Jedes Mal, wenn ich an unser Gespräch unter dem Baum dachte, wollte ich zurückspulen und die Zeit anhalten, damit wir für immer in diesem Moment bleiben konnten.

Sonnenschein, Essen auf dem Schoß, die Leere in meiner Brust, die in Jules’ Gegenwart nicht ganz so groß war.

Es war unerträglich.

Es war in Ordnung, sie vögeln zu wollen. Sie anrufen zu wollen, wenn ich einen miesen Tag hatte, war es nicht.

Es spielte keine Rolle, dass sie der einzige Mensch war, mit dem ich reden konnte, ohne Angst davor zu haben, verurteilt zu werden. Ab jetzt gäbe es keine Scheindates mehr. Und auf keinen Fall Übernachtungen oder an sie verliehene T-Shirts.

Ich hatte das, was ich ihr nach dem Abend im Hyacinth geliehen hatte, noch immer nicht gewaschen. Ich würde es noch machen, aber es roch nicht schlecht. Es roch leicht nach ihr – nach Zimt mit einem Hauch Amber.

Der gleiche Geruch hüllte jetzt meine Sinne ein, als ich mein Gesicht an ihrem Hals vergrub und tiefer in sie eindrang, um das permanente Verlangen in meinem Körper zu stillen. Aber jeder Stoß und jeder Kuss verstärkten es nur noch, und meine Frustration verlieh sich in der Heftigkeit Ausdruck, mit der ich sie vögelte.

Das Kopfteil knallte rhythmisch an die Wand, als ich in Jules hineinstieß, meine Muskeln angespannt und bedeckt vom Schweiß der letzten halben Stunde.

Wir waren an diesem Nachmittag in Eldorra gelandet, und Jules und ich mussten auf derselben Wellenlänge liegen, denn sie tauchte zwanzig Minuten, nachdem wir im Hotel eingecheckt hatten, mit einem simplen »Willst du?« in meiner Suite auf.

Zum Glück, ohne das Picknick, die Bibliothek oder Regeln, die wir verletzt hatten, zu erwähnen. Wir waren beide erpicht darauf, zum Status quo zurückzukehren, und ich bejahte freudig.

Wenn ich jetzt meinen Hunger nach Jules aus meinem Körper herausvögeln könnte, wäre ich ein glücklicher Mann.

»Josh.« Ihr spitzer Schrei hallte von den Wänden des Hotelzimmers wider, während sie sich an meinen Rücken krallte und um mich herum explodierte.

Jules vögelte so, wie sie kämpfte – wild und hitzig, und alles war erlaubt. Es war süchtig machend.

Das köstliche Brennen von ihren Fingernägeln entsprach dem Feuer in meinen Adern, als ich ihr eine Hand auf den Mund legte, um ihren Schrei zu ersticken.

»Schh. Du schreckst das ganze Hotel auf.« Mein Kiefer spannte sich an bei dem Versuch, meinen eigenen Orgasmus zurückzuhalten, als sie ihre Pussy um mich herum zusammenzog. Herrgott. Es sollte verboten sein, dass sich jemand so anfühlte. »Du willst doch nicht, dass unsere Freunde uns hören, oder?«

Unsere Zimmer lagen alle dicht beieinander. Alex nahm gerade unten im Konferenzraum einen Videocall entgegen, und Ava und Stella machten ein Schläfchen vor Bridgets Junggesellinnenparty heute Abend, aber ich wollte das Schicksal nicht herausfordern.

Jules wimmerte, aber als ich meine Hand von ihrem Mund nahm, gelang es ihr, ihre Schreie zu dämpfen, sogar als sie noch ein zweites Mal kam.

Sie presste das Gesicht gegen meine Schulter, und ihr Körper bebte, bis sie sich entspannte.

»Braves Mädchen«, flüsterte ich, während ich meinen Rhythmus beibehielt. »Halt diese Schreie zurück, Red. Ich bin der einzige Mensch, der wissen soll, wie sehr du es liebst, meinen Schwanz in dir zu haben.«

Ein weiteres, lauteres Wimmern.

Ihre Pussy klammerte sich noch fester um mich als beim ersten Mal, und ein heftiger Orgasmus durchfuhr mich mit solch plötzlicher, unerwarteter Kraft, dass ich eine ganze Weile kein Wort herausbrachte.

Als das Nachbeben schließlich abebbte, ließ ich mich gegen sie sinken und genoss es, wie ihre sanften Rundungen mit meinem Körper verschmolzen. Sie fühlte sich so verdammt perfekt an, dass ich versucht war, für immer dortzubleiben und mich in ihrer Wärme zu verlieren.

Ich gestattete mir, den Moment noch etwas länger zu genießen, bevor ich mich widerstrebend von ihr löste. Ich reichte Jules eine Flasche Wasser aus der Minibar und musste lächeln angesichts ihres zufriedenen, leicht benommenen Gesichtsausdrucks.

»Danke.« Sie nahm einen Schluck, und ihre Stimme war vor postkoitaler Seligkeit schläfrig. »Ich bin gleich weg. Gib mir …«, sie gähnte, »… nur einen Moment.«

Ich spürte Enttäuschung bei der Vorstellung, dass sie ging, doch ich unterdrückte das Gefühl. Es ist nur Sex
 , brachte ich mir selbst in Erinnerung.

»Aber nicht länger. Ich will nicht, dass du aus Versehen über Nacht bleibst.« Ich setzte mich neben ihr aufs Bett. Ich hatte das Bedürfnis, sie an mich zu ziehen, doch stattdessen schob ich die Hände hinter den Kopf.

Sie schaute mich an, und ihre Wunschlosigkeit wich Verärgerung. »Wie ich sehe, ist das Arschloch zurück.«

»Es ist nie verschwunden.«

»Offensichtlich.« Jules stieg aus dem Bett und schlüpfte in ihre Bluse.

»Ich habe nur Spaß gemacht, Red.« Ich beugte mich zu ihr hinüber und packte sie am Handgelenk, bevor sie ihr Oberteil zuknöpfen konnte. »Bleib noch ein bisschen, wenn du willst. Ava und Stella sind bestimmt nicht wach.«

Ich zog sie wieder ins Bett. Sie wehrte sich einen Moment lang, bevor sie sich neben mir entspannte. Sie wusste, dass ich recht hatte. Wenn sie jetzt ging, würde sie nur im Hotel herumlaufen.

»Was habt ihr heute Abend eigentlich vor?«, fragte ich.

»Dinner und Clubbing.« Jules’ Nase kräuselte sich. »Ich wünschte, wir hätten für Bridget so eine richtige Junggesellinnenparty schmeißen können, aber sie hatte nur heute Abend Zeit, also treiben wir keinen großen Aufwand.«

Ich zog erstaunt die Brauen hoch. »Ihr geht mit der Königin von Eldorra in Clubs? In
 Eldorra?«

»Wir werden uns verkleiden.«

Ich schaute Jules fragend an. Sie erwiderte meinen Blick ganz ernst.

»Verkleiden«, wiederholte ich. »Tut mir leid, dass du’s von mir erfährst, Red, aber Perücke und Sonnenbrille werden nicht genug sein, um die berühmteste Frau des Landes unkenntlich zu machen.«

»Wir setzen keine Sonnenbrillen auf«, sagte sie verächtlich. »Nur Idioten tragen nachts Sonnenbrillen. Nein, wir haben eine Maskenbildnerin engagiert, damit sie unsere Gesichter verwandelt.«

»Willst du mich verarschen? Wie soll eine Maskenbildnerin bitte eure Gesichter verwandeln?«

»Eine geübte Maskenbildnerin hat eine Menge drauf«, sagte Jules pikiert. »Du hast dir wohl noch nie ein Vorher-nachher-Video auf Youtube angeschaut.«

Ich rieb mir die Stirn. Das Gespräch wurde von Minute zu Minute surrealer. »Nein, hab ich nicht, weil ich kein Make-up trage.«

»Na und? Du bist auch kein Astronaut, aber das hält dich nicht davon ab, dir Videos über Raketenstarts anzuschauen.«

»Ja, weil Raketen cool sind.«

»Make-up genauso.«

»Nicht für mich.«

Sie zuckte mit den Achseln. »Du hast schon immer Geschmack vermissen lassen.«

»Ich vögle dich, oder nicht? Was sagt das über dich?«

Jules streckte die Arme über dem Kopf aus und gähnte. »Dass ich ein entzückender, großzügiger Mensch bin, der dir aus lauter Mitleid einen Fick gewährt, weil es sonst keiner tut …«

Sie kreischte laut, als ich sie hochhob und ihr einen kräftigen Schlag auf den Hintern gab, bevor ich sie auf meinen Schoß setzte. Ihr Rücken lag an meinem Oberkörper, und ich fasste um sie herum, um ihre Schenkel zu spreizen.

»Pass auf, dass ich als Nächstes nicht deiner Pussy einen Klaps geben muss, Red.« Ich strich warnend mit dem Daumen über ihre noch immer geschwollene Klitoris. »So sanft werde ich nicht dabei sein.«

Ein Schauer durchfuhr Jules, aber sie ließ sich gegen mich sinken und verstummte, während ich sie streichelte.

Ja, hier ging es nur um Sex, aber ich wäre ein Arschloch, wenn ich sie rauswerfen würde, ohne ihr ein wenig Zeit zu geben, um nach dem Sex runterzukommen, oder nicht?

Ich ließ meine Handfläche über ihre Schenkel, ihren Bauch und hinauf zu ihren Brüsten gleiten. Es war eher entspannend als erregend, und ich mochte, wie weich sie war. Weich und warm, und ihre Rundungen passten in meine Hände wie die Teile eines Puzzles, das ich nie ganz beenden wollte.

»Was hast du vor heute Abend, wenn wir unterwegs sind?« Sie gab einen wohligen Laut von sich, als ich ihre Brüste sanft drückte und knetete.

»Was trinken. Die Stadt erkunden.« Ich hatte keine Ahnung. »Ich überleg mir was.«

»Alex bleibt ebenfalls hier.«

Ich hielt inne, bevor ich meine Hand sinken ließ. »Ich wüsste nicht, was das mit mir zu tun hat.« Mein lockerer Tonfall stand im Kontrast zu der plötzlichen Anspannung in meinen Schultern.

Ein Seufzen von Jules drang an meine Ohren. »Ich sage nur, dass es schwer erträglich ist, wie ihr einander aus dem Weg geht. Bestimmt ist es auch nicht spaßig für dich, an deinem Groll festzuhalten. Sauer zu sein auf jemanden ist anstrengend, und es sind schon beinahe drei Jahre. Vielleicht …« Ihre Stimme wurde sanft und hatte etwas Abwesendes, und ich fragte mich, ob sie sich nicht auch selbst damit meinte. »Vielleicht ist es an der Zeit zu vergeben, auch wenn du es nie vergessen wirst.«

Ich lehnte den Kopf zurück und schloss die Augen. »Vielleicht.«

Nicht dass ich nicht gewollt hätte. Ich wusste nur einfach nicht, wie. Jedes Mal, wenn ich es versuchte, hob die Vergangenheit ihr hässliches Haupt und zerrte mich zurück.

Wie sollte ich etwas loslassen, das mich nicht loslassen wollte?

»Es wäre …« Sie verstummte, als es an der Tür klopfte.

»Josh?« Avas Stimme drang herein.

Jules schreckte hoch und drehte den Kopf zu mir. Wir blickten einander mit aufgerissenen Augen an.

»Darf ich reinkommen? Ich glaube, mein Rucksack ist bei dir«, sagte Ava. »Da ist mein Laptop drin.«


Fuck
 . Mein Blick wanderte zu meinem schwarzen Rucksack. Wir hatten vor ein paar Jahren bei einer Weihnachtsaktion den gleichen gekauft.

Ich löste mich sanft von Jules, stieg aus dem Bett und machte den Reißverschluss auf. Tatsächlich, drin steckte Avas Laptop zwischen ihrem Notizbuch und einer blauen Mappe. Ein echter Mist.


Ich musste mir aus Versehen am Flughafen ihren gegriffen haben.

Ich bedeutete Jules, dass sie ins Bad gehen sollte, aber sie saß wie zur Salzsäule erstarrt auf meinem Bett.

»Kannst du ihn später holen?«, rief ich. Mein Herz pochte gegen meine Brust. »Ich bin, äh, beschäftigt.«

Ich hätte ja die Tür geöffnet und Ava den Rucksack hinausgereicht, aber das wäre nicht gegangen, ohne dass sie das Bett gesehen hätte.

»Ich brauche meinen Laptop zum Arbeiten.«


Was für ein Mist.


Ich trat ans Bett, aber Jules rührte sich endlich. Sie schlang ein Laken um sich und schoss pfeilschnell ins Badezimmer. Ich wartete, bis die Tür hinter ihr zuging, dann nahm ich den Rucksack und öffnete die Zimmertür einen Spaltbreit.

»Hey.« Ich reichte meiner Schwester den Rucksack. »Hier hast du ihn. Bis später.« Ich versuchte, die Tür zu schließen, aber Ava stieß sie mit schmalen Augen erneut auf.

»Warum bist du so komisch?«

»Ich bin nicht komisch.« Schweiß perlte auf meiner Stirn. »Ich bin nur genervt, weil du mich gestört hast.«

»Wobei?«

»Ähm, trainieren.« Im Grunde war das richtig. Sex war das beste Ausdauertraining. »Ich dachte, du schläfst.«

Sie sah mich misstrauisch an. »Ich bin aufgewacht.« Ihr Blick wanderte von meinem zerzausten Haar zu meinen angespannten Schultern. Ihre Haut bekam eine leicht grünliche Färbung. »Warte mal … Hast du eine Frau hier? Warst du das, der mich mit dem Geknalle an die Wand geweckt hat?«

Mir wurde warm im Gesicht.

»Wie ist das möglich? Wir sind gerade mal vor einer Stunde angekommen.« Ava schlug sich eine Hand vor den Mund. »Ich glaub, mir wird schlecht. Du darfst keinen Sex haben, wenn ich dich hören kann. Ich bin fürs Leben gezeichnet.«

»Du bist dramatisch, und was soll ich sagen? Ich bin eine Legende.« Ich setzte mein arrogantestes Lächeln auf. »Und jetzt geh bitte, bevor sie aus dem Bad kommt. Nichts verdirbt die Stimmung so sehr wie eine kleine Schwester, die ihre Nase in Dinge steckt, die sie nichts angehen.«

»Hör mal, ich will nicht …« Avas Blick fiel auf etwas, das hinter mir lag. »Wie seltsam. Jules hat genau die gleichen Schuhe.«


Scheiße!


Jules’ Klamotten waren außer Sicht, aber ihre Schuhe standen direkt vor dem Bett.

Dass Ava gar nicht auf die Idee kam, die Schuhe könnten ihr gehören, war ein Beleg dafür, wie sehr wir uns nicht hatten ausstehen können.

»Sie sind wohl gerade in.« Ich zwang mich zu einem Lachen und widerstand dem Drang, mir den Schweiß von der Stirn zu wischen. »Ich wünschte, du hättest mir das nicht erzählt. Das Zweite, was die Stimmung verdirbt, ist die Erwähnung der Teufelin. Wie auch immer.« Ich schob Ava auf den Flur hinaus. »War schön, dich zu sehen. Komm nicht noch einmal. Außer du willst einen direkten Blick auf das Prachtweib werfen.«

Wir würgten beide im selben Moment.

Wenn die Stimmung noch nicht tot gewesen war, so war sie bereits am Verwesen bei der Vorstellung, dass meine Schwester im Zimmer war, während ich Sex hatte.

»Ich werde mir die Augen und Ohren mit Seife auswaschen.« Ava erschauerte.

Ich wartete, bis sie in ihrem Zimmer verschwunden war, dann schloss ich die Tür und lehnte meine Stirn dagegen. Erleichterung kühlte den Schweiß auf meiner Haut, aber mein Herz raste noch immer, als würde es beim Indianapolis-Autorennen mitmachen.

»Das war knapp.«

Ich drehte mich um und sah Jules mit großen Augen aus dem Badezimmer spähen. »Diese blöden Dinger hätten uns beinahe in Schwierigkeiten gebracht«, sagte ich und stieß ihre Schuhe mit dem Fuß an.

»Das sind meine Lieblingsschuhe, Josh. Sie können nichts dafür.« Sie trat ins Zimmer und hob ihre Kleidungsstücke vom Boden auf. »Wir hätten das nicht im Hotel tun sollen. Es war dumm. Wenn sie uns erwischt hätte …«

Ich zog eine Grimasse. Jules hatte recht. Es war dumm, miteinander zu schlafen, wenn unsere Freunde auf dem gleichen Flur und damit in nächster Nähe waren. Normalerweise war ich nicht so leichtsinnig, aber …

Ich sah Jules beim Anziehen zu, und obwohl die Gefahr vorüber war, verlangsamte sich mein Puls überhaupt nicht.

Aus irgendeinem Grund verabschiedete sich die Vernunft immer dann, wenn Jules involviert war.
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JOSH

Jules schlüpfte hinaus, nachdem sie sich vergewissert hatte, dass der Flur leer war, und überließ mich mir selbst.

Ich duschte, ging ins Fitnessstudio, duschte noch einmal und schaute Fast & Furious Five
 auf meinem Zimmer, während sich die Mädels fertig machten und zum Palast aufbrachen. Nur königliche Verwandte durften aus Anlass der Hochzeit im Palast übernachten, weshalb wir in einem Fünfsternehotel untergebracht waren.

Ich hatte normalerweise kein Problem damit, auf Reisen Zeit allein zu verbringen, aber die Menge der Paparazzi vor dem Hotel hielt mich davon ab, nach draußen zu gehen.

So luxuriös das Hotel auch war, fehlte es leider an anregenden Aktivitäten. Restaurants mit Michelin-Stern und ein weltberühmtes Spa waren schön, aber danach stand mir nicht der Sinn.


Alex bleibt ebenfalls hier.


Jules’ Worte gingen mir durch den Kopf. Was machte er wohl? Wahrscheinlich Babys verspeisen und Leben ruinieren.

Doch als der Abend hereinbrach, war mir so langweilig, dass ich mich sogar mit ihm getroffen hätte.

Anstatt an seine Tür zu klopfen, ging ich jedoch nach unten zur Bar. Sie war zuvor geschlossen gewesen, aber als ich jetzt ankam, schimmerte Licht, und ich atmete erleichtert auf.

Ich ging hinein, betrachtete die zwei Stockwerke hohe Decke, die vornehmen dunkelblauen Sofas und die riesige Wand mit glitzernden Flaschen hinter dem polierten Mahagonitresen. Sie schlug noch die schickste Bar in Washington um Längen.

Ich ließ mich auf einem blauen Lederhocker nieder und wartete, dass der Barkeeper seine Vorbereitungen abschloss. Er musste gerade erst geöffnet haben, denn wir waren die einzigen Anwesenden, und es war seltsam still, bis auf die leise Jazzmusik, die aus unsichtbaren Lautsprechern drang.

Ein Teil von mir sehnte sich nach dem Lärm einer Menschenmenge, ein anderer genoss die Stille.

Wie aktuell in den meisten meiner Lebensbereiche wusste ich nicht, was ich wollte.

Ich trommelte mit den Fingern auf den Tresen und begutachtete das Flaschenarsenal, um den Abend mit einem guten Drink zu beginnen, als eine vertraute Stimme die Stille durchbrach.

»Ist der Platz hier besetzt?«

Ich hielt inne. Meine Muskeln verspannten sich.

Ich drehte mich um und wünschte mir bereits, ich hätte etwas auf mein Zimmer bestellt, anstatt ihn nun ertragen zu müssen.

Mein ehemaliger bester Freund stand nur knapp einen Meter entfernt und trug noch immer den schwarzen Rollkragenpullover und die Hosen, die er bereits im Flugzeug angehabt hatte. Er sah müde aus, und meine Brust zog sich aus leichter Besorgnis zusammen.

Laut Ava litt er in den letzten Jahren nicht mehr ganz so schlimm unter Schlaflosigkeit, aber es gab wohl noch immer Phasen, in denen er tagelang keinen Schlaf fand, nur um danach zusammenzubrechen. Ich erinnerte mich daran, dass er während des Studiums manchmal mitten im Gespräch oder während eines Seminars eingeschlafen war.

Nicht dass es länger meine Sorge gewesen wäre.

»Offensichtlich nicht.« Ich blickte zu dem leeren Hocker neben mir.

»Das meinte ich nicht«, sagte Alex kühl.

Ein Muskel in meinem Kinn zuckte. Der Mistkerl machte es einem nie leicht.


In diesem Fall ist er besetzt.


Ich hatte die Worte schon auf der Zunge, aber erneut hatte ich Jules’ Stimme im Kopf.


Sauer zu sein auf jemanden ist anstrengend, und es sind schon beinahe drei Jahre. Vielleicht ist es an der Zeit zu vergeben, auch wenn du es nie vergessen wirst.


Drei Jahre.

Sie fühlten sich wie eine Ewigkeit an und waren zugleich im Handumdrehen vergangen.

In dieser ganzen Zeit hatte es nur eine Situation gegeben, in der wir halbwegs normal miteinander umgegangen waren – beim Skifahren an dem Nachmittag in Vermont.

Ich gab meiner Sehnsucht nach der Vergangenheit die Schuld für das, was ich als Nächstes sagte. »Er gehört dir.«

Ein Anflug von Überraschung glitt über sein Gesicht, bevor es wieder seinen ungerührten Ausdruck annahm. Alex setzte sich in dem Moment, als der Barkeeper mit den Vorbereitungen fertig war und zu uns kam. »Danke, dass Sie gewartet haben«, sagte er mit einem leicht britischen Akzent. »Was darf ich Ihnen bringen?«

»Ich nehme einen Macallan pur.« Alex schaute nicht in die Karte, bevor er bestellte. Ohne jeden Zweifel schenkte eine so elegante Bar wie diese Macallan aus.

Der Barkeeper nickte und wandte sich zu mir.

»Für mich ein Stella, bitte.« Der einzige Macallan, den ich trank, war der aus der Flasche zu Hause, obwohl sie jetzt leer war, nachdem ich meinen Schmerz über Tanyas Tod damit ertränkt hatte. Ansonsten war der Whiskey für meine vom Studiendarlehen strapazierte Brieftasche zu teuer.

»Noch immer nicht auf harten Alkohol umgestiegen, was?«, sagte Alex, nachdem der Barkeeper gegangen war, um unsere Drinks einzuschenken.

»Noch immer keinen Geschmack entwickelt, was?«, schoss ich zurück. »Es ist okay, Alter. Man wird dich auch dann in deinen Milliardärsclub reinlassen, wenn du zugibst, dass du Bier magst.«

»Bier schmeckt wie Urin mit Kohlensäure.« Er artikulierte jedes Wort mit der typischen eisigen Präzision, aber eine leichte Belustigung schwang mit. »Außerdem spreche ich nicht über Geschmack mit jemandem, der sich an Halloween als Ratte verkleidet hat.« Er hielt einen Augenblick inne, bevor er hinzufügte: »Als Ratte mit einem roten Bandana.«

»Herrje, das ist ja eine Ewigkeit her.« Ich war Gladiator, Superman, Arzt (nicht mein originellstes Kostüm, wie ich zugeben muss), Walter aus dem Wimmelbuch Wo ist Walter?
 und alles Mögliche andere zu Halloween gewesen, aber alle brachten stets die verdammte Ratte aufs Tapet. »Ich habe das gemacht, um zu beweisen, dass ich jede abschleppen kann, wenn ich will, sogar wenn ich als Ratte verkleidet bin. Und das habe ich auch.«

Die Morgenstern-Zwillinge. Das war ein toller Abend gewesen.

Die Erinnerung an einen meiner liebsten Dreier brachte mich normalerweise in Fahrt, aber heute Abend nicht. Nicht einmal ein Anflug von Erregung oder Verlangen.


Merkwürdig.


»Das sagst du jedes Mal.« Alex schien unbeeindruckt zu sein.

»Weil es stimmt. Frag die Morgensterns.«

»Wenn es dir damit besser geht.«

Ich runzelte die Stirn. »Du bist ein gottverdammtes Arschloch. Ich verstehe nicht, wie ich je mit dir befreundet sein konnte«, knurrte ich und nahm das Glas mit einem Nicken vom Barkeeper entgegen.

Alex grinste, aber die Luft zwischen uns war auf einmal von den Geistern der Vergangenheit erfüllt – gemeinsame Basketballspiele, nächtliche Lernsessions, Partys und Jungsausflüge und irgendwelche Memes, die wir uns den ganzen Tag über schickten.

Nun ja, ich schickte ihm Memes, und er antwortete mit Stirnrunzeln- oder Augenrollen-Emojis, aber Alex hatte einen miserablen Sinn für Humor, also erwartete ich nicht von ihm, dass er meine großartigen Memes zu schätzen wusste.

Wenn ich ehrlich war, vermisste ich es auch ohne Jules’ Ratschlag, einen besten Freund zu haben. Ich vermisste es, Alex als besten Freund zu haben. Er war kalt, unfreundlich und meist schlecht gelaunt, aber er war immer für mich da gewesen. Bei jedem Streit und an jedem schlechten Tag, den ich hatte, war er zur Stelle gewesen, um mich rauszuhauen oder aufzumuntern.

Ich nahm einen Schluck Bier, um das plötzliche Engegefühl in meiner Kehle hinunterzuspülen, während Alex schweigend an seinem Drink nippte.

Die Bar füllte sich so langsam, und bald herrschte genug Lärm im Raum, um die dröhnende Stille zwischen uns zu übertönen.

Ich leerte mein Glas und wollte gerade ein zweites bestellen, als Alex mir zuvorkam.

»Noch zwei Macallans.« Er schob seine schwarze Amex über den Tresen und warf einen Blick in meine Richtung. »Geht auf mich.«

Mein erster Impuls war abzulehnen, aber ich war nicht so dumm, Nein zu einem freien erstklassigen Drink zu sagen.

»Danke.«

»Gern geschehen.«

Wieder Schweigen. Gott, das war wirklich anstrengend.

»Wie läuft es mit dir und Ava?«, fragte ich schließlich.

Ava schwärmte dauernd von ihrer Beziehung, aber sie war Alex’ erste richtige Freundin, und ich war neugierig auf seine Sicht. Wenn ich es nicht mit eigenen Augen gesehen hätte, hätte ich ihn einer langfristigen Beziehung nicht für fähig gehalten.

Alex’ Miene wurde weich. »Uns geht’s gut.«

»Gut. Das heißt was aus deinem Mund.« Ich scherzte nicht. Der positivste Begriff, den ich ihn je hatte benutzen hören, war in Ordnung.


Gourmetsteak von einem weltberühmten Chefkoch? In Ordnung.

Fliegen im Privatjet? In Ordnung.

Abschluss als Jahrgangsbester an der Thayer? In Ordnung.

Für jemanden, der so intelligent war, hatte er ein ziemlich begrenztes Vokabular.

»Ich liebe deine Schwester«, sagte Alex einfach.

Ich hielt mit dem Glas in der Hand auf halbem Weg zu meinem Mund inne. Natürlich, ich wusste, dass er Ava liebte, aber ich hätte niemals geglaubt, dass er es jemand anderem außer ihr sagen würde.

Der Alex, den ich kannte, hatte nichts übrig für Sentimentalitäten. Und noch weniger, wenn sie in Worte gefasst waren.

»Gut.« Ich erlangte die Kontrolle zurück. Das Glas berührte meinen Mund, und Whiskey strömte in meinen Magen, aber die Betroffenheit über Alex’ Bemerkung blieb. »Denn wenn du ihr noch einmal wehtust, zieh ich dir diesen Stock aus deinem Hintern und erschlag dich damit.«

»Wenn ich ihr noch einmal wehtue, darfst du das.«

Ein Moment verging, bevor ich ein kurzes Lachen ausstieß. »Du hast dich verändert.«

Ein Teil von mir begrüßte die Entwicklung, während ein anderer Teil betrauerte, wie viel Zeit seit dem Ende unserer Freundschaft vergangen war. Genug, um Zerrspiegel unserer selbst zu sein – im Kern dieselben Personen, aber entstellt durch die Veränderungen, welche die Zeit mit sich gebracht hatte.

»Wir alle verändern uns. Ohne Veränderung könnten wir auch tot sein.« Es hätte ein inspirierender Satz sein können, hätte Alex ihn nicht mit der Leidenschaft eines Eisblocks ausgesprochen. »Wo wir von Ava reden …« Er drehte das leere Glas zwischen seinen Fingern, und seine Miene war noch grüblerischer als sonst. »Ich hatte gehofft, dass wir reden können, bevor die Mädels zurück sind.«

»Was tun wir denn gerade?«

»Ich meine richtig
 reden.«

Mein Lächeln erlosch. Da war er. Der riesige, trompetende Elefant im Raum.

Alex und ich hatten es vermieden, über das zu reden, was seit unserem Streit passiert war, nachdem er die Beziehung mit Ava beendet hatte.

Wie er mein Freund geworden war, nur um näher an meinen Vater heranzukommen.

Wie er Ava benutzt und ihr das Herz gebrochen hatte.

Wie er mich acht Jahre lang belogen hatte.

Er hatte einen Versöhnungsversuch unternommen, nachdem er und Ava wieder zusammengekommen waren, aber ich hatte ihn abgewiesen, und wir hatten nie ein richtiges, ehrliches Gespräch darüber geführt.

Es war längst überfällig, aber das hinderte meinen Magen nicht daran, sich angesichts der Perspektive, alte Wunden wieder aufzureißen, zusammenzuziehen.

»Ich verstehe, weshalb du noch immer wütend auf mich bist. Es war … ein Vertrauensbruch, den ich begangen habe. Aber ich …« Alex hielt auf der Suche nach den passenden Worten inne. Ein sprachloser Alex Volkov war ein seltener Anblick, und ich hätte mich mehr darüber gefreut, wäre ich von dem Brennen in meiner Brust nicht so abgelenkt gewesen. »Ich hatte nie viele Freunde«, sagte er schließlich. »Die Leute sind in Scharen zu mir gekommen, weil ich reich und klug bin und ich ihnen dabei helfen konnte, das zu bekommen, was sie wollten.« Er listete seine Eigenschaften so nüchtern auf, dass er eher analytisch als arrogant rüberkam. »Es waren Tauschbeziehungen, und das war okay für mich. Aber du warst mein erster richtiger Freund. Selbst wenn meine Absichten zu Beginn unserer Freundschaft nicht aufrichtig waren, war es alles andere danach schon.«

Das Brennen wurde stärker. »Was du getan hast, war voll daneben.«

»Ich weiß.«

Ich rieb mir mit einer Hand das Gesicht und versuchte, die widerstreitenden Stimmen in meinem Kopf zum Schweigen zu bringen.

Wir hatten eine Weggabelung erreicht. Ich konnte entweder auf dem Weg bleiben, den ich die letzten drei Jahre gegangen war, oder ich konnte den einzigen Ausgang, der mir zur Verfügung stand, wählen. Die erste Option war bequem und vertraut, die zweite unbekannt und angsteinflößend. Ich wollte nicht noch einmal betrogen und belogen werden.

Aber Jules hatte recht. An seinem Zorn festzuhalten war ermüdend, und ich war sowieso schon völlig erschöpft. Körperlich, mental, emotional.

Manchmal war schon das Atmen ein Kampf.

»Es sind beinahe drei Jahre.« Ich war schon auf halbem Weg zum Ausgang, aber ich konnte mich nicht dazu überwinden, jetzt schon den Schritt zu wagen. »Wieso kommst du jetzt damit an?«

»Weil du der größte Sturkopf bist, dem ich je begegnet bin. Wenn jemand versucht, dich in eine bestimmte Richtung zu schubsen, tust du alles, um in die andere zu gehen.« Er sagte das mit trockenem Humor. »Aber was ich getan habe, war falsch, und es tut mir leid. Jedenfalls größtenteils.«

Was sollte das? »Das ist die jämmerlichste Entschuldigung, die ich je gehört habe.«

»Ich gehöre nicht zu den Leuten, die sich so oft entschuldigen, dass sie irgendwann gut darin sind.«

Typische Alex-Logik.

»Aber wenn ich nicht getan hätte, was ich getan habe, wären wir nie Freunde geworden, und mein Leben …« Eine weitere lange Pause. »Und mein Leben wäre längst nicht das, was es heute ist«, schloss er leise.

Das Brennen in meiner Brust breitete sich aus, und ich schluckte. »Du wirst sentimental, Volkov. Lass das deine Geschäftspartner nicht wissen, sonst werden sie dich über den Tisch ziehen.«

»Im Gegenteil. Mehr Sentimentalität in meinem Privatleben bedeutet mehr Dampf, den ich woanders ablassen muss. Fürs Geschäft ist das sehr lukrativ«, sagte Alex selbstgefällig.

»Bestimmt ist es das.« Ich strich mir erneut übers Gesicht und versuchte herauszufinden, wohin ich von hier aus gehen würde. So hatte ich mir den Tag jedenfalls nicht vorgestellt, als ich heute Morgen aufgewacht war. »Du weißt, dass wir nicht einfach wieder beste Freunde sein und so tun können, als wäre nichts geschehen, oder?«

Sein Kiefer verhärtete sich. »Ich weiß.«

»Aber falls du mal zu einem Nats-Spiel gehst oder so was, wenn wir wieder in Washington sind, wäre ich dabei«, fügte ich barsch hinzu.

Alex entspannte sich, und ein flüchtiges Lächeln umspielte seine Lippen. »Du vermisst die Logenplätze, nicht wahr?«

»Ja, zum Teufel. Ich bin offen für Bestechung, wenn ich schon gnädig sein soll.«

»Ich merke es mir.«

Ich trank mein Glas aus, bevor ich fragte: »Woher wusstest du, dass Ava die Richtige ist?«

Ich war noch nie verliebt gewesen. Ich war nicht unbedingt darauf aus, aber ich wollte wissen, was Alex’ Herz aus Stein erweicht hatte. Bevor Ava in sein Leben getreten war, hätte ich mir Gefühle eher bei einem Roboter vorstellen können als bei dem Mann, der neben mir saß.

»Ich bin gern mit ihr zusammen.«

»Was du nicht sagst. Etwas genauer, bitte.«

Er seufzte. »Es ist leicht, mit ihr zusammen zu sein«, sagte er nach einer langen Pause. »Sie versteht mich auf eine Weise, wie es sonst niemand tut, auch wenn wir völlig unterschiedlich sind. Wenn ich nicht mit ihr zusammen bin, wünschte ich, sie wäre bei mir. Wenn ich mit ihr zusammen bin, will ich, dass es immer so bleibt. Sie bewirkt, dass ich ein besserer Mensch sein will, und wenn ich an eine Welt denke, in der sie nicht existiert …« Sein Kiefer zuckte. »Dann will ich sie vollständig niederbrennen.«

Ich blickte ihn an. »Heilige Scheiße. Wer bist du, und was hast du mit Alex Volkov gemacht?« Ich gab ihm einen Klaps auf den Rücken. »Wer immer du bist, du solltest für die Krimireihe von Hallmark schreiben.«

Alex blickte mich wütend an. »Erzähl irgendjemandem, was ich gesagt habe, und ich häute dich bei lebendigem Leib mit einem rostigen Messer, um den Schmerz zu verlängern.«

»Genau so. So mörderisch romantisch.«

»Deine Logenplätze sind in Gefahr, Chen.«

»Hey, vergiss nicht, ich
 bin derjenige, der dir
 vergeben muss. Sei also nett.« Ich machte dem Barkeeper ein Zeichen, dass ich noch einen Drink wollte.

Trotz meiner Witzeleien konnte ich nicht aufhören, immer wieder an Alex’ Worte zu denken.


Wenn ich nicht mit ihr zusammen bin, wünschte ich, sie wäre bei mir. Wenn ich mit ihr zusammen bin, will ich, dass es immer so bleibt.


Ich hatte noch nie für eine Frau so empfunden … bis auf eine.

Unwillkürlich schossen mir Bilder der vergangenen beiden Monate in den Kopf. Ich und Jules unter dem Baum beim Picknick. Ich, wie ich ihr in der Bibliothek von Tanya erzählte. Die bezaubernde Art, wie sie ihre Stirn in Falten legte, wenn sie sich konzentrierte, und das stolze Lächeln, das ihr Gesicht erstrahlen ließ, als ich ihr sagte, dass sie bereit für den Anfängerhügel in Vermont war.

Wie sie lachte, wie sie schmeckte und wie ich mich fühlte, wenn ich mit ihr zusammen war, wie ich nicht wollte, dass sie ging.

Ich hatte das alles einer Mischung aus Lust und erwachender Freundschaft zugeschrieben, aber was, wenn …


Nein. Verdammt nein.


Meine Handflächen wurden feucht. Ich kippte meinen Drink in einem Zug runter.

Ich mochte Jules nicht. Die Hälfte unserer Ficks waren Hassficks. Sie waren heiß, aber nur weil ich gern mit ihr schlief, hieß das nicht, dass ich noch etwas anderes von ihr wollte.

Was also, wenn sie gar nicht so schrecklich war, wie ich ursprünglich gedacht hatte? Sie war noch immer sie selbst.

Provozierend, bissig, eine Nervensäge … und loyal. Leidenschaftlich. So schön, dass es manchmal wehtat, sie anzuschauen.

Was würde ich in einer Welt tun, in der Jules nicht existierte? Ich würde sie nicht niederbrennen, aber …

Verdammt, warum war es nur so warm hier drin?

Mein Handy vibrierte. Ein Anruf. Ich ging ran, froh über die Ablenkung. Ich würde hundert Telefonverkäufer meinen verstörenden Gedanken vorziehen.

»Hallo?« Ich kannte die Nummer nicht, sah aber, dass es die Vorwahl von Eldorra war. Vielleicht war es der Palast.

»Hey, ich bin’s«, sagte Ava. Sie klang kleinlaut.

»Was ist los? Solltest du nicht gerade in einem Club sein?«

Meine Erleichterung war von kurzer Dauer, als sie mir die Situation erklärte. So ein verdammter Mist. Vorhin hatte ich mir noch gewünscht, dass etwas Aufregendes passierte, aber damit hatte ich nicht so etwas gemeint. »Okay. Ich bin gleich da … Nein. Wir reden später darüber.«

Alex’ Brauen formten ein großes V. »Was ist los?«, fragte er.

»Es geht um Ava und die anderen.« Ich stand auf und schlüpfte in mein Jackett, bereits auf halbem Weg zur Tür. »Sie sind verhaftet worden.«
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JULES

Zu meiner Verteidigung muss ich sagen, dass ich einen guten Grund hatte, einem Kerl die Nase zu brechen, und somit unabsichtlich eine Schlägerei im Club anzettelte. Der Blödmann hatte Ava an den Hintern gefasst und sich an ihr gerieben, obwohl sie Nein gesagt und ihn weggestoßen hatte. Als Stella und ich uns einmischten und er immer noch nicht aufhörte, tat ich, was ich tun musste. Ich tippte ihm auf die Schulter, wartete, bis er sich umdrehte, und versetzte ihm einen Schlag ins Gesicht.

Seine Freunde waren ihm zu Hilfe geeilt, und man kann sich vorstellen, wohin das geführt hatte.

In den USA hätte der Vorfall damit geendet, dass man uns aus dem Club rauswarf, aber die strengen Gesetze, was öffentliche Ordnung betraf, brachten uns alle, Vollpfosten und seine Freunde eingeschlossen, in ein hübsches Bezirksgefängnis.

»Wenigstens war Brid… unsere Freundin nicht bei uns«, sagte ich in dem Versuch, optimistisch zu sein. »Das wäre eine Katastrophe gewesen.«

Ava und Stella murmelten zustimmend.

Bridget war zwar ein üblicher Name in Eldorra, aber ich ging lieber auf Nummer sicher für den Fall, dass der Polizist, der uns zum Ausgang führte, zwei und zwei zusammenzählte. Allerdings hatten wir unsere Namen angeben müssen, als wir verhaftet wurden. Falls jemand gern die Klatschpresse las, würden sie uns als Bridgets Brautjungfern erkennen, egal, was für eine gute Arbeit die Maskenbildnerin geleistet hatte, um uns zu tarnen.

Ich rückte meine brünette Perücke zurecht. Dank ihr, der gefärbten Kontaktlinsen und der beeindruckenden Kunstfertigkeit der Maskenbildnerin erkannte ich mich und meine Freundinnen selbst kaum wieder. So war es möglich gewesen, fröhlich im Club zu feiern, bis Bridget früher aufbrechen musste, weil sie am nächsten Morgen ein Interview mit Vogue Eldorra
 hatte. Sie hatte darauf bestanden, dass wir blieben, weil es doch der letzte Abend »in Freiheit« vor dem Hochzeitswahnsinn war.

Zu dem Zeitpunkt schien es eine gute Idee zu sein. Jetzt, nach drei Stunden im Gefängnis und der Aussicht, einem wütenden Josh zu begegnen, kam es mir wie ein riesiger Fehler vor.

Mein Magen zog sich zusammen. Wir hatten den einen Anruf, den wir machen durften, dazu genutzt, Josh zu bitten, eine Kaution für uns zu stellen. Nun, Ava hatte es getan. Sie hätte Alex anrufen sollen, aber sie fürchtete, dass er ausrasten könnte, also hatte sie sich stattdessen bei ihrem Bruder gemeldet, während sie überlegte, wie sie die Situation ihrem Freund erklären würde. Josh würde ebenfalls ausrasten, aber weniger als Alex.

Wie sich herausstellte, hätten wir uns die Sorge sparen können.

Alex und Josh warteten beide auf uns, ihre Gesichter von Anspannung gezeichnet.

»Geht es dir gut?« Alex ging auf Ava zu und nahm sie an den Armen. Sorge stand in seinen Augen, während er sie nach Verletzungen absuchte.

Zum Glück waren wir bis auf meine geschwollenen Fingerknöchel, Vollpfostens gebrochene Nase und ein paar gekränkte Egos unversehrt aus der Sache rausgekommen.

»Mir geht’s gut«, versicherte ihm Ava. »Wirklich.«

Alex presste die Lippen zusammen und sagte nichts weiter, während wir das Gebäude verließen und in eine wartende Limousine stiegen.

Dröhnende Stille herrschte im Inneren des Wagens, während Ava, Stella und ich unsere Verkleidung ablegten und uns mit Feuchttüchern aus meiner Clutch das Make-up abwischten. Die Maskenbildnerin hatte meiner Nase eine andere Kontur gegeben, über meiner Oberlippe einen unglaublich echt wirkenden Leberfleck angebracht und mir dicke dunkle Augenbrauen gemalt, die zu meiner Perücke passten. Es hatte etwas Surreales, als ich im Wagenfenster dabei zusah, wie allmählich wieder mein normales Gesicht zum Vorschein kam.

Josh und Alex hatten kein Wort über unsere Verkleidung gesagt, als sie uns sahen, und sie sagten auch jetzt nichts, wo wir sie entfernten.

Mir war nicht wohl zumute. Normalerweise war Josh der Erste, der einen schlauen Spruch losließ, weshalb sein Schweigen nichts Gutes verhieß.

Alex sprach auf halbem Weg zum Hotel wieder. »Was zum Henker ist passiert?« Seine Stimme war so eisig, dass ich eine Gänsehaut bekam.

Meine Freundinnen und ich tauschten Blicke aus. Ava hatte Josh vorhin am Telefon eine Zusammenfassung gegeben, aber er kannte keine Einzelheiten, und wir konnten Alex nicht die Wahrheit sagen.

»Ein Typ hat mich begrapscht, und ich habe ihn geschlagen«, sagte ich. »Dann ist es eskaliert. Wer hätte gedacht, dass Eldorra so strenge Regeln hat, was Schlägereien in Clubs angeht?«

Ava sah mich erschrocken an. Sie öffnete den Mund, aber ich runzelte die Stirn und warf einen kurzen Blick auf Alex.

Sie schloss den Mund wieder, obwohl sie nicht froh darüber zu sein schien. Sie wusste genauso gut wie ich, dass Alex einen Mord begehen würde, wenn er erfuhr, dass irgendein Kerl sie begrapscht hatte, und diese Art von Blutvergießen brauchten wir zwei Tage vor Bridgets Hochzeit nicht.

Ein Schatten zuckte über Joshs Gesicht, aber er sagte noch immer nichts.

»Verstehe.« Alex’ Miene war undurchdringlich, aber er strich sanfter, als ich es für möglich gehalten hätte, eine Strähne aus Avas Gesicht. »Wie sieht der Kerl aus?«

Ich lächelte. »Ich habe ihm die Nase gebrochen.«

Alex grinste kurz, dann wurde seine Miene wieder ernst. »Gut. Ich habe eine beachtliche Summe bezahlt, damit die Polizei die Sache nicht weiterverfolgt, also war es das hoffentlich wert.«

Er zog Ava fester an sich und küsste sie auf den Kopf, während sie sich an seine Seite schmiegte. Er flüsterte ihr etwas ins Ohr, und sie flüsterte ebenfalls etwas, worauf sich seine Schultern sichtlich entspannten.

Es war nur eine kleine Szene. Nichts Außergewöhnliches. Und doch löste sie ein so starkes und unerwartetes Verlangen in mir aus, dass ich mich abwenden musste.

Ich glaubte fest daran, dass ein Mensch keine bessere Hälfte brauchte, um glücklich zu sein. Wenn jemand in einer Beziehung sein wollte, großartig. Wenn nicht, ebenfalls großartig. Das Gleiche galt für Kinder, Heirat und so weiter. Es gab kein universales Barometer für Glück. Das Leben konnte ohne romantische Liebe genauso glücklich sein wie mit.

Doch es gab Zeiten, in denen ich mich nach einer solchen bedingungslosen Liebe sehnte. Danach, jemanden zu haben, der sich um mich kümmerte, auch dann, wenn ich unvermeidliche Fehler machte.

Wie wäre es, so sehr von jemandem geliebt zu werden, dass ich mir nicht bei jeder Kleinigkeit Sorgen machen müsste, ihn zu vertreiben?


»Nein, nein, nein!« Meine Mutter riss mir den Lockenstab aus der Hand. »Schau nur, was du angerichtet hast.« Sie zeigte auf ihre Locken, die ich ihr in der letzten Stunde eingedreht hatte. »Alastair wird bald hier sein, und ich sehe aus, als hätte ich ein Rattennest auf dem Kopf. Wie oft muss ich dir noch erklären, wie man das macht? Was hat man davon, eine Tochter zu haben, wenn sie nicht eine simple Sache richtig machen kann?«



Ich biss mir auf die Unterlippe. »Aber ich habe es genauso gemacht, wie du …«



»Widersprich mir nicht …« Adeline ließ den noch immer heißen Lockenstab auf den Tisch fallen und fuhr sich mit einer Bürste kraftvoll durchs Haar, wobei sie mein gesamtes Werk zerstörte. »Das hast du doch absichtlich gemacht! Du willst, dass ich hässlich aussehe.« Sie hatte Tränen in den Augen. »Jetzt muss ich das wieder in Ordnung bringen.«



Ich grub die Zähne fester in die Lippe, bis ich Blut schmeckte. Sie sah überhaupt nicht hässlich aus. Sie sah wie immer wunderschön aus. Meine Mom war nicht mehr so jung wie auf den Fotos der Schönheitswettbewerbe, die sie im ganzen Haus aufgehängt hatte, aber ihre Haut war noch immer glatt und faltenlos. Ihr Haar war von einem schimmernden Rotbraun, und um ihren Körper beneideten sie sämtliche Frauen der Stadt.



Jeder sagte, ich sähe aus wie sie, vor allem seit meine Haut rein war und ich einen echten
 BH
 trug. Jungs fingen an, mir Aufmerksamkeit zu schenken, einschließlich Billy Welch, der hübscheste Junge in der achten Klasse.



Ich dachte, meine Mom wäre glücklich darüber, dass ich aussah wie sie, doch jedes Mal, wenn jemand es sagte, verdüsterte sich ihre Miene, und sie verabschiedete sich unter einem Vorwand.



»Geh. Ich will dich nicht länger anschauen.« Adeline beäugte mich von Kopf bis Fuß. Ihr Zorn verstärkte sich, bis er wie ein knurrendes Ungeheuer den Raum erfüllte. »Geh!«



Schließlich liefen mir die Tränen über die Wangen.



Ich rannte aus ihrem Zimmer in meines. Ich knallte die Tür hinter mir zu und kroch ins Bett, wo ich mein Schluchzen mit den Kissen zu dämpfen versuchte. Unsere Wände waren so dünn, dass sie mich wahrscheinlich hörte, und meine Mom hasste es, wenn ich weinte. Sie sagte, es sei unwürdig.



Sie hatte allen Grund, sauer zu sein. Sie hatte ein wichtiges Date mit dem reichsten Mann der Stadt, der sich um unsere ganzen Geldprobleme kümmern würde, wenn sie heirateten, was sie unbedingt wollte.



Was, wenn ich es ruinierte, indem ich ihre Frisur verdarb? Was, wenn er sich von ihr abwandte und sie mich für immer hasste?



Meine Mom und ich waren einmal beste Freundinnen gewesen, aber in letzter Zeit konnte ich ihr nichts mehr recht machen, und sie wurde dauernd wütend auf mich.



Nachdem ich alle Tränen geweint hatte, wischte ich mir mit dem Handrücken über die Augen und holte tief und bebend Luft.



Schon gut. Alles wird gut.



Das nächste Mal würde ich das mit ihrem Haar richtig machen. Dann würde mich meine Mom wieder lieb haben. Ich war mir ganz sicher.


Ich blinzelte das Brennen in meinen Augen weg.

Mein Telefon vibrierte, als wir vor dem Hotel vorfuhren. Mein Magen krampfte sich zusammen, als ich einen Schnappschuss von mir bei meiner Ankunft in Eldorra sah. Irgendein Vollidiot musste es am Flughafen gemacht haben.


Max: Hab das in einem Klatsch-Blog gesehen. Siehst gut aus. Aber wir wissen ja beide, dass du vor der Kamera immer gut aussiehst.


Ich hasste diese »beiläufigen« Nachrichten mehr als die, in denen mir Max offen drohte. Sie waren eine fortwährende Erinnerung an seine Anwesenheit in meinem Leben. Jedes Mal, wenn ich mich auch nur ein klein wenig entspannte, kam eine neue, die mich wieder nervös machte.

Natürlich war das genau seine Absicht. Max wollte mich mit der Ungewissheit foltern, und er hatte Erfolg damit.

Ich wischte mir die feuchten Handflächen an den Oberschenkeln ab, als ich aus dem Wagen stieg, und betrat das Hotel. Alex, Josh, Ava, Stella und ich fuhren schweigend zu unserem Stockwerk hinauf, und meine Freunde waren bereits in ihren Zimmern verschwunden. Ich war auf dem Weg zu meinem Zimmer, als Josh mich rief.

»Ich möchte kurz mit dir reden.«

Ich erstarrte, und mein Magen krampfte sich zusammen. Das Letzte, was ich jetzt gebrauchen konnte, war, ausgerechnet von Josh angeschrien zu werden.

Trotzdem folgte ich ihm ohne Protest in seine Suite, und die Tür schloss sich hinter uns mit einem leisen Klicken.

Wir gingen ein großes Risiko ein, wenn man bedachte, dass Ava uns vorhin beinahe erwischt hätte, aber das war im Augenblick meine kleinste Sorge.

Josh sagte kein Wort, aber das brauchte er auch nicht. Sein stummes Urteil nagte an mir, vertraut und schmerzhaft.

Ich konnte mir vorstellen, was er dachte.

Dass es meine Schuld war. Dass ich einen schlechten Einfluss hatte. Dass ich Ava erneut in Schwierigkeiten gebracht hatte.

Es war immer meine Schuld.

»Sag es einfach.« Ich starrte auf den dunklen Flachbildfernseher, der an der Wand hing, und sah darin mein zerzaustes Haar und müdes Gesicht. Dieser Abend war ein völliger Albtraum geworden. Mein einziger Trost war, dass Bridget sich verabschiedet hatte, bevor die Sache aus dem Ruder gelaufen war, sodass sie nicht noch zusätzlichen Stress vor ihrer Hochzeit hatte.

Mein Kinn bebte, als Josh so dicht vor mich trat, dass ich die Wärme seines Körpers spüren konnte.

»Geht’s dir gut?«, fragte er leise. Er umfasste meinen Nacken und machte mit dem Daumen kleine Kreisbewegungen.

Ich verspürte einen Druck in meiner Brust. »Ja.«

»Jules, schau mich an.«

Ich presste die Lippen aufeinander und schüttelte den Kopf, besorgt, dass der schwache Damm brach, der meine Tränen zurückhielt.

»Jules.« Josh umfasste mein Kinn mit Daumen und Zeigefinger. Er hob es an und zwang mich so, ihm in die Augen zu schauen. »Was ist los?«

»Nichts. Ich bin müde und will schlafen, also schrei mich an, wie du es immer tust, und bring’s hinter dich.«

Überraschung trat in seine Augen. »Wovon redest du?«

Ich rieb mir die Arme und wünschte, ich würde etwas Wärmeres als das grüne Seidenminikleid tragen. »Von heute Abend. Ava wurde meinetwegen verhaftet, ich bin ein schlechter Einfluss und all das. Ich kenne den Text inzwischen. Du hast mich nie für gut genug gehalten.«

Ein Muskel zuckte in seinem kräftigen Kiefer. »Das habe ich nie gesagt.«

»Aber du hast es gedacht.«

Josh ließ seine Hand sinken und rieb sich über das Gesicht. »Ich gebe zu, als ich Avas Anruf erhielt, war ich sauer, weil ihr wieder in Schwierigkeiten geraten seid, aber vor allem war ich besorgt
 . Nicht nur wegen ihr«, seine Stimme wurde leiser, »sondern auch wegen dir.«

»Wieso?«

»Was wieso?«

»Wieso sorgst du dich um mich?«

Die Stille zwischen uns vibrierte so stark, dass sie jeden Augenblick zu zerreißen drohte.

Joshs Adamsapfel hüpfte, als er schwer schluckte, aber er antwortete nicht.

Mein Herz zog sich zusammen. Richtig.
 Genau das dachte ich.

»Du musst nicht so tun, als würdest du dir Sorgen um mich machen, nur weil wir Sex miteinander haben.«

Falsche Besorgnis war tausendmal schlimmer als überhaupt keine, denn sie weckte falsche Hoffnungen, und falsche Hoffnungen zerstörten eine Seele. Es war eine der wichtigsten Lektionen, die ich in meinen Jugendjahren gelernt hatte. Die ganze Zeit, während der ich geglaubt hatte, jemand sorgt sich um mich, wo es nur darum ging, etwas von mir zu wollen, und als sie es hatten, warfen sie mich, ohne zu zögern, beiseite. Bis sie wieder etwas brauchten natürlich.

»Ich habe gehört, was du damals gesagt hast«, fügte ich mit einem Knoten im Hals hinzu. »Zu Ava.«

Josh runzelte die Stirn. »Wovon redest du?«

»Im ersten Jahr auf dem College. Im Studentenwohnheim.« Einem Teil von mir war es peinlich, etwas hervorzukramen, das schon so lange her war, aber dieser Augenblick hing an mir wie Efeu, dessen Gift über die Jahre in mich eingedrungen war. »Ich habe gehört, wie du zu ihr gesagt hast, dass sie nicht länger mit mir befreundet sein soll.«


Ich schob den Riemen meiner Tasche auf meine Schulter, als ich den Flur entlang zu meinem Zimmer ging. Mein Professor hatte einen Notfall und schaffte es nicht zur Vorlesung, weshalb ich eine Stunde freihatte.



Vielleicht konnte ich mich in einem der Antiquariate in der Nähe des Campus umsehen, nachdem ich meine Lehrbücher abgelegt
 hatte
 .



Der graue Himmel sah nach Regen aus, und es gab nichts Gemütlicheres, als bei Regenwetter in einem Buchladen zu stöbern. Ich konnte bereits das leise Umschlagen der Seiten hören und den besonderen süßlichen Duft alter Bücher riechen.



Ich blieb vor meinem Zimmer stehen und holte die Schlüsselkarte aus der Tasche, doch bevor ich die Tür öffnete, drang eine tiefe Stimme durch das dünne Holz.



»Wieso kannst du keine andere Mitbewohnerin bekommen? Ich bin sicher, das Sekretariat hilft dir dabei, wenn du das Problem mit Jules erklärst.«



Ich erstarrte, und mein Herz klopfte plötzlich bedrohlich schnell.



»Weil ich keine andere Mitbewohnerin will, Josh.« Avas entschlossene Weigerung beruhigte mich ein wenig. »Sie ist meine Freundin.«



»Du kennst sie erst seit zwei Monaten, und schon bringt sie dich in Schwierigkeiten«, hielt Josh dagegen. »Denk nur daran, was auf dem Glockenturm passiert ist.«



Hitze prickelte in meinem Gesicht. Vielleicht war es nicht die beste Idee gewesen, auf den verbotenen Glockenturm der Thayer zu steigen, um etwas zu trinken, aber es war lustig, und Ava hatte etwas Verrücktes tun wollen. Außerdem hatten uns die Sicherheitsleute des Campus mit einer Verwarnung gehen lassen, nachdem sie uns erwischt hatten, weshalb wir gar nicht in große Schwierigkeiten oder Ähnliches gekommen waren.



»Sie hat mich nicht mit vorgehaltener Pistole dazu gezwungen«, sagte Ava. »Was ist dein Problem mit Jules? Du bist gegen sie, seit du sie kennst.«



»Weil ich sie nur anzusehen brauche, und schon weiß ich, dass sie Probleme bedeutet. Sogar schon Probleme verursacht hat.« Josh seufzte. »Ja, ihr wohnt zusammen in einem Zimmer, aber du kennst sie kaum. Du kannst andere Freundinnen finden, Ava. Sie ist schlecht für dich. Du brauchst so jemanden nicht in deinem Leben.«



Ich hatte genug gehört.



Ich wirbelte auf dem Absatz herum und rannte davon, schwer getroffen zuerst, bis sich Zorn breitmachte.



Zum Teufel mit Josh. Wir hatten uns vielleicht viermal getroffen, und schon fällte er auf Grundlage eines einzigen Vorfalls ein Urteil über mich.



Er kannte mich nicht wirklich. Aber ich wusste bereits, dass ich ihn hasste.


Josh wich die Farbe aus seinem gebräunten Gesicht. »Das war vor sieben Jahren«, sagte er mit leiser Stimme. »Menschen ändern sich. Und Meinungen auch.«

»Tun sie das? Denn bis wir angefangen haben, Sex miteinander zu haben, hast du mich genauso behandelt wie im College.«

Er zuckte zusammen. »Hör mal, ich hätte das nicht sagen dürfen, aber ich … ich habe bei Ava einen ausgeprägten Beschützerinstinkt, vor allem nach dem, was uns als Kindern passiert ist. Du weißt genauso gut wie ich, wie leichtgläubig sie ist, und manchmal vertraut sie den falschen Leuten. Ich weiß jetzt, dass du nicht dazugehörst, aber ich kannte dich damals kaum. Ich war besorgt und habe überreagiert.«

»Was ist mit den Jahren danach?« Ich konnte die Kränkung nicht aus meinem Gedächtnis streichen. »Du hast mich noch nie gemocht.«

»Weil du mich nicht gemocht hast!« Josh strich sich mit einer Hand durchs Haar. Ich konnte seine Frustration spüren. »Wir sind in diesen Teufelskreis von gegenseitigem Beleidigen und Hassen hineingeraten, und ich wusste nicht, wie ich ihn durchbrechen soll.«

»Was hat sich also geändert? Mal abgesehen vom Sex.«

»Nichts …« Er verstummte, und der Knoten in meinem Hals wurde größer.

»Genau.« Nicht weinen. Nicht weinen. »Hör auf, den Besorgten zu spielen, Josh.«

Seine Nasenflügel bebten, und zum ersten Mal an diesem Abend blitzte Wut in seinen Augen auf. »Dafür, dass du sauer bist, weil ich Mutmaßungen über dich anstelle, stellst du ’ne ganze Menge Mutmaßungen über mich an.«

»Es heißt nicht, dass sie falsch sind.«

Ich hatte den Satz noch nicht beendet, als Josh dicht vor mich hintrat und seinen Mund auf meinen presste. Ich umklammerte seine Arme und verdrängte das Verlangen in meiner Brust, auch wenn mein Körper auf seinen reagierte.

»Ist es das, was du willst?«, knurrte er an meinen Lippen. »Nur Sex, keine Gefühle?«

»Das war immer der Plan.« Ich zwang mich zu einem leichten Tonfall. »Außer du bist nicht bereit dazu.«

»Es ist, als wärst du nur auf dieser Welt, um mich zu ärgern, Red.« Sein Griff um meine Handgelenke wurde zu Stahl, bevor er sie losließ. »Auf alle viere.«

Als meine Knie und Handflächen den Teppich berührten, hatte er bereits den Gürtel und die Hose geöffnet, und die Erregung wuchs in meinem Unterleib.

Das. Das war es, womit ich mich wohlfühlte.

Keine tiefen Gespräche oder Freundschaften oder Hoffnungen auf irgendeine Art von Zukunft.

Ich schloss die Augen, als Josh in mich eindrang, und verlor mich darin, wie sich sein Körper über meinem bewegte. Er spielte mich wie den erotischsten Song der Welt, und trotz der aufwühlenden Gefühle heute Abend kam ich noch immer heftig genug, um meinen Verstand vorübergehend auszuschalten.

Doch als die Glückseligkeit des Orgasmus vorbei war, kehrte der Druck in meinem Brustkorb stärker zurück als je zuvor.

Joshs schwere Atemzüge klangen in der Stille ohrenbetäubend, und ein lächerlicher, fürchterlicher Teil von mir wollte hierbleiben und ihm für alle Zeiten dabei zuhören.

»Geh runter von mir.«

Wir lagen beide noch immer am Boden, sein Körper umklammerte meinen, und ich konnte jedes Einatmen und Ausatmen an meinem Rücken spüren.

»Jules …« Seine Stimme klang rau.

Das war ein Fehler. Alles war ein Fehler.

»Ich habe gesagt, runter von mir.« Ich stieß ihn herunter und rappelte mich hoch, wobei ich mein Kleid mit zitternden Händen glatt strich.

Josh sah mir zu, sein Gesicht angespannt vor Bedauern und etwas anderem, das ich nicht identifizieren konnte, aber er sagte kein Wort, als ich ihn verließ.

Ich ging in mein Zimmer und duschte, dann brach ich unter dem Gewicht des Abends zusammen.

Die Verhaftung, Max, Josh, alles
 . Es stürzte alles auf mich ein, bis ich zu Boden sank, meine Knie an die Brust zog und zum ersten Mal seit Jahren wieder richtig weinte.
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JULES

Ich gestand mir eine Selbstmitleidsorgie im Jahr zu, weshalb ich mich nach dem Zusammenbruch unter der Dusche zusammenriss und die Gedanken an Max und Josh bis nach der Hochzeit beiseiteschob.

Zum Glück hielt uns der Palast mit Proben, vorhochzeitlichen Partys und Benimmunterricht in Atem, und bevor ich es merkte, war es nur noch eine halbe Stunde bis zur Zeremonie.

Bridget, Ava, Stella, Bridgets Schwägerin Sabrina – ihre Trauzeugin, wie vom Protokoll vorgeschrieben – und ich waren im Brautzimmer für einen letzten Check versammelt, bevor wir die Kathedrale betraten, wo die Trauung stattfinden würde.

Siebentausend Gäste. Liveübertragung für Millionen Zuschauer weltweit.

Meine Nerven flatterten.

»Ich weiß, ich habe es bereits gesagt, aber noch mal vielen Dank, dass ihr hier seid.« Bridgets Augen glänzten gerührt, als sie uns anblickte. »Die Vorbereitungen waren anstrengend, also weiß ich das wirklich zu schätzen.«

»Wir hätten das um nichts in der Welt verpassen wollen.« Stella drückte ihre Hand, und in ihren Augen lag eine Mischung aus Freude und Melancholie.

Die gleichen widersprüchlichen Gefühle empfand ich, während die Zeremonie immer näher rückte. Ich freute mich wirklich für Bridget, besonders nach allem, was sie und Rhys gemeinsam durchgemacht hatten, aber ihre Hochzeit markierte das Ende einer Ära.

Meine Freunde und ich wurden langsam erwachsen. Wir waren nicht länger die jungen, sorglosen Studentinnen von einst. Wir waren das schon eine Weile nicht mehr, aber irgendwie machte Bridgets Hochzeit das noch deutlicher, als es ihre Krönung getan hatte.

Vorbei war die Zeit der spontanen Wochenendtrips, späten Spa-Sessions in unseren Wohnheimzimmern und wöchentlichen Treffen bei Kaffee und Scones im Morning Roast.

Jetzt lebte Ava mit Alex zusammen und war beruflich dauernd auf Reisen. Bridget war eine echte Königin und würde gleich heiraten. Und Stella war so mit dem Magazin und ihrem Blog beschäftigt, dass ich sie kaum sah, obwohl wir zusammenwohnten.

Aber wenn wir zusammen waren, war es wie in alten Zeiten, und das würde ich nie für selbstverständlich halten.

»Sag Rhys, er soll dich anständig behandeln oder er kriegt es mit uns zu tun«, fügte Stella hinzu.

Trotz ihrer Drohung wussten wir, dass wir uns keine Sorgen zu machen brauchten. Rhys hatte Bridget schon wie eine Königin behandelt, bevor sie den Thron bestiegen hatte.

Bridgets leises Lachen klang gerührt. »Das werde ich.«

Jemand klopfte an die Tür. Freja, die Palastsprecherin, kam herein und nickte Bridget zu. »Eure Majestät, seid Ihr bereit?«

Besorgnis zeigte sich zum ersten Mal heute auf Bridgets Gesicht, aber sie straffte die Schultern und nickte.

Wir checkten noch einmal Haare und Make-up, bevor wir uns auf den Weg nach unten und durch den langen Gang machten, der das Gästehaus mit der alten Kathedrale verband.

Die Türen öffneten sich, und ich konnte nur noch an eines denken, nämlich auf dem endlosen Weg den Kirchengang entlang nicht zu stolpern.

Premierminister. Königliche Hoheiten. Prominente. Josh.


Sämtliche wartenden Gäste sahen mich an, aber von den Tausenden Augenpaaren brannte sich eins ganz besonders in mich, als ich die Bankreihen passierte, die für Freunde und Familie von Braut und Bräutigam reserviert waren.

Schau nicht hin. Schau nicht hin. Schau nicht hin.

Bridget trat am Arm ihres Großvaters ein, dem früheren König Edvard, und ehrfürchtiges Schweigen legte sich auf die Menge.

Vor dem Altar stand Rhys völlig reglos. Sein Blick war fest auf Bridget gerichtet, und sein Gesicht glühte so vor Liebe, dass sich mein Herz zusammenzog. Ein Meteor hätte in der Kathedrale einschlagen können, und trotzdem hätte er nicht den Blick von ihr abgewandt.

Bridgets Lächeln war selbst unter dem Spitzenschleier gut zu erkennen. Der Augenblick zwischen ihnen dehnte sich, so echt und intim, dass ich das Gefühl hatte, trotz der vielen Menschen um mich herum ein Eindringling zu sein.

Ich blinzelte die Tränen weg, die sich in meinen Augen gesammelt hatten. Ich weinte nicht. Ich sonderte nur überflüssige Feuchtigkeit ab. Das war alles.

Doch als der Erzbischof mit der Zeremonie begann, konnte ich es mir nicht verkneifen, die Reihen abzusuchen, um meine Gefühle zu bändigen. Das Letzte, was ich gebrauchen konnte, war, im Livefernsehen zu heulen.

Mein Blick glitt über eine Handvoll Angehöriger europäischer Königshäuser, einen weltberühmten Popsänger und den aufstrebenden Fußballstar Asher Donovan, bevor er bei Josh hängen blieb.


So viel dazu, ihn nicht anzuschauen.


Er saß in der zweiten Reihe hinter der königlichen Familie und sah in seinem schwarzen Smoking umwerfend aus. Er hatte sein Haar zu einer ordentlichen Frisur gestylt, die seine fein gemeißelten Wangenknochen betonte, und seine schwarzen Augen schauten mich unverwandt an.


Poch. Poch. Poch.


Mein Herzklopfen schien die Stimme des Erzbischofs zu übertönen, während Joshs Augen mich bannten.

Ich sollte wegschauen, und die Tatsache, dass ich es nicht konnte, machte mir mehr Angst, als jede Erpressung oder jedes Monster aus meiner Vergangenheit es vermochten.
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JOSH

Wenn schon normale Hochzeitszeremonien lang waren, dann waren königliche endlos.

Die Tatsache, von den Reichsten und Berühmtesten der Welt umgeben zu sein, verlor seinen Reiz schnell, je länger ich auf der harten Holzbank saß. Ich freute mich für Bridget und Rhys, aber ich konnte nur an Jules denken und daran, wie wir neulich abends auseinandergegangen waren. Wenn wir nicht bald reinen Tisch machten, würde ich durchdrehen.

Ich blickte zu ihr hinüber, während sie am Altar stand. Sie trug das gleiche violette Kleid und hielt den gleichen Blumenstrauß wie die anderen Brautjungfern, aber sie leuchtete auf eine ganz besondere Weise, die es unmöglich machte, wegzuschauen.

Ich ließ meinen Blick über ihr Gesicht gleiten, nahm den sinnlichen Schwung ihrer Lippen und die zarten Gesichtszüge in mich auf. Als sie bei Bridgets Auftritt lächelte, machte mein Herz einen Sprung.

Manche Menschen lächelten nur mit ihrem Mund, Jules lächelte mit ihrem gesamten Gesicht. Das Funkeln in ihren Augen, das charmante Kräuseln ihrer Nase, die kleine Falte in ihrer Wange … zu sehen, wie sie lächelte, war, als würde man dabei zusehen, wie die Sterne am Nachthimmel zu leuchten begannen.

Meine Muskeln spannten sich an, als sie die Reihen absuchte. Wenn sie den Blick noch zwei Zentimeter weitergleiten ließ … einen Zentimeter …

Unsere Blicke begegneten sich. Ließen einander nicht los.

Gleißende Funken jagten mit solcher Kraft an meinem Rücken hinab, dass ich beinahe von der Bank rutschte. Ich schloss die Hand um mein Knie, während Jules’ Lächeln erlosch und sie das Gleiche zu denken schien wie ich.

Die Musik, die durch die Kathedrale hallte, klang aus, und mich packte das plötzliche Verlangen, zum Altar zu stürmen, sie mir zu schnappen und mit ihr irgendwohin zu verschwinden, wo wir allein sein konnten.

Ein kurzer Blickkontakt war nicht genug. Ich musste … verdammt, ich wusste nicht, was ich musste. Ich musste mich entschuldigen, mich erklären, sie erneut zum Lächeln bringen, wie vor dem Abend neulich.

Ich hatte seit dem Abend von Bridgets Junggesellinnenabschied nicht mit Jules gesprochen. Achtundvierzig Stunden, und ihre Abwesenheit verschlang mich bereits bei lebendigem Leib.


Wenn ich nicht mit ihr zusammen bin, wünschte ich, sie wäre da. Wenn ich mit ihr zusammen bin, will ich, dass es immer so bleibt.


Meine Hände waren feucht.

Ich hatte den Abend wieder und wieder Revue passieren lassen.

Die unvergossenen Tränen in ihren Augen. Den Schmerz in ihrer Stimme, als sie mir sagte, sie hätte mein Gespräch mit Ava gehört. Dann, wie sie gegangen war, nachdem wir Sex gehabt hatten.

Es war das erste Mal, dass wir uns wirklich an die Regeln unserer Vereinbarung gehalten hatten. Sogar unsere Quickies am Anfang hatten mit ein wenig Konversation geendet. Ich dachte, es wäre mir recht so, aber alles, was ich wollte, war, sie wieder in mein Zimmer zu holen und den ganzen Schmerz wegzuküssen.

Ich achtete normalerweise darauf, meine Versprechen zu halten, aber mein Versprechen, unsere Beziehung wieder auf den Nur-Sex-Status zu bringen, war schneller gestorben als eine Motte, die in eine Lampe flog.

Bridget ging den Gang entlang und lenkte mich für einen Moment von Jules ab. Als ich wieder zu ihr schaute, hatte sie den Blick so fest auf den Erzbischof gerichtet, dass ich vermutete, sie schaute demonstrativ jemand anders an.

Ich ballte die Hände zu Fäusten.

Wir waren im selben Raum, und trotzdem vermisste ich sie so sehr, dass ein abgebrochener Blickkontakt reichte, um einen tiefen Schmerz in meiner Brust zu spüren.

Was zum Henker sagte das über mich?


Wenn ich nicht mit ihr zusammen bin, wünschte ich, sie wäre da. Wenn ich mit ihr zusammen bin, will ich, dass es immer so bleibt.


Meine Hände wurden noch feuchter.

Es konnte nicht sein, weil … Es konnte womöglich …

Ich ließ die letzten beiden Monate in Warpgeschwindigkeit Revue passieren. Alles von Vermont bis zu neulich abends verschmolz miteinander zu einem chaotischen Strom, bis eisige Erkenntnis meine Lungen lähmte.


Verdammter Mist.


Nach der Zeremonie war ich ein einziges Nervenbündel, und ich überreagierte, als ich Jules bei der Tanzfläche mit Asher Donovan lachen sah. Ich hatte mehrmals mit ihr zu reden versucht, seit wir die Kathedrale verlassen hatten, aber sie hatte immer irgendeine Brautjungfernpflicht zu erfüllen. Jetzt, wo sie endlich Zeit hatte, flirtete sie mit dem doofen Asher Donovan? Das kam nicht infrage.

Ich stürmte hinüber zu ihnen und stieß in meiner Hast beinahe den Premierminister von Dänemark um. Mein Herz klopfte in einem festen, besitzergreifenden Rhythmus.


Meins. Meins. Meins.


Bis zu diesem Moment war Asher eins meiner Sportidole gewesen, aber jetzt hätte ich ihm dafür, dass er sie so ansah, am liebsten die Augen ausgestochen. Als könnte sie seins sein, wo sie doch ganz klar und unwiderruflich mir
 gehörte.

Ashers Brauen schossen hoch, als er mich näher kommen sah.

»Entschuldigung.« Ich zwang mich zu einem Lächeln. »Ich würde gerne mit Jules sprechen.«

Jules’ Schultern spannten sich sichtlich an. Anstatt mich anzuschauen, hielt sie den Blick auf Asher gerichtet.

Mein Blut kochte.

Ich war noch nie zuvor wegen einer Frau eifersüchtig gewesen, und ich hasste das Gefühl. Ich war wie ein Zug, der auf einen Berg zufuhr, außer Kontrolle und kurz davor durchzudrehen.

»Sicher.« Ashers grüne Augen glänzten amüsiert. »Es war nett, dich kennenzulernen, Jules.«

»Ebenfalls.« Sie lächelte ihn an, und mein Blut wurde noch heißer. »Treffen wir uns doch, wenn du das nächste Mal in Washington bist. Du hast meine Nummer.«

Treffen? Nummer? Was sollte das?

»Das wäre schön.« Asher küsste sie auf die Wange. Ich wollte ihn von ihr fortreißen und ihm in sein dummes, hübsches Gesicht schlagen. »Wir sehen uns.«

Jules wartete, bis er außer Hörweite war, bevor sie sich zu mir umdrehte. »Ja?«

»Was sollte das?« Ich versuchte vergeblich, das Knurren in meiner Stimme zu unterdrücken.

»Was sollte was?«

»Das da.« Ich zeigte in Richtung des Fußballstars. »Mit Asher. Wieso zum Henker hat er deine Nummer?«

»Weil ich sie ihm gegeben habe.« Jules zog die Brauen hoch. »Hast du mich deshalb so unhöflich unterbrochen? Wir waren nämlich mitten im Gespräch, und wenn du nichts Wichtiges zu sagen hast, würde ich es gerne fortsetzen.«

Ich war versucht, sie auf meinen Schoß zu ziehen und ihr für ihren unverschämten Ton den Hintern zu versohlen, aber da war etwas Wichtiges, das wir abgesehen von Asher besprechen mussten.

Mit ihm konnten wir uns später befassen.

»Wir müssen reden. Allein.« Ich blickte zu unseren Freunden, aber die waren alle auf der Tanzfläche und schenkten uns keine Aufmerksamkeit.

»Ich bin beschäftigt, Josh. Ich habe als Brautjungfer Aufgaben zu erfüllen.«

»Sie sind bereits erfüllt.«

Bridget und Rhys hatten bereits ihren ersten Tanz absolviert und den Kuchen angeschnitten, und die Gäste waren damit beschäftigt zu tanzen, sich zu betrinken oder sich am Rand der Tanzfläche zu unterhalten.

Bedeutende Persönlichkeiten: Sie waren auch nicht anders als wir.

»Oh, natürlich.« Jules legte eine Hand auf ihre Brust. »Ich beuge mich deiner großen Erfahrung als Brautjungfer. Natürlich weißt du genau, was die Rolle beinhaltet.«

Die Haut auf meinen Knöcheln spannte sich. Wir wurden wieder zu den alten Zankäpfeln. Normalerweise hätte ich es als ein Zeichen von Normalität begrüßt, aber im Augenblick verärgerte es mich total.

»In fünf Minuten draußen, Red, oder ich leg dich übers Knie und hau dir vor sämtlichen verdammten Königen, Königinnen und Präsidenten der Welt den Hintern wund«, knurrte ich.

Jules’ Wangen nahmen ein Dunkelrosa an. »Sag mir nicht, was ich tun soll.«

»Dann fordere mich nicht heraus.«

Ich drehte mich auf dem Absatz um und marschierte aus dem Ballsaal.

Jules musste gemerkt haben, dass ich es ernst meinte, weil sie genau fünf Minuten später zu mir kam, das Kinn trotzig gereckt.

Wir gingen den Gang entlang, bis wir einen unverschlossenen Salon fanden. Ich machte die Tür hinter uns zu und dann … Schweigen.

Wir blickten einander an, die Atmosphäre aufgeladen mit alten Verletzungen und unausgesprochenen Worten.


Du hast mich nie für gut genug gehalten.



Ich habe gehört, was du gesagt hast. Zu Ava.



Was hat sich also geändert? Mal abgesehen vom Sex.


Meine Verärgerung darüber, sie mit Asher gesehen zu haben, verschwand nach und nach, und an ihre Stelle traten Schuld und Scham. Ich hatte nicht gewusst, dass Jules gelauscht hatte, aber ich fühlte mich wie ein Arschloch wegen dem, was ich gesagt hatte.

»Worüber willst du reden?«, fragte Jules, und ihr Ton war so steif wie ihre Schultern.

»Ich möchte mich …« Ich zögerte und wünschte, ich hätte etwas Passenderes als Worte. »… entschuldigen.«

Früher wäre sich bei Jules Ambrose zu entschuldigen so schmerzhaft gewesen wie sich die Zunge herauszureißen. Jetzt flutschten die Worte relativ leicht heraus.

Ich verstand, weshalb Jules wütend war. Sie hatte recht. Ich war ein Arschloch gewesen.

Ich hätte mich neulich abends entschuldigen sollen, aber ich war von der Enthüllung so bestürzt, dass mir keine angemessene Reaktion eingefallen war. Nicht nur auf das, was mit Ava passiert war, sondern auch auf ihre nachfolgenden Fragen.


Was hat sich also geändert? Mal abgesehen vom Sex?



Alles.


Das hätte ich sagen sollen, wäre ich nicht zu blind gewesen, um es zu erkennen, und zu feige, um es zu sagen.

Das mit uns hatte mit einem Nur-Sex-Arrangement begonnen, doch es war nie nur Sex gewesen. Selbst als ich glaubte, sie zu hassen, war ich ihr gegenüber schon schwach geworden. Jedes Lächeln, jedes Lachen und jedes Gespräch nagten an dem Bild, das ich mir von ihr gemacht hatte, bis jemand übrig war, den ich nicht kannte, aber auch nicht in Ruhe lassen konnte.

»Du hast dich bereits entschuldigt«, sagte sie.

»Nein, habe ich nicht.« Ich trat einen Schritt näher. »Es tut mir leid, dass ich Ava aufgefordert habe, die Freundschaft mit dir zu beenden. Das war völlig daneben.«

Jules sah weg. »Schon okay.«

»Ist es nicht. Selbst wenn du es nicht hättest hören sollen, hast du es doch gehört. Ich habe dich verletzt. Es tut mir leid.«

Sie schüttelte den Kopf. Eine Träne lief ihr über die Wange und glitzerte silbern im Mondlicht, und etwas in meiner Brust zerbrach. »Früher hättest du dich nie entschuldigt.«

»Früher war ich auch ein Sturkopf.«

»Wer sagt, dass du heute keiner mehr bist?«

Ich verzog die Lippen zu einem kleinen Lächeln, doch es erlosch wieder, als Jules weitersprach.

»Was tun wir hier, Josh? Es geht doch eigentlich nur um Sex.«

Das war, was ich mir selbst die ganze Zeit sagte. Aber ich hatte es satt, so zu tun, als hätte sich unser Arrangement nicht zu etwas entwickelt, das mit Regeln nicht eingeschränkt werden konnte, und bei der Vorstellung, dass Jules glaubte, ich benutzte sie nur für Sex, auch wenn sie einverstanden war, zog sich mir das Herz zusammen.

Ich hatte kein Problem mit zwanglosem Sex. Das war die einzige Art von Sex, die ich kannte, seit ich damit begonnen hatte. Aber bei Jules fühlte es sich falsch an, wie ein maßgeschneiderter Anzug, der nicht richtig passen wollte.

»Es gibt einen Unterschied zwischen dem, was jemand angeblich ist, und dem, was er wirklich ist, Red.«

Da war es also. Ein Eingeständnis, verkleidet als Ambivalenz.

Es schwebte in der Luft, und es wurde so still, dass ich den beschleunigten Atem von Jules hören und jedes Ticken der Standuhr in der Ecke hören konnte.


Tick. Tick. Tick.


Ich wusste nicht, wann ich aufgehört hatte, Jules zu hassen, und damit begonnen hatte, mich nach ihr zu sehnen. Ich wusste nur, dass es so war und ich nicht mehr zurückwollte.

»Vielleicht sollte es das nicht.«

Ich erstarrte. »Was soll das denn heißen?«, sagte ich, und meine ruhige Stimme strafte den plötzlichen Sturm, der durch meine Adern tobte, Lügen.

Jules hob das Kinn an, aber ich bemerkte ein leichtes Zittern in ihrer Stimme. »Das bedeutet, wir sollten andere daten. Unser Arrangement ist nicht exklusiv. Wir sollten diese Klausel nutzen.«

Ein dunkles, hässliches Ungeheuer tauchte aus der Vergessenheit auf und fauchte in meiner Brust. »Von wegen.«

Wen sollte sie überhaupt daten wollen? Asher Donovan? Der Blödmann war ein berüchtigter Womanizer, und er wohnte nicht einmal in Washington.

»Das sind die Regeln«, stellte Jules fest.

»Regeln ändern sich.«

»Nein.« Sie wich zurück, und ein Anflug von Panik trat in ihre Augen. »Nicht bei uns.«

»Du hattest noch nie ein Problem damit, Regeln zu umgehen.«

Ich trat auf sie zu, sie wich zurück. Ein einfacher Tanz, der endete, als sie mit dem Rücken an der Wand stand, ihr Mund gerade mal einen Zentimeter von meinem entfernt.

»Wovor hast du nur solche Angst, Red?« Mein Atem strich über ihre Haut.

»Ich habe vor gar nichts Angst.«

»Schwachsinn.«

»Das sollte was Unkompliziertes sein.«

»Ist es nicht.«

An ihr war noch nie etwas unkompliziert gewesen.

Jules war die komplizierteste, faszinierendste Person, die ich je kennengelernt hatte.

Sie schloss die Augen. »Was willst du von mir?«, fragte sie und klang resigniert.

Eine weitere Träne lief über ihre Wange. Ich wischte sie mit dem Daumen weg, und mein Beschützerinstinkt war geweckt.

Ich wusste nicht, was ich von ihr wollt
 e, aber ich wusste, dass ich sie
 wollte. Ich wusste, sie verfolgte mich in Gedanken und Träumen, bis sie das Einzige war, das ich noch sehen konnte. Und ich wusste, dass die wenigen Momente, die ich mit ihr zusammen war, die einzigen waren, in denen ich mich lebendig fühlte.

»Ich will dich.« Ich brauchte die Wahrheit nicht mit blumigen Worten auszuschmücken, es war auch so wirkungsvoll. »Wir daten niemand anderen, Red. Mir ist scheißegal, was unser Arrangement ursprünglich besagt hat. Willst du wissen, warum?«

An ihrem zarten Hals war zu erkennen, dass sie schwer schluckte. »Wieso?«

Ich senkte den Kopf und schob meine Finger durch ihr Haar, wobei ich sie näher heranzog.

»Weil du mir gehörst«, sagte ich. »Lass zu, dass dich ein anderer anfasst, Jules, und du wirst herausfinden, dass ich genauso leicht jemandem das Leben nehmen kann, wie ich es rette.«
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JULES


Weil du mir gehörst. Lass zu, dass dich ein anderer anfasst, Jules, und du wirst herausfinden, dass ich genauso leicht jemandem das Leben nehmen kann, wie ich es rette.


Joshs Worte liefen wie eine wunderschöne, schreckliche kaputte Schallplatte in Endlosschleife in meinem Kopf. Vier Tage später hatte ich die Pausentaste noch immer nicht gefunden.

Sogar jetzt, während ich an meinem Computer in der LHAC saß und auf die Tastatur hämmerte, spürte ich Joshs Flüstern auf meiner Haut.

Unser Gespräch hatte damit geendet. Wir waren zur Hochzeitsfeier zurückgekehrt, und mein Herz hatte heftig geklopft, während das Blut in meinen Adern wie elektrisch geladen war. Es war, als hätte er mir die Worte ins Gedächtnis brennen wollen, und das hatte er geschafft.


Wovor hast du solche Angst, Red?


Vor allem.

Ich war immer die Partymaus gewesen, diejenige, die kurze Affären hatte und Jungs abservierte, bevor sie ihr zu nahkommen konnten. Die Angst hatte, dass ich, wenn sie zu genau hinsähen und mein wahres Ich erkannten, nicht mehr genügen würde.

Meiner Mom und Max hatte ich nicht genügt. Manchmal genügte ich nicht einmal mir selbst.

Aber Josh hatte mich von meiner schlechtesten Seite gesehen, hatte mir das Schlimmste zugetraut, und er wollte noch immer bleiben. Das reichte, um das gefährlichste aller Gefühle zu wecken: Hoffnung.


Er hat nicht alle deine schlechten Seiten gesehen
 , flüsterte eine vorwurfsvolle Stimme in meinem Kopf.

Er wusste nichts von meiner Vergangenheit und von den Dingen, die ich für Geld getan hatte. Das würde er auch nie. Nicht, wenn ich es verhindern konnte.

»Jules.«

Ich zuckte zusammen, und mein Herz pochte, bevor ich mich wieder entspannte. »Hey, Barbs.«

Die Rezeptionistin lehnte sich an meine Arbeitsnische und tippte auf den Bildschirm. »Zeit zu gehen. Das Büro ist geschlossen.«

Ich sah mich um und war überrascht, dass sich das Büro tatsächlich geleert hatte. Ich hatte nicht einmal bemerkt, dass die anderen gegangen waren.

»Richtig.« Ich strich mir über das Gesicht. Gott, ich war neben der Spur. »Lass mich das nur noch zu Ende bringen.«

»Wegen mir besteht kein Grund zur Eile.« Sie blickte mich mit fragender Miene an. »Ich habe mich gewundert, dass Josh heute nicht da war, um den Bower-Fall zu feiern. Es ist außerdem sein freier Tag.«

Es war uns gelungen, die Einträge in Terence Bowers Führungszeugnis löschen zu lassen, und wir hatten heute Morgen erfahren, dass er einen Job gefunden hatte, mit dem die Familie über die Runden käme, bis sich seine Frau erholt hatte. Es war ein großer Sieg für uns, aber obwohl ich seit meinem Start bei der LHAC an dem Fall gearbeitet hatte, empfand ich keine besondere Freude.

Ich war zu besorgt um mein Leben, als dass ich das eines anderen hätte feiern können, egal, wie sehr ich mich für ihn freute.

Doch bei der Erwähnung von Joshs Namen bekam ich ein Flattern im Bauch. »Ich weiß nicht, warum. Da musst du ihn selbst fragen.« Ich speicherte das Dokument ab, an dem ich gearbeitet hatte, und loggte mich aus.

»Hmm. Ich dachte, du wüsstest es, weil ihr so nett miteinander umgeht.« Ein verschmitztes Funkeln trat in Barbs Augen. »Ihr zwei würdet ein hübsches Paar abgeben.«

»Würden wir das?« Meine Wangen wurden heiß, aber ich ließ meiner Stimme nichts anmerken. »Wahrscheinlich würde ich den größten Teil dazu beitragen.«

Ihr Körper bebte vor Lachen. »Siehst du? Das ist genau das, was der Junge braucht. Er ist umgeben von zu vielen Jasagern. Die ganzen Frauen, die um ihn herumscharwenzeln und nie etwas von dem, was er sagt oder tut, infrage stellen würden.« Sie schüttelte den Kopf. »Er braucht jemanden, der ihn auf Trab hält. Schade, dass du nicht interessiert bist … oder?«

Sie beugte sich nach vorn, und ich verstand endlich, weshalb das Klinikpersonal sie die Bürokupplerin nannte.

»Schönen Abend, Barbs«, sagte ich bestimmt und bekam dafür ein weiteres Lachen.

»Schönen Abend, Schätzchen. Wir reden ein andermal.« Sie zwinkerte, bevor sie zu ihrem Schreibtisch zurückkehrte.

Ich packte meine Sachen. Es war tatsächlich seltsam, dass Josh nicht reingeschaut hatte, aber vielleicht holte er Schlaf nach. Er hatte im Krankenhaus Überstunden gemacht wegen der Tage, die er sich für Bridgets Hochzeit freigenommen hatte. Ich hatte ihn nicht gesehen, seit wir nach Washington zurückgekehrt waren, und ich war unschlüssig, ob ich ihm eine Nachricht schicken sollte.

So, wie wir auseinandergegangen waren, schien es besser zu sein, uns direkt zu treffen. Und ich wusste auch noch nicht, wie ich auf seine indirekte Bitte, unser Arrangement zu ändern, reagieren sollte.

Das Klingeln meines Telefons riss mich aus meinen wirren Gedanken. Ich war so abgelenkt, dass ich ranging, ohne zuerst auf den Namen des Anrufers zu schauen. »Hallo?«

»Dürfte ich mit Jules Miller sprechen, bitte?«, fragte eine unbekannte weibliche Stimme.

Ich erstarrte, als ich meinen alten Namen hörte. Ich war versucht, zu sagen, dass sie die falsche Nummer gewählt habe, aber Neugier siegte über meinen Selbsterhaltungstrieb.

»Am Apparat.« Ich drückte das Telefon fester an mein Ohr.

»Ms Miller, ich rufe aus dem Whittlesburg Hospital an. Es geht um Adeline Miller.« Ihre Stimme wurde sanft. »Ich fürchte, ich habe eine traurige Nachricht für Sie.«

Meine Knie wurden weich. Nein.


Ich wusste, was sie sagen würde, bevor sie es aussprach.

»Es tut mir leid, Ihnen sagen zu müssen, dass Mrs Miller heute Nachmittag verstorben ist …«

Ich hörte die restlichen Worte in dem Rauschen in meinen Ohren kaum.

Adeline Miller.

Meine Mom.

Meine Mom war tot.
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JOSH

Es klingelte an der Tür, als ich es beinahe geschafft hatte, den Koffer zu schließen. Ich erschreckte mich so, dass ich meinen Griff lockerte und der Koffer wieder aufsprang.

»Verdammt.«

Ich würde in vier Tagen nach Neuseeland aufbrechen. Ich wollte mein Gepäck nicht aufgeben, weil mal ein Koffer mit meinen signierten Baseball-Sammelkarten verloren gegangen war, als ich zwölf war, weshalb ich die letzten Stunden damit zugebracht hatte, Wanderausrüstung für eine Woche in das Handgepäck zu zwängen.

»Ich hoffe, es ist wichtig.« Verärgert ging ich zur Haustür.

Ich riss sie auf, bereit, wen auch immer anzuraunzen, aber dann sah ich, wer auf der Schwelle stand.

»Hey.« Jules’ Arme waren um ihre Taille geschlungen, ihre Haut blass und ihre Augen verdächtig schimmernd. »Tut mir leid, dass ich einfach so reinplatze, aber ich … ich wusste nicht, wohin …« Ihr zittriges Lächeln erlosch. »Ich wollte nicht allein sein.«

Ihre Stimme stockte beim letzten Wort, und eine heftige Besorgnis ergriff mich.

»Du brauchst dich nicht zu entschuldigen.« Ich öffnete die Tür weiter und suchte sie nach Verletzungen ab, als sie eintrat. Kein Blut, keine Prellungen, nur dieser verlorene Blick in ihrem Gesicht. Meine Besorgnis verstärkte sich noch. »Was ist passiert?«

»Es geht um meine Mom.« Jules schluckte schwer. »Das Krankenhaus hat angerufen und gesagt, sie hätte einen Autounfall gehabt. Sie … sie ist …« Ein leises Schluchzen drang aus ihrer Kehle.

Sie brauchte den Satz nicht zu beenden, ich ahnte bereits, was passiert war. Aber während ich Mitgefühl oder sogar schmerzhaftes Mitleid erwartet hatte, hätte mich nichts auf die Explosion in meiner Brust vorbereiten können.

Ein kleines Schluchzen von ihr, und der gesamte verborgene Sprengstoff explodierte, bis meine Lungen vor Schmerz brannten. Er hallte in meinem Kopf wider und drückte mein Herz so fest zusammen, dass ich mich zwingen musste, trotz des Schmerzes zu atmen.

»Komm her, Red.« Es klang ganz fremd für meine Ohren, als meine Stimme brach.

Ich breitete die Arme aus. Jules kam näher und vergrub ihr Gesicht an meiner Brust, um ihr Weinen zu verbergen, und ich brauchte meine gesamte Willenskraft, um mir nichts anmerken zu lassen. Ich wollte die heftigen Emotionen nicht noch hochpeitschen, aber es tat wirklich weh zu sehen, wie sie litt. Mehr, als ich für möglich gehalten hatte.

»Schhh.« Ich legte mein Kinn auf ihren Kopf und streichelte ihr den Rücken, wobei ich mir wünschte, nicht so hilflos zu sein. Ich hätte alles getan, um ihr den Schmerz zu nehmen, aber zu den Fähigkeiten, die ich mir im Laufe der Jahre angeeignet hatte, gehörte nicht, Tote wieder zum Leben zu erwecken. »Schon gut. Es wird alles gut.«

»Es tut mir leid.« Jules schluchzte. »Ich weiß, das … das ist nicht Teil unserer Vereinbarung, aber Ava ist bei einem Fotoshooting, und Stella ist noch nicht zu Hause, und ich …«

»Hör auf, dich zu entschuldigen.« Ich hielt sie fester. »Es gibt nichts, wofür du dich entschuldigen müsstest. Du kannst hierbleiben, solang du willst.«

»Aber was ist mit unserer …«

»Jules.« Ich ließ meine Hand einen Moment lang auf ihrem Rücken ruhen. »Halt den Mund und lass mich dich festhalten.«

Sie lachte nur kurz, dann weinte sie wieder. Aber das war besser als nichts.

Schließlich verwandelte sich ihr Schluchzen in ein Schniefen, und ich führte sie zum Sofa. »Ich bin gleich zurück.«

Ich hatte diese Woche keine Zeit zum Einkaufen gehabt, weshalb ich rasch eine Bestellung per Telefon aufgab. Dann machte ich in der Küche eine Tasse Tee. Meine Mutter hatte fest daran geglaubt, dass eine gute Tasse Tee ein Problem lösen konnte, und obwohl ich zurzeit selten Tee trank, hatte ich immer welchen griffbereit.

Tee und ein Heißwasserspender – zwei wesentliche Bestandteile eines chinesischen Haushalts.

Bei dem Gedanken an meine Mom verspürte ich ein Stechen in der Brust. Sie war gestorben, als ich noch jung gewesen war, und über den Tod eines Elternteils kommt man nie wirklich hinweg.

Jules sprach nie über ihre Familie, weshalb ich davon ausging, dass sie ein gespanntes Verhältnis zu ihrer Mutter gehabt hatte, aber sie war trotzdem ihre Mom.

Ich kehrte ins Wohnzimmer zurück und reichte ihr den Tee.

»Du hast den nicht vergiftet, oder?« Ihre krächzende Stimme hatte eine Spur ihrer gewohnt frechen Art.

Ich war erleichtert, und meine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln bei der Erinnerung an eines unserer ersten Gespräche.

»Trink einfach den verdammten Tee, Red.«

Ein Lächeln huschte über Jules’ Gesicht. Sie nahm einen kleinen Schluck, während ich mich neben ihr aufs Sofa sinken ließ.

»Sie haben angerufen, als ich in der Klinik war«, sagte sie und starrte in ihren Becher. »Der andere Wagen hat eine rote Ampel überfahren und ist in sie reingeknallt. Alle sind bei dem Unfall gestorben. Das Krankenhaus hat meine Nummer bei ihren Sachen gefunden … Ich bin das einzige Familienmitglied, das sie noch hatte.« Sie hob den Blick zu mir, und ihr Ausdruck war gequält. »Ich bin das einzige Familienmitglied, das sie noch hatte«, wiederholte sie. »Und ich habe die letzten sieben Jahre nicht mit ihr gesprochen. Ich hatte ihre Nummer. Ich hätte sie anrufen können, aber …« Ein sichtbares Schlucken. »Ich habe mir immer gesagt, nächstes Jahr. Nächstes Jahr werde ich sie anrufen und alles wiedergutmachen. Ich habe es nie getan. Und jetzt geht es nicht mehr.«

Jules’ Stimme klang erstickt, als ein weiterer Schwall Tränen kam.

Der Schmerz in meiner Brust verhärtete sich zu Stein. »Das konntest du nicht wissen«, sagte ich sanft. »Es war ein schrecklicher Unfall.«

»Aber wenn ich es nicht vor mir hergeschoben hätte …« Jules schüttelte den Kopf. »Das Schlimmste daran ist, dass ich nicht erwartet hatte, mich … so zu fühlen.« Sie zeigte auf sich selbst. »Meine Mom und ich haben uns, gelinde gesagt, im Streit getrennt. Ich war jahrelang so wütend auf sie wegen dem, was sie getan hat. Ich dachte, ich wäre erleichtert, wenn sie sterben würde, aber ich …« Sie holte tief Luft. »Ich weiß nicht. Ich weiß nicht, wie ich mich fühle. Traurig. Wütend. Beschämt. Und ja, ein bisschen erleichtert.« Ihre Fingerknöchel um den Becher wurden weiß. »Ist das schlimm?«

»Es klingt, als hättest du eine komplizierte Beziehung zu deiner Mutter gehabt, und es ist normal, all diese Dinge zu fühlen. Sogar Erleichterung.«

Ich sah das fortwährend im Krankenhaus. Manche Patienten schwebten zwischen Leben und Tod, und wenn sie schließlich doch starben, trauerten ihre Familien, aber sie waren auch erleichtert, dass das Leiden eines geliebten Menschen ein Ende hatte. Sie sagten es nicht, aber ich konnte es in ihren Augen sehen.

Trauer war nicht nur ein Gefühl; es waren Hunderte von Gefühlen, eingehüllt in ein dunkles Tuch.

Jules’ Situation war ein wenig anders, aber das Prinzip stimmte.

»Vertrau mir, ich bin Arzt«, fügte ich mit einem kleinen Lächeln hinzu. »Ich weiß alles.«

Mir wurde warm in der Brust, als sie leise lachte. Zweimal Lachen in weniger als einer Stunde. Ich betrachtete es als Sieg.

»Hast du deiner Mutter nahegestanden?«, fragte sie. »Bevor …«

Mein Lächeln erlosch. »Oh ja. Sie war die Beste, bis zur Scheidung. Es wurde so hässlich, dass sie launenhaft wurde. Unberechenbar. Und als sie verdächtigt wurde, dass sie Ava töten wollte … nun, du weißt, was passiert ist.« Ich bekam einen Knoten im Hals. »Wie die meisten anderen dachte ich, sie hätte versucht, Ava zu ertränken. Die Ärzte und die Polizei schrieben es einem Nervenzusammenbruch zu, aber ich war wochenlang danach nicht bereit, mit ihr zu sprechen. Wir hatten uns kaum versöhnt, als sie eine Überdosis Antidepressiva nahm.«

Jules’ Gesicht wurde vor Mitgefühl ganz weich. »Klingt ähnlich wie meine Geschichte. Zumindest der Anfang.« Sie fuhr mit dem Finger am Becherrand entlang. »Meine Mom und ich standen uns nah, als ich ein Kind war. Mein Vater verließ sie noch vor meiner Geburt, also waren wir zu zweit. Sie liebte es, mich hübsch anzuziehen und mit mir in der Stadt herumzuspazieren, als wäre ich ein Püppchen oder ein besonderes Accessoire. Es machte mir nichts aus – es gefiel mir, mich schick zu machen, und es machte mich glücklich. Doch als ich älter wurde, bekam ich mehr Aufmerksamkeit als sie, vor allem von Männern, und sie hasste
 es. Sie sagte es nie, aber ich konnte es jedes Mal, wenn mir jemand ein Kompliment machte, in ihren Augen sehen. Sie begann, mich nicht mehr wie ihre Tochter, sondern wie ihre Konkurrentin zu behandeln.«

Herrgott. »Sie war eifersüchtig auf ihre eigene Tochter?« Ich versuchte, jeden kritischen Unterton zu unterdrücken, da sie gerade erst gestorben war, aber mir drehte sich der Magen um bei der Vorstellung, dass eine Mutter mit ihrem Kind im Wettstreit liegen konnte.

Jules stieß ein freudloses Lachen aus. »So war das mit meiner Mutter. Sie war es gewohnt, im Mittelpunkt zu stehen. Sie war Abschlussballkönigin, Schönheitskönigin. Sie gewann eine Menge Schönheitswettbewerbe, als sie jünger war, und hat es nie verwunden, als es damit vorbei war. Sie war auch wunderschön, als sie älter war, aber sie konnte es nicht ertragen, nicht die
 Schönste im Raum zu sein.« Sie holte tief Luft. »Meine Mom arbeitete als Model, anstatt aufs College zu gehen, aber sie kam nie groß raus. Nachdem sie mich bekommen hatte, bekam sie keine Jobangebote mehr, und sie wurde Kellnerin in einer Bar. Wir wären gut über die Runden gekommen, aber sie hatte ein riesiges Problem mit dem Geldausgeben und einen Berg Kreditkartenschulden für Klamotten, Make-up und Schönheitsbehandlungen angehäuft … alles, was ihr half, ihr Aussehen zu bewahren. Unsere Rechnungen wurden nicht bezahlt. Es gab Tage, an denen ich lediglich in der Schulmensa etwas zu essen bekam, und viele Tage, an denen ich nach Hause kam in der Angst, man würde uns zwangsräumen.«

Ich streichelte zur Beruhigung Jules’ Schulter, während ich selbst die Zähne zusammenbiss. Wer gab verdammt noch mal Geld für Make-up und Kleidung aus, statt Essen für sein Kind zu kaufen? Aber ich hatte genug Hässliches in der Welt gesehen, um zu wissen, dass es solche Menschen gab, und es widerte mich an, dass Jules mit einem von ihnen aufgewachsen war.

»Als ich dreizehn war, gewann sie die Aufmerksamkeit von Alastair, dem reichsten Mann der Stadt, als er die Bar besuchte, in der sie arbeitete«, fuhr Jules fort. »Sie heirateten ein Jahr später. Wir zogen in ein großes Haus, ich bekam ein großzügiges Taschengeld, und alle unsere Probleme schienen gelöst zu sein. Aber Alastair hat mich dauernd …«

Die kurze Pause genügte, um eine böse Ahnung in mir zu wecken.

»… so angesehen und mir Sachen gesagt, bei denen ich mich furchtbar unwohl fühlte, wie, dass ich hübsche Beine habe und öfter Röcke tragen solle. Aber er hat mich nicht angefasst, und ich wollte nicht, dass andere dachten, ich würde überreagieren, weshalb ich nichts gesagt habe. Dann, eines Abends, als ich siebzehn war und meine Mom mit Freundinnen unterwegs, kam er in mein Zimmer und …«

Ich erstarrte. »Und was?« Die Worte klangen so unheimlich ruhig, als wären sie nicht aus meinem Mund gekommen.

»Er hat diese ganzen Sachen gesagt, dass ich dankbarer sein sollte für das, was er für mich und meine Mom getan hätte, und dann, dass ich ihm doch zeigen könnte, wie dankbar ich sei, indem ich … du weißt schon.«

Ich sah rot vor Zorn. Etwas Düsteres rührte sich in meiner Brust, ganz langsam, wie ein Ungeheuer, das seine Beute in falscher Sicherheit wiegte, bevor es zuschlug.

»Was ist danach passiert?« Noch immer ruhig, noch immer tonlos, obwohl ich äußerst gespannt war.

»Natürlich habe ich Nein gesagt. Ich habe ihn angeschrien, dass er rausgehen soll, und ihm gedroht, meiner Mom zu erzählen, was er gesagt hat. Er lachte nur und sagte, sie würde mir sowieso niemals glauben. Dann hat er versucht, mich zu küssen. Ich wollte ihn wegstoßen, aber er war zu stark. Zum Glück
  …«, ihr Mund verzog sich bei den Worten, »… kam meine Mom früher zurück und hat uns erwischt, bevor er etwas tun konnte … mehr tun konnte. Er hat sich eine Geschichte ausgedacht, wie ich versucht hätte, ihn zu verführen, und sie hat ihm geglaubt. Sie hat mich eine Hure genannt, weil ich versucht hätte, ihren Mann zu verführen, und mich noch am selben Abend rausgeworfen.«

Zorn pulsierte heftiger in meinem Bauch, wurde intensiver, bis jede Beherrschung, die ich vielleicht einmal gehabt hatte, dahin war.

Ich war Arzt geworden, um Leben zu retten, aber ich hätte Alastair gern gehäutet, Stück für Stück, und dabei zugesehen, wie das Leben in seinen Augen erlosch.

»Ich konnte genug Geld abheben, um erst mal über die Runden zu kommen, bevor Alastair meine Konten sperrte«, sagte Jules. »Dann habe ich alle möglichen Jobs in der Stadt gemacht, bis ich aufs College gegangen bin. Nach dem Abschluss bin ich fortgegangen und war seither nicht mehr dort.«

»Wo ist Alastair jetzt?«

Gott mochte ihm beistehen, wenn ich ihn je fand, weil ich null Bedenken hatte, meine mörderischen Fantasien in die Realität umzusetzen. Wenn es um Monster ging, die junge Mädchen oder irgendjemanden, der mir etwas bedeutete, missbrauchten, interessierte mich das Gesetz nicht die Bohne. Das Gesetz bedeutete nicht immer Gerechtigkeit.

»Er starb in meinem ersten Jahr am College«, sagte Jules. »Ein Hausbrand. Ich verfolgte damals noch, was zu Hause los war – nenn es krankhafte Neugier –, und die Nachricht schaffte es in die Lokalzeitungen. Es gab Gerüchte über Brandstiftung, aber die Polizei konnte keinen Beweis finden, weshalb der Fall zu den Akten gelegt wurde.«

Alastairs Tod hätte mich besänftigen sollen, aber er machte mich nur noch wütender. Der Kerl war zu einfach davongekommen.

»Meine Mom war zu dieser Zeit mit ihren Freundinnen unterwegs, weshalb ihr nichts passiert ist, aber wie sich herausstellte, hinterließ ihr Alastair nur ein mageres Erbe«, fuhr Jules fort. »Ich bin mir nicht sicher, wo der Rest seines Vermögens geblieben ist, aber natürlich hat meine Mom alles innerhalb eines Jahres verjubelt. Sie hatte alles und am Schluss wieder nichts mehr.« Ein bitteres Lächeln trat auf ihre Lippen. »Das stand ebenfalls in den Lokalzeitungen. Wenn man in einer Kleinstadt wie Whittlesburg so reich ist wie Alastair, ist alles, was einem selbst und der Familie geschieht, eine Nachricht wert.«

Ein Muskel in meinem Kiefer zuckte. »Und niemand hat sich darüber aufgeregt, dass man eine Siebzehnjährige von zu Hause rausgeworfen hat und sie sich dann allein durchschlagen musste?«

»Nein. Die Leute im Ort haben Gerüchten geglaubt, dass ich Alastair bestohlen hätte, um meine Drogen zu finanzieren«, sagte sie nüchtern. »Sie erzählten, dass sie versucht hätten, mir zu helfen, es aber nicht funktioniert hätte, sie mit ihrem Latein am Ende seien und so weiter und so fort.«

Herrgott noch mal.

»Das Schlimmste daran ist, dass ich mich noch immer mit meiner Mom versöhnen wollte, vor allem nach Alastairs Tod. Sie war schließlich meine Mom. Die einzige Familie, die ich hatte. Ich rief sie an, ihre Mailbox ging an, und ich habe ihr meine Nummer hinterlassen. Ich habe sie gebeten, mich zurückzurufen, weil ich mit ihr reden wollte. Sie hat es nie getan.« Jules umfasste den Becher noch fester. »Das war ein schwerer Schlag für mich, und es war das letzte Mal, dass ich mich bei ihr gemeldet habe. Aber wenn mir mein Stolz nicht so im Weg gestanden hätte …«

»Zum Reden gehören zwei.« Mein Zorn verrauchte ein wenig, und ich empfand tiefes Mitleid mit dem kleinen Mädchen, das nur die Liebe ihrer Mutter gewollt hatte. »Sie hätte dich anrufen können. Sei nicht so streng mit dir.«

Das mit ihrer Mutter klang ehrlich gesagt, als wäre sie ein ziemliches Miststück gewesen, aber das behielt ich für mich. Schließlich redet man nicht schlecht über die Toten.

»Ich weiß.« Jules seufzte. Kummer grub winzige Furchen in ihre Stirn, aber wenigstens hörte sie auf zu weinen. »Genug von der Vergangenheit. Es ist zu deprimierend.« Sie stieß mit dem Knie gegen meins. »Du wärst kein schlechter Therapeut.«

Ich musste bei dem Gedanken beinahe lachen. »Glaub mir, Red, ich wäre ein furchtbarer Therapeut.« Ich bekam kaum mein eigenes Leben auf die Reihe, wie sollte ich da anderen Ratschläge für ihres geben? »Ich habe nur Erfahrung mit dysfunktionalen Familien, das ist alles.«

Es klingelte an der Tür.

Ich erhob mich widerstrebend vom Sofa, um zur Tür zu gehen, und kehrte mit zwei großen braunen Papiertüten zurück.

»Futter für die Seele«, erklärte ich und nahm die Schachteln aus den Tüten.

Makkaroni mit Käsesoße. Tomatensuppe. Käsekuchen mit gesalzenem Karamell. Ihre Lieblingsspeisen.

»Ich habe keinen Hunger.«

»Iss.« Ich schob ihr einen Becher Tomatensuppe hin. »Du wirst die Energie später brauchen. Und trink mehr Wasser, sonst dehydrierst du noch.«

Jules bedachte mich mit einem kleinen Lächeln. »Du benimmst dich wirklich wie ein Arzt.«

»Ich nehme das als Kompliment.«

»Du nimmst alles als Kompliment.«

»Natürlich. Ich wüsste gar nicht, weshalb mich jemand beleidigen sollte.« Ich nahm den Deckel von den Makkaroni mit Käsesoße. »Ich bin extrem liebenswert.«

»Menschen, die extrem liebenswert sind, müssen das nicht dauernd sagen.« Jules nahm einen winzigen Schluck von der Suppe und stellte den Becher wieder hin.

»Die meisten Menschen sind nicht ich.« Ich spießte ein Stück Käsekuchen mit der Gabel auf und reichte es ihr. Nach kurzem Zögern nahm sie es.

Wir aßen eine Weile schweigend, bis sie sagte: »Ich muss bald nach Ohio fliegen. Wegen der Beerdigung. Aber meine College-Zeugnisvergabe ist am Samstag, und ich muss Vorbereitungen treffen und weiß nicht einmal, wie viel ein Flug kostet. So teuer kann er nicht sein, oder? Aber es ist ziemlich kurzfristig. Und ich muss sehen, wo ich wohnen werde, und ich muss …«

»Atmen, Red.« Ich legte ihr die Hände auf die Schultern, um sie zu beruhigen. Sie atmete wieder schneller, und ihr Blick wanderte hin und her. »Wir machen Folgendes. Wir essen erst mal, dann gehst du unter die Dusche, während ich nach Flügen, Hotels und Bestattungsunternehmen schaue. Sobald wir alles gebucht haben, können wir uns auf die Details konzentrieren. Und du fliegst erst nach der Vergabe nach Ohio. Du bist durch drei Jahre Jura-Hölle gegangen, also wirst du auf dieser verdammten Bühne stehen, verstanden?«

Jules nickte und sah zu verblüfft aus, um zu streiten.

»Gut.« Ich reichte ihr den Rest des Käsekuchens. »Hier. Das Zeug ist einfach zu süß für mich.«

Nachdem wir mit Essen fertig waren, duschte sie, während ich alles für ihre Reise herauszufinden versuchte. Zum Glück waren die Flüge nach Ohio nicht teuer, und Whittlesburg hatte gerade mal zwei Hotels, fünf Bed-and-Breakfasts und eine Handvoll zwielichtig aussehender Motels in der Umgebung, weshalb es nicht schwer war, eine Auswahl zu treffen. Eine Google-Suche brachte ein Bestattungsinstitut mit guten Kritiken und vernünftigen Preisen zutage.

Als Jules aus dem Bad kam, hatte ich alles auf meinem Laptop bereit. Sie warf einen Blick darauf, bevor sie buchte.

»Danke.« Sie ließ sich auf mein Bett sinken und fuhr sich mit der Hand durchs Haar, wobei sie noch immer ein wenig verloren, wenn auch ein wenig munterer als vorhin aussah. »Das hättest du nicht tun müssen.« Sie zeigte auf meinen Computer.

»Ich weiß, aber es ist sinnvoller, als sich zum zehnten Mal irgendeine miese Wiederholung im Fernsehen anzuschauen.«

Jules schnaubte. Ihr Blick fiel auf meinen offenen Koffer, und sie machte große Augen. »Warte, deine Neuseelandreise. Ich habe vergessen, dass …«

»Erst nächste Woche. Ich fliege am Montag.« Unbehagen rumorte in meinem Bauch. Ich hatte mich so sehr auf Neuseeland gefreut, aber aus irgendeinem Grund war meine Begeisterung erlahmt.

»Das wird toll.« Jules gähnte. Sie trug eins meiner alten Thayer-T-Shirts, das ihr bis zu den Oberschenkeln reichte, und ihr feuchtes Haar hing in Wellen um ihre Schultern.

Von all meinen Lieblingsanblicken – das Washington Monument bei Sonnenaufgang, der bunte Blätterwald im Herbst in New England, die Weite des Ozeans und des Dschungels vor mir am Ende einer langen Wanderung in Brasilien – war Jules in meinem Shirt vielleicht die Nummer eins.

»Ruh dich aus«, sagte ich, verwirrt wegen der seltsamen Wärme, die sich in meinem Inneren ausbreitete. »Es ist spät, und du hattest einen langen Tag.«

»Es ist neun, Grandpa.« Sie gähnte erneut.

»Ach ja? Ich bin nicht derjenige, der versucht, Fliegen mit dem Mund zu fangen.« Ich klappte meinen Laptop zu und schaltete alle Lichter aus, bis auf das an meiner Bettseite. »Ab ins Bett jetzt.«

»Du kommandierst wohl gern rum. Ich …« – gähn –, »weiß nicht, wie …« – gähn – »die Leute das aushalten …« Jules’ Gebrumm wurde mit jedem Wort leiser, bis ihr die Augen zufielen.

Ich packte sie unter die Decke, wobei ich sie sanft berührte, um sie nicht zu wecken. Ihre Haut war blasser als sonst, und eine leichte Rötung färbte noch immer ihre Nasenspitze und den Bereich um ihre Augen, aber sie schlief ein, während sie mich kritisierte. Wenn das kein Beweis dafür war, dass es ihr besser ging, dann wusste ich auch nicht. Ich schaltete das letzte Licht aus und stieg neben ihr ins Bett.

Unser Gespräch auf Bridgets Hochzeit schwebte noch immer ungeklärt zwischen uns. Bestand unsere ursprüngliche Vereinbarung noch, oder war aus uns etwas anderes geworden? Ich hatte keine Ahnung. Ich wusste nicht, was zum Teufel wir waren oder was wir taten. Ich wusste nicht, was Jules dachte.

Aber darum konnten wir uns ein andermal kümmern.

Ich schlang meinen Arm um ihre Taille und zog sie an meine Brust, und zum ersten Mal, seit unser Arrangement galt, schliefen wir in einem Bett.
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JULES

Die Tage nach dem Tod meiner Mutter vergingen wie in einem Nebel. Als ich am nächsten Morgen erwachte, war Josh bereits zur Arbeit gegangen, aber auf mich wartete Frühstück in der Küche und eine To-do-Liste mit allem, was als Nächstes zu tun war. Welches Bestattungsinstitut ich anrufen sollte, welche Fragen ich stellen sollte, was ich für meine Reise packen sollte.

Es half mir mehr, als irgendwelche tröstenden Worte es gekonnt hätten.

Ich hakte einen Punkt nach dem anderen ab, aber ich war wie ein Roboter, der völlig mechanisch vorging. Ich fühlte nichts. Es war, als wäre ich aufgeladen mit Emotionen bei Josh angekommen, von denen jetzt kaum noch etwas übrig war.

Ich wusste nicht, weshalb ich mich an Josh gewandt hatte, wo unsere Beziehung sowieso schon so kompliziert war, aber er war der Erste, der mir eingefallen war.

Stark. Tröstend. Rational. Er war alles, was ich brauchte, wenn ich es brauchte.

Jetzt, während ich dem Bestatter zuhörte, wie er letzte Einzelheiten herunterleierte, wünschte ich, Josh wäre bei mir. Aber einmal davon abgesehen, dass er sowieso nicht einfach alles stehen und liegen lassen und zu mir nach Ohio kommen konnte, war er heute Morgen nach Neuseeland aufgebrochen und würde erst nächste Woche wieder zurück sein.

Der Gedanke versetzte meinem Herzen einen Stich.

»Das ist alles, was wir brauchen. Damit sollten wir für morgen vorbereitet sein.« Der Bestatter stand auf und reichte mir die Hand. »Nochmals mein tiefstes Mitgefühl für Ihren Verlust, Ms Ambrose.«

»Danke.« Ich zwang mich zu einem Lächeln. Ich benutzte Ambrose anstelle von Miller, weil es mein legaler Name war, aber aus seinem Mund klang es seltsam. Ambrose gehörte zu meinem Leben in Washington. Miller gehörte hierher.

Zwei Leben, zwei verschiedene Personen.

Nur dass ich hier war, Jules Ambrose in Ohio, und es war noch unwirklicher, als ich es mir vorgestellt hatte.

Ich schüttelte ihm die Hand und machte mich eilig auf den Weg nach draußen, wo die Sonne mich in goldene Wärme hüllte. Doch sobald ich das dunkle, trostlose Bestattungsinstitut verlassen hatte, wusste ich nicht, wohin ich gehen sollte.

Erst vor zwei Tagen war ich über die Bühne in Washingtons National Park geschritten, hatte dem Dekan die Hand geschüttelt und mein Juradiplom in Empfang genommen.

Drei Jahre harter Arbeit – sieben, wenn man das Grundstudium mitzählte – zusammengefasst auf einem Bogen Papier.

Es war sowohl glorreich als auch ernüchternd.

Tatsächlich erinnerte ich mich kaum an die Diplomübergabe. Sie ging vorbei in einem Nebel, und ich sagte das Abendessen mit meinen Freunden ab, um für Ohio packen zu können. Ich fuhr am nächsten Morgen, also gestern, und hatte meine Zeit bisher mit Begräbnisvorbereitungen verbracht. Es war eine kurze, schlichte Zeremonie, doch jede Entscheidung erschöpfte mich.

Ich würde nach dem Begräbnis morgen früh nach Washington zurückfliegen. Mal sehen, wie ich dann den Nachmittag und Abend gestaltete.

Ich betrachtete den Flyer, der über den Gehsteig flatterte, die alten, zum Teil verrosteten Autos auf der Straße und die braunen Backsteingebäude, die wie misstrauische Reisende auf einem Rastplatz eng beisammenstanden. Ein Stück weiter spielten ein paar Kinder Himmel und Hölle, und ihr entferntes Lachen war das einzige Lebenszeichen in der reglosen Luft.

Whittlesburg, Ohio. Ein gewöhnliches Städtchen in der Nähe von Columbus, das im Vergleich wie ein Ungeheuer wirkte.

Zurück zu sein war, wie durch einen Traum zu laufen. Ich erwartete, jede Sekunde zu erwachen, nach dem Snooze-Knopf zu tasten, während das leise Rauschen von Stellas Fön durch die Tür drang.

Stattdessen dröhnte ein Bus vorbei, hüllte mich in seine Abgase und holte mich aus meiner Trance.


Igitt.


Ich setzte mich wieder in Bewegung. Das Bestattungsinstitut befand sich etwas außerhalb, und ich brauchte nicht lange, um Whittlesburgs Zentrum zu erreichen. Es bestand aus einem halben Dutzend Blocks mit Geschäften und Lokalen.


Kein Traum.


Ich war tatsächlich hier. Da war das Diner, wo meine Freunde und ich nach den Schulpartys hingegangen waren. Da war die Bowlingbahn, die wir mit unserer Klasse besucht hatten, und der kleine Antiquitätenladen mit seinen gruseligen Puppen im Schaufenster. Alle waren davon überzeugt, dass der Laden verhext war, und wir rannten jedes Mal, wenn wir daran vorbeikamen, als könnten uns die Geister, die dort wohnten, schnappen, wenn wir zu lange verweilten.

Nach Whittlesburg zurückzukehren war, wie eine Zeitkapsel zu besteigen. Bis auf die schicke neue Filiale einer Restaurantkette und ein Café dort, wo früher Sals Waschsalon gewesen war, hatte sich in den letzten sieben Jahren nichts verändert.

Ich senkte den Kopf und ignorierte die neugierigen Blicke einer Gruppe Highschool-Mädchen, die an einer Straßenecke zusammenstanden. Wie durch ein Wunder war ich noch niemandem begegnet, den ich kannte, aber es war nur eine Frage der Zeit. Ich fürchtete die Fragen, die dann aufkämen.

Die Sache mit kleinen Städten war die, dass sie ein gutes Gedächtnis hatten … im Guten wie im Bösen.

Ich stieß einen erleichterten Seufzer aus, als ich das Hotel erreichte. Vergiss es, in dieser Stadt etwas unternehmen zu wollen. Ich wollte mich nur noch in meinem Zimmer verkriechen, etwas beim Zimmerservice bestellen und den ganzen Abend Fernsehen schauen. Ich griff in meine Tasche und suchte nach meinem …

»Hallo, Red.«

Ich erstarrte, meine Hand noch immer halb in meiner Tasche. Mein Herz schlug schneller, bis jeder Schlag in meinem Kopf dröhnte.


Poch. Poch. Poch.


Das konnte unmöglich er sein. Vielleicht hatte der Milchshake, den ich beim Lunch getrunken hatte, mein Gehirn vernebelt, und ich befand mich gerade in einer zuckerbedingten Halluzination.

Weil er das auf gar keinen Fall
 sein konnte.

Als ich den Kopf hob, sah ich sein graues Lieblingssweatshirt. Seine abgewetzte Reisetasche über der Schulter. Sein Grübchen, seine Lippen, die sich zu einem so sanften Lächeln verzogen, das jede Art von Widerstand in mir auslöschte.

»Überraschung.« Joshs Stimme hüllte mich wie warmer Honig ein. »Hast du mich vermisst?«

»Ich … du …« Mein Mund öffnete und schloss sich, als würde ich einen Goldfisch imitieren. »Warum bist du nicht in Neuseeland?«

»Planänderung.« Er zuckte mit einer Beiläufigkeit die Achseln, wie man es normalerweise bei Bestelländerungen beim Dinner und nicht bei internationalen Flügen tat. »Ich bin lieber hier.«

»Wieso?«


Pochpochpoch
 . War es normal für ein menschliches Herz, so schnell zu schlagen?

»Ich würde gerne das Häkelmuseum besuchen.«

Vielleicht war ich ja im Bestattungsinstitut eingeschlafen und hatte eine Grauzone betreten, weil das zu absurd war, um real zu sein. »Wie bitte?«

»Das Häkelmuseum«, wiederholte er. »Es ist weltberühmt.«

Whittlesburgs Häkelmuseum war die größte Attraktion der Stadt, aber weltberühmt war es weiß Gott nicht.

Der Eiffelturm, der Machu Picchu, die Große Mauer in China … und das Betty Jones Häkelmuseum? Auf keinen Fall.

»Weltberühmt, was?« Ich hatte ein seltsames Flattern im Bauch. Ich wollte nicht, dass es je wieder aufhörte.

»Jawohl.« Joshs Grübchen wurde sichtbar. »Ich habe darüber in einem Magazin am Flughafen gelesen, und ich fand es so interessant, dass ich in letzter Minute umgebucht habe. Ich würde Häkeln jederzeit Segeln im Milford Sound vorziehen.«

Ich bekam einen Kloß im Hals. »Nun, es liegt mir fern, deine Begeisterung fürs Häkeln infrage zu stellen.« Weine nicht in der Lobby.
 »Wohnst du in diesem Hotel?«

»Kommt darauf an.« Josh steckte die Hand in seine Hosentasche und blickte mich unverwandt an. »Willst du, dass ich hier wohne?«

Ein kleiner, verschreckter Teil von mir wollte Nein sagen. Es wäre so einfach, in mein Zimmer hinaufzulaufen, mich bis zum Begräbnis meiner Mom einzuschließen und dann abzureisen und so zu tun, als hätte das alles niemals stattgefunden.

Aber ich hatte es satt davonzulaufen. Hatte es satt, zugleich mit der Welt und mir selbst zu kämpfen, so zu tun, als sei alles in Ordnung, wenn ich den Kopf nur gerade so über Wasser halten konnte.

Es war in Ordnung, nach einem Rettungsring zu greifen, egal in welcher Gestalt.

Meiner kam zufälligerweise in Gestalt von Josh Chen.

Ich nickte leicht, weil ich meinen Worten nicht traute.

Sein Gesicht wurde weich. »Komm her, Red.«

Das war alles, was ich brauchte.

Ich flog ihm entgegen und vergrub mein Gesicht an seiner Brust, während er mich in die Arme schloss. Er roch nach Seife und Zitrone, und sein Sweatshirt fühlte sich weich auf meiner Wange an.

Ich konnte die neugierigen Blicke der Rezeptionistin und anderer Hotelgäste regelrecht fühlen. Schon morgen wären wir zweifellos Tratschthema in der Stadt, aber es war mir egal.

Zum ersten Mal, seit ich in Ohio gelandet war, konnte ich wieder atmen.
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JOSH

Ich hatte nicht vorgehabt, nach Ohio zu kommen.

Ich war bereits am Flughafen gewesen, um nach Neuseeland zu fliegen, aber als das Boarding begann, konnte ich nur noch an Jules denken. Was sie wohl machte, wie es ihr ging, ob sie sicher gelandet war. Die Wanderungen und all die anderen Unternehmungen, die ich monatelang geplant hatte, interessierten mich auf einmal so sehr, wie Wandfarbe beim Trocknen zuzusehen.

Anstatt also nach Neuseeland zu fliegen, ging ich direkt zum Schalter und kaufte mir ein Ticket für den nächsten Flug nach Columbus.

Neuseeland gegen Whittlesburg. Ich musste bescheuert sein und schaffte es nicht einmal, deswegen sauer auf mich zu sein.

»Wappne dich«, sagte Jules, als wir in eine stille, baumgesäumte Straße einbogen. »Du wirst überwältigt sein.«

Nachdem ich meine Tasche aufs Zimmer gebracht hatte, überredete ich sie, mich zum Museum zu begleiten. Vielleicht hätte ich einen interessanteren Vorwand als ein Häkelmuseum suchen sollen, aber ich hatte auf meiner Busfahrt von Columbus hierher etwas darüber gelesen, und es stand auf der Liste der größten Attraktionen der Stadt. Das musste etwas bedeuten, oder?

Ich zog die Brauen hoch. »Hast du gerade gesagt wappne dich
 ? Wie alt bist du, achtzig?«

»Nur zu deiner Information, Stanley Tucci benutzt den Ausdruck in Der Teufel trägt Prada
 , und sowohl Stanley als auch der Film sind großartig.«

»Oh ja, und wie alt ist der großartige Stanley?«

Jules warf mir von der Seite einen Blick zu. »Solche abfälligen Bemerkungen will ich nicht hören, vor allem wenn man die kostenfreie, ausgiebige Führung bedenkt, die ich dir gerade gegeben habe.«

Ich unterdrückte ein Lächeln. »Es war ein fünfzehnminütiger Spaziergang, Red.«

»Bei dem ich dir das beste Restaurant der Stadt, die Bowlingbahn, den Shop, der in einem Film mit Bruce Willis vorkommt, und den Friseursalon gezeigt habe, wo man mir mal einen Pony geschnitten hat, der mich eine Zeit lang zum Gespött in der Highschool machte«, sagte sie. »Das sind unbe
 zahlbare Informationen, Chen. Die findest du in keinem Reiseführer.«

Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich die ersten drei in Reiseführern finde.« Ich zog sie an einer ihrer Locken. »Kein Fan von einem Pony?«

»Auf keinen Fall. Pony und rosa Lidschatten. Zu beidem sage ich kategorisch Nein.«

»Hmm, ich glaube, du würdest mit einem Pony gut aussehen.« Jules würde mit allem gut aussehen.

Selbst jetzt, mit violetten Schatten unter den Augen und Falten seitlich ihres Munds, war sie wunderschön, sodass ich nicht aufhören konnte, sie anzuschauen.

Ihr Aussehen hatte sich im Laufe der Jahre nicht sehr verändert, aber etwas
 hatte sich verändert.

Ich konnte es nicht genau benennen.

Früher war Jules in der gleichen Weise schön, wie Gras grün und Ozeane tief waren. Es war nichts, was mich besonders berührt hätte. Jetzt war sie in einer Weise schön, dass ich am liebsten in ihr versunken wäre, damit sie jeden Zentimeter meiner Seele erfüllte, bis sie mich verschlungen hätte. Es spielte keine Rolle, wenn es mich umbrachte, weil sie in einer Welt, in der ich vom Tod umgeben war, das Einzige war, das mir das Gefühl gab, lebendig zu sein.

»Glaub mir, das tue ich nicht. Doch genug von meinen Haaren.« Jules zeigte auf das Gebäude vor uns. »Bitte schön, das weltberühmte Betty Jones Häkelmuseum.«

Mein Blick verweilte auf ihr, während wir auf den Eingang zugingen. »Sieht beeindruckend aus.«

Ich hätte die Farbe des Gebäudes nicht nennen können, auch wenn man mir eine Pistole an den Kopf gehalten hätte.

Eine halbe Stunde und mehrere tödlich langweilige Ausstellungsstücke später riss ich mich aus meiner Jules-bedingten Trance, was ich besser nicht getan hätte.

»Was zum Teufel ist das?« Ich zeigte auf einen blauen gehäkelten … Hund? Wolf? Was auch immer es war, es hatte ein schiefes Gesicht, und seine runden, glänzenden Augen blickten uns bedrohlich von seinem Platz auf dem Regal aus an, als wäre es sauer, dass wir ihm zu nahe kamen.

Das hatte ich nun davon, abgelenkt gewesen zu sein. Wenn ich durch die Hand eines verhexten Spielzeugs starb, wäre ich sauer.

Jules wies auf die kleine goldene Plakette unter dem Wolf/Hund. »Es war eins der Lieblingsspielzeuge von Bettys Tochter«, sagte sie. »Gehäkelt von einer Kunsthandwerkerin aus dieser Stadt und ein Geschenk zu ihrem fünften Geburtstag.«

»Er sieht teuflisch aus.«

»Tut er nicht.« Sie betrachtete das Spielzeugtier, das zurückstarrte. Ich hätte schwören können, dass es sein Maul zu einem Knurren verzog. »Komm, lass uns weitergehen.«

»Weißt du was? Ich glaube, ich habe für heute genug Gehäkeltes gesehen.« Ich war meiner Verpflichtung nachgekommen. Es wurde Zeit, hier endlich rauszukommen, bevor die Spielzeuge wie in Nachts im Museum
 zum Leben erwachten. »Falls du nicht noch länger Bettdecken und verhexte Spielzeuge anschauen möchtest.«

Jules verzog den Mund. »Bist du sicher? Schließlich hast du Neuseeland für dieses weltberühmte Museum aufgegeben. Du solltest was bekommen für dein Geld.«

»Oh, das habe ich.« Und für meine Albträume. Ich legte Jules eine Hand auf den Rücken und lenkte sie zum Ausgang. »Ich habe genug, glaub mir. Ich schau mir lieber den Rest des Örtchens an.«

»Wir haben bereits das meiste auf dem Weg hierher gesehen. Alles andere ist Wohngebiet.«

Du liebe Güte. »Irgendetwas haben wir bestimmt ausgelassen. Was ist dein Lieblingsort in der Stadt?«

»Er hat vor einer Stunde geschlossen«, sagte Jules.

»Ich will ihn trotzdem sehen.«

Sie warf mir einen seltsamen Blick zu, zuckte jedoch die Achseln. »Wenn du darauf bestehst.«

Zehn Minuten später erreichten wir einen Buchladen. Er befand sich zwischen einem Trödelladen und einem chinesischen Imbiss, und die Worte Crabtree Books
 waren in roter, abgeplatzter Farbe auf die dunklen Fenster geschrieben.

»Es ist die einzige Buchhandlung in der Stadt«, sagte Jules. »Ich habe keinem meiner Freunde davon erzählt, aber es war mein Lieblingsort, vor allem an Regentagen. Ich war so oft hier, dass ich alle Bücher in den Regalen kannte, aber ich habe sie trotzdem jedes Mal durchgesehen. Es war tröstlich.« Ihr Mund verzog sich zu einem schiefen Lächeln. »Außerdem wusste ich, dass ich hier niemanden treffen würde, den ich kannte.«

»Es war dein Zufluchtsort.«

Ihr Gesicht bekam einen sehnsüchtigen Ausdruck. »Oh ja.«

Ich lächelte, als ich mir eine junge Jules vorstellte, die sich in einen Buchladen schlich und sich vor ihren Freunden versteckte. Vor ein paar Monaten, als die einzige Jules, die ich kannte, die bissige und ausgelassen feiernde Jules war, hätte ich das für Schwachsinn gehalten. Aber jetzt konnte ich es sehen.

Abgesehen von Bridgets Junggesellinnenabschied war es eine Weile her, dass ich Jules hatte feiern sehen, wie sie es während der Collegezeit getan hatte. Herrje, es war auch eine Weile her, dass ich wie damals gefeiert hatte.

Der erste Eindruck blieb wohl am längsten haften, aber entgegen landläufiger Meinung änderten sich manche Menschen doch. Das einzige Problem war, dass sie sich schneller änderten, als unsere Vorurteile es taten.

»Hast du ein Lieblingsbuch?« Ich wollte alles über Jules wissen. Was sie mochte, was sie hasste, welche Bücher sie las und welche Musik sie hörte. Noch die kleinste Information, die ich bekommen konnte, um ein unstillbares Verlangen nach ihr zu befriedigen.

»Ich kann mich nicht für eins entscheiden.« Sie klang entsetzt. »Das ist so, als sollte jemand sagen, was sein Lieblingseis ist.«

»Ganz einfach. Rocky Road für mich und gesalzenes Karamell für dich.« Ich grinste angesichts ihrer gerunzelten Stirn. »Dein Lieblingsgeschmack ist bei allem gesalzenes Karamell.«

»Nicht bei allem«, murmelte sie. »Na schön. Wenn ich danach gehen würde, wie oft ich ein Buch gelesen habe …« Sie wurde rot. »Lach nicht, denn es ist ein Kinderbuch, aber … Wilbur und Charlotte
 . Die Familie, die vor uns in unserem Haus gelebt hat, hatte das Buch zurückgelassen, und es war das einzige, das ich als Kind hatte. Ich war so davon besessen, dass ich nicht zuließ, dass meine Mom irgendwelche Spinnen tötete, denn es hätte ja Charlotte sein können.«

Mein Grinsen wurde breiter. »Das ist wirklich entzückend.«

Das Rosa auf ihren Wangen wurde dunkler. »Ich war noch klein.«

»Das war nicht spöttisch gemeint.«

Ein kleines Lächeln tauchte auf Jules’ Mund auf, aber sie sagte nichts weiter, als wir den Buchladen wieder verließen.

Es war Zeit fürs Abendessen, also kehrten wir in das Diner ein, das sie als bestes Restaurant der Stadt bezeichnet hatte.

»Dieser Laden hat die besten Burger.« Sie blätterte die Karte durch, und ihr Gesicht strahlte erwartungsvoll. »Er gehört zu den wenigen Dingen, die ich vermisse, seit ich aus Whittlesburg weg bin.«

»Das glaube ich dir aufs Wort.« Ich betrachtete die Nischen mit den roten Plastiksitzen, den schwarz-weiß gefliesten Fußboden und die alte Jukebox in der Ecke. »Der Laden hier erinnert mich an Filme aus den Achtzigerjahren.«

Sie lachte. »Wahrscheinlich weil der ursprüngliche Besitzer ein Fan davon war. Als wir auf der Highschool waren, haben wir andauernd hier rumgehangen. Es war der Ort, um zu sehen und gesehen zu werden. Einmal …«

»Jules? Bist du das?«

Jules wurde blass.

Ich drehte mich zur Seite, die Muskeln bereits angespannt in Erwartung eines Kampfs, aber meine Anspannung verwandelte sich in Verwirrung, als ich sah, wer da neben unserem Tisch stand.

Die Frau musste so Mitte zwanzig sein, obwohl ihr Make-up und Platinbob sie älter aussehen ließen. Sie trug ein enges rotes Oberteil und schaute Jules erwartungsvoll an.

»Du bist es tatsächlich!«, rief sie. »Jules Miller! Ich fasse es nicht. Ich wusste nicht, dass du in der Stadt bist. Wie lange ist das her, sieben Jahre?«


Miller?
 Was sollte das?

Ich blickte zu Jules, die sich zu einem Lächeln zwang. »Ungefähr, ja. Wie geht’s dir, Rita?«

»Ach, du weißt schon, verheiratet, zwei Kinder, und ich arbeite im Salon meiner Mom. Das Gleiche wie alle anderen, bis auf das mit dem Salon.« Ritas Augen leuchteten interessiert auf, als sie zu mir sah. »Und wer ist das
 ?«

»Josh«, sagte ich, als Jules nicht antwortete. Ich fügte kein Label hinzu. Ich hätte nicht gewusst, welches.

»Nett, dich kennenzulernen, Josh«, schnurrte Rita. »Wir sehen solche Leute wie dich
 nicht oft hier.«

Ich schaffte es, ein höfliches Lächeln aufzusetzen.

Rita schien harmlos zu sein, aber Jules’ Anspannung war mit Händen zu greifen.

»Was hast du die ganzen Jahre gemacht?« Rita wandte sich wieder Jules zu. »Du bist damals einfach verschwunden. Keine Verabschiedung, gar nichts.«

»College.«

Jules ging nicht näher darauf ein, aber die andere Frau ließ nicht locker. »Wo denn?«

»Es ist klein. Wahrscheinlich hast du noch nie davon gehört.«

Ich zog die Brauen hoch. Die Thayer war klein, aber sie gehörte zu den renommiertesten Universitäten des Landes. Ich hätte meine Approbation darauf gewettet, dass die meisten Menschen schon davon gehört hatten.

»Du hast Glück gehabt, rechtzeitig von hier wegzukommen.« Rita seufzte. »Der Ort hier saugt einem die Seele aus dem Leib, weißt du? Aber was soll man machen?« Sie zuckte die Achseln. »Ach, übrigens, es tut mir leid, was mit deiner Mom und Alastair passiert ist. Ich war fassungslos. Es war wie in einer Seifenoper.«

»Der Hausbrand? Das ist doch Jahre her«, sagte Jules.

»Ja, stimmt, aber das meine ich nicht.« Rita wedelte mit einer Hand durch die Luft. »Hast du es nicht mitbekommen? Alastair wurde dabei erwischt, wie er Sex mit der Tochter eines Geschäftspartners hatte. Sie war erst sechzehn, weshalb es nach hier geltendem Recht legal war, aber …« Sie erschauerte übertrieben. »Sein Geschäftspartner ist jedenfalls ausgerastet, als er es erfahren hat. Es ging das Gerücht, er hätte Alastairs Business schweren Schaden zugefügt, und Alastair musste einen Haufen Kredite aufnehmen, um es am Laufen zu halten. Deshalb bekam deine Mom nur ein so kleines Erbe. Es war alles, was übrig war. Manche sagen, dass es auch dieser Partner war, der das Haus in Brand gesteckt hat, aber das ist nie bewiesen worden.«

Herrje. Die ganze Sache klang wirklich wie eine Seifenoper, doch ein Blick auf Jules reichte, um mir klarzumachen, dass es wohl stimmte, was Rita da erzählte.

Sie saß da wie erstarrt und blickte Rita mit großen Augen an. Ihre Haut hatte die gleiche Farbe wie die weißen Servietten in der kleinen Metallbox auf dem Tisch. »Was … hat meine Mom davon gewusst? Wie kommt es, dass nichts darüber in den Zeitungen war?«

»Alastairs Familie hat es geschafft, die Presse rauszuhalten«, sagte Rita, offensichtlich erfreut darüber, dass sie etwas wusste, das Jules nicht wusste. »Aber irgendjemand muss dann doch geplaudert haben. Kannst du das glauben? Deine arme Mom. Obwohl sie es gewusst hat, ist sie trotzdem bei ihm …« Sie verstummte und räusperte sich. »Wie auch immer, warum bist du hier?«

»Ich …« Jules zwinkerte. »Meine Mom ist vor ein paar Tagen gestorben.«

Ein unbehagliches Schweigen entstand.

»Oh.« Rita wurde rot. Sie räusperte sich erneut und sah sich hektisch im Raum um. Dann eilte sie davon und rannte in ihrer Hast fast eine Kellnerin um.

Die waren wir los.

»Alte Freundin?«, fragte ich.

»In dem Sinne, dass sie bei meinen Mathearbeiten abgeschrieben hat.« Jules bekam langsam wieder Farbe, obwohl der Schrecken noch nicht ganz aus ihrem Gesicht gewichen war. »Wie du dir vorstellen kannst, ist sie das größte Klatschmaul der Stadt.«

»Oh ja.« Ich betrachtete sie besorgt. »Wie geht es dir jetzt, wo du das über Alastair erfahren hast?«

Ich spürte Genugtuung angesichts seines finanziellen Ruins, aber Jules war schon genug mit dem Tod ihrer Mom beschäftigt, da brauchte sie sich nicht auch noch Gedanken um ihren widerlichen Stiefvater zu machen.

»Ich bin schockiert, aber es überrascht mich auch nicht.« Sie holte tief Luft. »Ich bin froh, dass Rita es mir erzählt hat. Ich weiß, es sind nur Gerüchte, aber wenn ich darüber nachdenke, macht das alles Sinn – warum er meiner Mom so wenig Geld hinterlassen hat, die rätselhaften Umstände des Brandes. Wenigstens wurde Alastair für das, was er getan hat, irgendwie zur Rechenschaft gezogen.«

»Und jetzt ist er tot.«

»Und jetzt ist er tot«, wiederholte Jules. Sie stieß ein kleines Lachen aus. »Kein Grund, uns länger diesem Arschloch zu widmen.«

»Stimmt.«

Die Kellnerin kam, um unsere Bestellung aufzunehmen, und ich wartete, bis sie weg war, um das Thema zu wechseln. »Jules Miller also?«

Sie wand sich. »Ich habe meinen Nachnamen geändert. Miller war der Name meiner Mutter. Ich wollte einen Neustart, nachdem ich Ohio verlassen hatte, also habe ich einen Antrag auf Namensänderung gestellt.«

Ich verschluckte mich beinahe an meinem Wasser. »Wieso wusste ich das nicht? Ava hat es nie erwähnt.«

»Ava weiß es nicht. Es ist nur ein Name.« Jules fingerte an ihrer Serviette herum. »Es ist nicht wichtig.«

Wenn es nicht wichtig gewesen wäre, hätte sie ihn nicht geändert, aber ich verzichtete darauf, das zu sagen. »Wie bist du auf Ambrose gekommen?«

Jules entspannte sich ein wenig, und ein Anflug von Schalk huschte über ihr Gesicht. »Er klingt schön.«

Ein Lachen drang aus meiner Kehle. »Nun, es gibt schlechtere Gründe, einen Namen auszuwählen«, sagte ich trocken. »Ist es seltsam, wieder hier zu sein?«

Jules antwortete nicht gleich. »Es ist verrückt. Vor dieser Reise war Whittlesburg wie ein Monster in meinem Kopf. Ich hatte so viele schlechte Erinnerungen – gute auch, aber hauptsächlich schlechte. Ich dachte, zurückzukommen wäre ein Albtraum, aber bis auf die Sache mit Alastair ist es gar nicht so schlimm. Sogar Rita zu begegnen war nicht schlimm.«

»Die Monster in unserer Vorstellung sind oft schlimmer als die in unserer Wirklichkeit.«

»Oh ja«, sagte Jules leise. Ihr Blick ruhte auf mir. »Und was ist mit deinen Monstern, Josh Chen? Sind sie schlimmer in deiner Vorstellung oder in der Realität?«

Einen Moment lang herrschte Schweigen zwischen uns, während ich überlegte, was ich antworten sollte.

»Michael schickt mir fast jede Woche einen Brief«, sagte ich schließlich. Das Eingeständnis schmeckte säuerlich, wie etwas, das ich so lange unter Verschluss gehalten hatte, dass es inzwischen verdorben war. »Ich öffne sie nicht. Sie liegen in meiner Schreibtischschublade und verstauben. Jedes Mal, wenn ein neuer kommt, befehle ich mir, ihn wegzuwerfen. Aber ich tue es nie.«

Jules sah mich mitfühlend an. Wenn jemand verstand, wie vergeblich es war, sich Wiedergutmachung zu wünschen, dann war sie es.

»Du hast es selbst gesagt. Die Monster in unserer Vorstellung sind häufig schlimmer als in der Realität.« Sie umfasste meine Hand. »Wir werden es erst dann wissen, wenn wir uns ihnen stellen.«

Meine Brust zog sich zusammen. Morgen war die Beerdigung ihrer Mutter, und sie tröstete mich
 .

Ich wusste nicht, wie ich je denken konnte, Jules sei unausstehlich, denn wie sich wieder mal herausstellte, war sie verdammt außergewöhnlich.






 37

JOSH

Am nächsten Tag begleitete ich Jules zur Beerdigung ihrer Mutter. Außer dem Pfarrer und den Institutsmitarbeitern waren wir die einzigen Anwesenden, und das Begräbnis verlief ohne großes Trara.

»Möchten Sie ein paar Worte sagen?«, fragte der Pfarrer, nachdem er am Grab die Trauerrede gehalten hatte.

Jules schüttelte den Kopf. »Nein«, flüsterte sie. »Ich will nichts sagen.«

Ich nahm ihre Hand und drückte sie zum Trost, wobei ich wünschte, ich hätte mehr tun können. Jules sah mich nicht an, aber sie drückte meine Hand ebenfalls leicht.

Der Pfarrer nickte, seine Mitarbeiter ließen den Sarg in die Erde hinunter, und das war’s.

Es war, um es mit Jules’ Worten zu sagen, ernüchternd, was jedoch nicht verhinderte, dass sich mein Magen zusammenzog, als ich Adelines Grabstätte betrachtete.

Jahrzehnte eines Lebens, einfach vorbei, mit niemandem außer ihrer Tochter und einem Fremden am Grab. Ein Leben mit Träumen, Ängsten, Errungenschaften und Kummer, plötzlich ausgelöscht durch einen Unfall.

Es war furchtbar deprimierend.

Ich erlaubte mir, mich einen Augenblick lang meiner Melancholie hinzugeben, bevor ich sanft eine Hand auf Jules’ Ellbogen legte. Der Pfarrer und die Mitarbeiter des Bestattungsinstituts waren bereits gegangen, doch sie hatte sich seither nicht gerührt. »Wir sollten uns auf den Weg zum Flughafen machen.«

Es gab heute nur einen Flug von Columbus nach Washington, weshalb wir automatisch zusammen flogen.

»Stimmt.« Jules holte tief Luft und atmete langsam aus. »Danke, dass du mit mir hier warst«, sagte sie, während wir zum Ausgang gingen. »Das hättest du nicht tun müssen.«

»Nein, aber ich wollte es.« Ich verzog den Mund zu einem kleinen Lächeln. »Wer weiß, in welche Schwierigkeiten du geraten wärst, wenn ich dich allein gelassen hätte?«

»Die Möglichkeiten sind unendlich«, sagte sie. »Bist du dir sicher, dass du nicht noch die Polizeiwache von Whittlesburg kennenlernen willst, bevor wir gehen?«

»Ich bin sicher, sie ist höchst interessant, aber ich verzichte.« Ich betrachtete sie und versuchte festzustellen, wo sie in Gedanken war. »Wie fühlst du dich?«

»Überraschend gut.« Jules strich sich eine Haarsträhne hinters Ohr. »Ich glaube, der Schock ist abgeklungen, und jetzt bin ich wohl nur noch … resigniert. Ich werde nie die Gelegenheit haben, mich von meiner Mom zu verabschieden oder etwas wiedergutzumachen.« Sie zögerte. »Ich weiß, dass wir nicht mehr viel Zeit haben, aber können wir auf dem Weg zum Flughafen einen kurzen Halt einlegen? Ich brauche auch nicht lange.«

»Ja, natürlich.« Die Zeit war tatsächlich knapp, aber nach dem Begräbnis ihrer Mutter wollte ich ihr den Wunsch nicht abschlagen.

Eine Viertelstunde später erreichten wir ein kleines Haus am Stadtrand. Es war ziemlich heruntergekommen, die blaue Farbe der Fassade war an vielen Stellen abgeplatzt. Die Tür war nicht abgeschlossen, als Jules den Knauf drehte.

»Das ist das Haus, das meine Mutter gemietet hat, bevor sie gestorben ist«, erklärte sie, nachdem sie meinen fragenden Blick gesehen hatte. »Als ich den Hausbesitzer von ihrem Tod in Kenntnis gesetzt habe, meinte er, ich könnte vorbeikommen und ihre persönlichen Dinge holen. Ich wollte eigentlich nicht, aber …«

»Verstehe.« Es war Jules’ letzte Chance. Sie würde wahrscheinlich nie mehr nach Ohio zurückkehren.

Wir betraten das Haus. Es gab nicht viele Möbel, nur ein Sofa und ein Tischchen, außerdem einen Fernseher. Schmutziges Geschirr stapelte sich in der Spüle, und eine Topfpflanze welkte auf dem Fensterbrett vor sich hin.

Es war unheimlich, so als würde das Haus auf einen Bewohner warten, der nicht mehr zurückkehrte.

Ich folgte Jules ins Schlafzimmer und blieb an der Tür stehen, während sie zu einer Kommode ging, auf der ein paar Fotos aufgestellt waren. Sie zeigten alle eine wunderschöne Frau mit roten Haaren, offensichtlich ihre Mom. Auf einem trug sie ein Abendkleid und lächelte auf einer mondän aussehenden Party, auf einem anderen wurde sie laut der Schärpe quer über ihrer Brust zur »Miss Teen Whittelsburg« gekrönt.

Es gab keine Fotos von jemand anderem, nicht einmal von Jules.

»Ich dachte, sie hätte wenigstens ein Foto von mir«, murmelte Jules und strich mit der Hand über das Foto von dem Teen-Schönheitswettbewerb. »All die Jahre …« Sie schüttelte den Kopf und stieß ein freudloses Lachen aus. »Es war dumm von mir. Ich hatte mir Hoffnungen gemacht, aber Adeline hat sich nie besonders für jemand anders als sich selbst interessiert.«

Ein Schmerz wuchs in meiner Brust. Wir hatten beide keine vorbildlichen Eltern, aber es gefiel mir nicht, dass sich ihre Hoffnung nicht erfüllte. »Es tut mir leid, Red.«

»Das muss es nicht.« Jules ließ die Hand sinken, bevor sie mich anblickte. »Wir können gehen. Wir müssen zum Flughafen, und ich habe, was ich wollte.«

»Was ist das?«

»Einen Schlussstrich.«


Einen Schlussstrich.«


Die Worte hallten in meinem Kopf wider während unserer Fahrt zum Flughafen.

Vielleicht brauchte ich das mit Michael. Ich hatte es drei Jahre lang vermieden, ihn zu kontaktieren, und geglaubt, das wäre die Lösung für mein Problem. Doch alles, was ich damit erreicht hatte, war, dass die Gedanken an ihn sich wie ein Krebsgeschwür ausgebreitet hatten. Langsam, unsichtbar hatten sie nach und nach das Leben aus mir herausgesaugt, bis ich nur noch ein Schatten meiner selbst war.


Die Monster in unserer Vorstellung sind oft schlimmer als die in unserer Wirklichkeit.


Die plötzliche Erkenntnis traf mich wie ein Messerstich.

»Alles okay?«, fragte Jules, nachdem wir die Sicherheitskontrolle passiert hatten. Whittelsburg war so nah an Columbus, dass wir nicht einmal eine Stunde gebraucht hatten, um den Flughafen zu erreichen. »Du sieht aus wie im Delirium.«

»Ja«, sagte ich, noch immer berauscht von meiner Erkenntnis. Es war so glasklar, dass ich mir wie ein Idiot vorkam, weil ich nicht schon früher draufgekommen war, aber was unser eigenes Leben betraf, waren wir wohl am blindesten.

Ich freute mich nicht darauf, Michael zu sehen, aber es wäre, als würde man ein Pflaster abreißen. Sobald ich es getan hätte, könnte ich endlich weitermachen. Ich war mir ganz sicher.

Schlussstrich.

Die Antwort war die ganze Zeit da gewesen.

»Wir haben ganze zwei Tage miteinander verbracht und uns nicht gegenseitig umgebracht.« Jules zog eine Braue hoch, und wir besorgten uns Sandwiches und Chips in einem der Delis und setzten uns an einen Tisch. Unser Flug hatte Verspätung und ging erst in über einer Stunde, also hatten wir Zeit totzuschlagen. »Wir machen Fortschritte.«

»Es waren höchstens anderthalb Tage.« Ich lächelte und freute mich über den etwas scherzhafteren Tonfall nach der gedrückten Stimmung am Morgen. Traurigkeit zeigte sich in Jules’ Augen, aber sie schien entschlossen zu sein, die Vergangenheit hinter sich zu lassen. »Wir haben noch Zeit.«

»Wie beruhigend.« Sie biss in ihr Sandwich, kaute und schluckte, bevor sie zögernd hinzufügte: »Ich habe über das nachgedacht, was du auf Bridgets Hochzeit gesagt hast.«

Mein Puls beschleunigte sich. »Ja?«

»Vielleicht hast du recht.« Sie sah mich nicht an, aber eine leichte Röte stieg ihr ins Gesicht. »Damit, dass es einen Unterschied gibt zwischen dem, was etwas sein soll, und dem, was es in Wirklichkeit ist.«

Das Pochen wurde zu einem Donnern. Wärme erfüllte meine Brust und drang auch in ein paar Ritzen, die in den vergangenen Jahren entstanden waren.

»Ich habe immer recht.« Es war alles, was ich sagen konnte, um ein Grinsen zu unterdrücken.

Ich hatte nie eine exklusive Beziehung gewollt. Sie war mit zu vielen Erwartungen verbunden, und ich habe ehrlich gesagt noch nie eine Frau so sehr gemocht, um mehr als drei Dates mit ihr zu haben.

Attraktiv gefunden? Sicher. Gemocht? Nein.

Aber mit Jules … Verdammt, ich wusste nicht einmal, wie es passiert war. Ich mochte sie, auch wenn sie mich die Hälfte der Zeit auf die Palme brachte. Unsere Streitereien munterten mich mehr auf, als es meine Gespräche mit irgendjemand anderem taten, und wenn wir uns richtig unterhielten, war sie die Einzige, die mir das Gefühl gab, mich zu verstehen. Die Einzige, die hinter den Arzt, den Playboy, den Adrenalinjunkie und jede andere Maske blickte, die ich trug, um die chaotischen, nicht perfekten Teile dahinter zu verbergen.

Ich schluckte den seltsamen Kloß in meiner Kehle herunter, während Jules die Augen verdrehte und lächelte. »Bescheiden wie immer.«

»Das auch.«

Ihr Lächeln wurde breiter, und wir sahen uns einen Moment lang an, bis ihre Miene wieder ernst wurde. »Was bedeutet das also für uns?«

Gute Frage. Ich hatte keine Erfahrung mit dem ganzen Beziehungskram, aber …

»Es bedeutet, dass wir wahrscheinlich ein Date haben sollten.« Ich musste grinsen, weil sie mich stumm und mit großen Augen ansah. »Schau nicht so überrascht. Es ist ein Date, Red. Kein Heiratsantrag.«

»Offensichtlich«, schnaubte sie. »Ich hatte schon Dates.«

Mein Lächeln erlosch bei der Erinnerung daran. Natürlich hatte Jules schon Dates gehabt. Das hieß jedoch nicht, dass ich darüber nachdenken wollte.

Etwas Besitzergreifendes machte sich in meinem Bauch breit, und es brauchte meine gesamte Willenskraft, sie nicht nach Namen, Telefonnummer und Adresse von jedem einzelnen Kerl zu fragen, der sie je berührt hatte.

»Nicht mit mir.« Ich wischte einen Klecks Soße aus ihrem Mundwinkel. Mein Daumen ruhte einen Moment lang auf ihrer Unterlippe, und eine dunkle Befriedigung erfüllte mich, als ihr Atem stockte. »Wenn ich dich ausführe, wird es das beste Date, das du je gehabt hast.«

»Dein Ego kennt wirklich keine Grenzen.« Ihre atemlose Stimme nahm dem Vorwurf den Stachel.

Ich beugte mich nach vorn. »Lass uns eine Wette abschließen, Red.« Meine Lippen strichen über ihre – nicht als Kuss, sondern als Versprechen. »Ich wette, dass du nach unserem Date nicht dazu in der Lage sein wirst, an einen anderen Mann auch nur zu denken
 .«

Jules schluckte hörbar. »Deine Erwartungen sind hochgesteckt, Chen.«

Mein Lächeln kehrte zurück. »Keine Sorge. Erwartungen, die ich an mich selbst habe, erfülle ich immer.«






 38

JULES

Es war seltsam. Ich war nach Ohio geflogen in der Erwartung, dass es ein Albtraum werden würde, und ich kehrte zurück mit der Erkenntnis, dass es eine Katharsis gewesen war.

Durch die Reise bekamen die chaotischen, unscharfen Teile meines Lebens scharfe Konturen.

Alastair war tot und konnte mir nicht mehr wehtun.

Meine Mom war tot, und egal, wie sehr ich mich wegen verpasster Gelegenheiten quälte, sie kam nicht mehr zurück.

Max war noch immer eine Bedrohung, doch er war seit einer Weile seltsam still. Bis er den nächsten Schritt unternahm, konnte ich sowieso nicht viel tun.

Und Josh … Josh war einer der Lichtblicke in meinem desaströsen Leben. In unserer Freunde-die-Sex-haben-Beziehung zu Dating überzugehen war so, als würde man von einer Klippe springen – es könnte das berauschendste Erlebnis meines Lebens werden oder eine völlige Katastrophe.

Aber es gab schon genug, was ich bedauerte. Ich wollte nicht, dass Josh dazugehörte.

Manchmal musste man den Sprung wagen, oder man riskierte, für alle Zeiten festzusitzen.

»Was denkst du?« Ich drehte mich langsam, damit Stella mein Outfit begutachten konnte.

Josh und ich hatten heute unser erstes offizielles Date, aber egal, wie sehr ich gebettelt, gedroht und es mit Bestechung versucht hatte, er hatte geschwiegen über das, was wir tun würden, also war es, die Kleidung betreffend, ein Blindflug. Sein einziger Hinweis war gewesen, ich solle mich hübsch anziehen, aber nicht zu hübsch, was überhaupt nicht hilfreich war.

Nachdem ich mich lange damit herumgequält hatte, hatte ich mich für ein blaues Sommerkleid entschieden, dazu Sandalen, und ich band mein Haar zu einem hohen Pferdeschwanz zusammen, denn es war Juni und ziemlich warm. Mein Outfit war fröhlich, sexy und leger genug für einen Spaziergang im Park, aber auch elegant genug für ein nettes Restaurant.

Jedenfalls hoffte ich das.

Stella nahm mich von Kopf bis Fuß in Augenschein, dann streckte sie die Daumen nach oben. »Perfekt.«

Gott sei Dank. Ich hätte sowieso keine Zeit gehabt, mich umzuziehen. Ich war schon spät dran.

Weil mich Josh nicht zu Hause abholen konnte, trafen wir uns in Georgetown.

Ich hatte Schmetterlinge im Bauch, als ich ihn an unserem vereinbarten Treffpunkt warten sah.

Weißes Button-down. Dunkle Jeans. Zerzaustes Haar. So umwerfend, dass mir das Herz wehtat.

Ich wünschte mir irgendwie, dass wir uns noch immer hassten, denn unsere Beziehung tat meinem Herzen nicht gut.

»Hey, Red.« Josh schaute mich an, und ein Funkeln trat in seine Augen. »Nett, dich ausnahmsweise mal in vorzeigbarem Zustand zu sehen.«

»Nett, dass du ausnahmsweise wie ein Mensch aussiehst.« Ich musterte ihn ebenfalls eingehend. »Wie viel hast du für die zweite Haut bezahlt, um deine Teufelshörner und deine Reptilienhaut zu tarnen?«

»Sie war umsonst. Liegt an meinem Charme«, sagte er.

»Der Verkäufer hatte wahrscheinlich Angst, du würdest ihn mit deinem Riesenego ersticken, wenn du nicht bald gehen würdest.«

Sein Lachen war wie geschmolzener Karamell, gehaltvoll und süß. »Ich habe dich schrecklich vermisst.«

Wir fielen in Gleichschritt, als wir die Straße in Richtung unseres geheimnisvollen Ziels entlanggingen. »Es waren drei Tage.«

»Ich weiß.«

Die Schmetterlinge in meinem Bauch flatterten noch heftiger. Verdammt
 . Wenn er sich nicht wie ein Arsch benahm, konnte er wirklich … reizend sein.

»Willst du mir verraten, wohin wir gerade gehen?« Ich war zu neugierig, um mir die Frage zu verkneifen. Wieso hatte Josh mich nicht gebeten, ihn dort zu treffen anstatt an irgendeiner Straßenecke?

Er stieß einen übertriebenen Seufzer aus. »Nur Geduld.«

»Das kenne ich nicht, aber es klingt langweilig.«

»Du bist unausstehlich.«

»Das sagst du andauernd, und trotzdem vermisst du mich und hast gerade ein Date mit mir. Was sagt das über dich
 aus?«

»Dass ich angesichts einer wunderschönen Strafe nicht widerstehen kann.«

Ich biss mir auf die Lippe, um ein Lächeln zu unterdrücken. »Das solltest du untersuchen lassen. Das klingt nicht gesund.«

»Hab ich schon. Es ist unheilbar, fürchte ich.«

Ich stolperte über einen losen Pflasterstein und wäre fast hingefallen, hätte mich Josh nicht am Handgelenk gepackt.

»Vorsichtig«, sagte er, und seine Augen funkelten amüsiert. Dieser Mistkerl wusste genau, was er tat. »Ich will nicht, dass du auf dem Boden landest.«

»Werde ich nicht«, sagte ich bestimmt und strich mit roten Wangen mein Kleid glatt.

Nach weiteren fünf Minuten blieben wir schließlich vor einem winzigen Laden mit gestreifter Markise stehen, auf dessen Fenster Apollo Hill Books
 stand. Vor dem Eingang waren zwei königsblaue Kästen, die unter dem Gewicht von herabgesetzten Büchern ächzten.

Jetzt wusste ich, warum Josh mich nicht gebeten hatte, ihn dort zu treffen – die Straße war nur breit genug für Fußgänger und Fahrräder. Ein Auto hätte überhaupt keinen Platz gehabt. Das Gleiche galt für die umliegenden Straßen.

»Willkommen im besten Buchladen der Stadt.« Josh zeigte mit dramatischer Geste auf das Geschäft und grinste angesichts meiner verblüfften Miene.

»Wieso habe ich noch nie davon gehört?« Mein Herz pochte bei der Aussicht auf das, was hinter der weißen Tür lag. Einen neuen Buchladen zu entdecken war, als würde man ein wertvolles Kleinod entdecken: beglückend, wundersam und einen Hauch surreal. »Ich wohne hier schon seit Jahren.«

»Er hat erst vor ein paar Monaten eröffnet. Ich habe über einen Kollegen davon erfahren, er gehört der Freundin einer Cousine von ihm.« Josh öffnete die Tür.

In dem Moment, als ich eintrat, verliebte ich mich. Mehr noch. Verliebte ich mich Hals über Kopf, verführt von den bis zur Decke reichenden Regalen, den Bücherstapeln auf dem ovalen Tisch in der Mitte und dem süßlichen, moschusartigen Geruch alter Bücher.

Es war der Buchladen meiner Träume, der Realität geworden war.

»Was habe ich dir gesagt?« Joshs Stimme glitt wie ein samtenes Streicheln an meinem Rücken hinab. »Der beste Buchladen der Stadt.«

Wir waren die einzigen Besucher. Während draußen das hektische Treiben der Stadt herrschte, war es hier so still, dass ich das Gefühl hatte, eine verborgene Welt, die nur für uns existierte, betreten zu haben.

»Das ist das einzige Mal, dass ich dir recht gebe.« Ich ließ andächtig eine Hand über einen Stapel Bücher neben mir gleiten. In dem Laden gab es sowohl Neuerscheinungen als auch gebrauchte Bücher, und ich wollte sie gerne alle erkunden. »Verbringen wir unser Date damit, in Büchern zu schmökern? Damit wäre ich nämlich völlig einverstanden.«

»In gewisser Weise.« Josh lehnte sich an ein Bücherregal und steckte eine Hand in die Hosentasche. Er wirkte völlig unbeschwert. »Ich würde mit deinem Lieblingsbuch beginnen.«

»Wieso?«

»Vertrau mir.« Er wies mit dem Kinn hinüber zur Kinderbuchabteilung.

Die Hitze in Joshs Blick wärmte meine Haut, als ich die Kinderbücher durchsah und fand, wonach ich suchte. Es gab nur drei Exemplare von Wilbur und Charlotte
 , und ich vermutete, es lag eine Nachricht oder etwas Ähnliches in einem von ihnen.

Dass er sich an ein solches Detail aus unserem Gespräch in Ohio erinnerte, bescherte mir ein Kribbeln am ganzen Körper.


Konzentrier dich, Jules.


Ich zog ein Exemplar aus dem Regal und blätterte es durch. Nichts.

Ich versuchte es mit dem zweiten Exemplar. Nichts.

Als ich aber das dritte Buch aufschlug, flatterte ein Papierzettel zu Boden. Ich hob ihn auf und musste breit lächeln, als ich die Worte las, die Josh in ordentlicher Schrift draufgeschrieben hatte:


Dein Lieblingsessen, aber du musst es zubereiten.



R3, B4, #10.


»Ist das hier eine Schnitzeljagd?« Ich hüpfte auf und ab, weil ich meine Freude nicht bezähmen konnte.

»Schnitzeljagd und Puzzle.« Auf Joshs Wange erschien ein Grübchen. »Ich muss mich vergewissern, ob deine Intelligenz meinen Anforderungen entspricht, Red. Ich date keine Dummies.«

»Verständlich. Jemand muss das Gehirn in der Beziehung sein.«

Joshs leises Lachen fühlte sich angenehm an. »Finde die Lösung, bevor du übermütig wirst, Schätzchen. Es gibt einen Preis, der auf dich wartet.«

Ich merkte auf. Ich liebte Preise. Ich hatte eine ganze Kiste mit Urkunden sowie Trophäen und Medaillen, die ich in der Highschool und auf dem College gewonnen hatte. »Was ist es?«

»Das wirst du schon noch erfahren. Oder auch nicht.« Er zuckte die Achseln. »Mal sehen.«

Dieser Schlagabtausch und die Schnitzeljagd machten mich ganz kribbelig, aber ich unterdrückte den Wunsch, unser Wortgefecht fortzusetzen, und konzentrierte mich auf den Zettel.


Dein Lieblingsessen, aber du musst es zubereiten.
 Das bezog sich offensichtlich auf ein italienisches Kochbuch.

Und was R3, B4, #10
 betraf … Mein Gehirn arbeitete fieberhaft, um die Bedeutung zu entschlüsseln.

Es war eine Schnitzeljagd, also führte der Hinweis wahrscheinlich zu einem bestimmten Kochbuch. Sämtliche Bücher waren in alphabetischer Reihenfolge nach den Nachnamen der Autoren sortiert, wofür konnten die Nummern also stehen?

Ich suchte die Bücherregale ab und …

Mein Blick fiel auf ein Schild mit der Nummer eins. Es hing an der Seite des Regals neben mir.

Die Bücher waren nicht nummeriert, aber die Regale waren es, und jedes Regal hatte mehrere Bretter. Regal, Brett. R3 B4.

Kochbuchabteilung, Regal 3, Brett 4 … Nummer 10. Das zehnte Buch auf dem Brett?

Es war einen Versuch wert.

Mein Herz pochte erwartungsvoll, als ich auf das betreffende Regal zusteuerte und die Bücher auf dem vierten Brett von links nach rechts abzählte. Eins, zwei, drei, vier …


Nummer zehn war ein italienisches Kochbuch.

Ich verspürte ein Schwindelgefühl und warf Josh einen triumphierenden Blick zu, der ein Lächeln nicht unterdrücken konnte. Dann blätterte ich das Buch durch und fand einen zweiten Zettel.

Jetzt, wo ich den Code geknackt hatte, war diese Aufgabe hier einfacher zu lösen. Sie führte mich in die Reiseabteilung zu einem dicken Reiseführer über Italien. Dieser wiederum führte mich in die Kunstabteilung zu einer Biografie über Michelangelo, die mich zu einem Roman über einen Maler führte, der sich in seine Nachbarin verliebte, die zu seiner Muse geworden war.

Auf dem Zettel in dem Roman stand kein Rätsel, sondern nur ein Satz.


Jules, willst du mit mir ausgehen?


War es einem menschlichen Wesen möglich, buchstäblich dahinzuschmelzen? Denn das war die einzige Erklärung dafür, wie weich meine Knie wurden und wie ich mich innerlich verflüssigte. Ich bestand nur noch aus Emotionen, zusammengehalten von einem wummernden Herzschlag und einem Band aus Schmetterlingen.

»Wir haben bereits ein Date, Dummkopf.« Meine Wangen schmerzten, so sehr musste ich lächeln.

Joshs verschmitzter Ausdruck nahm eine gewisse Wärme an. »Ich dachte, ich sollte dich in aller Form fragen, bevor wir zur nächsten Station aufbrechen.«

»Wo ist die?«

»Du wirst schon sehen. Danke, Luna.« Er nickte der lächelnden Inhaberin zu, die ihm eine Tüte voller Bücher reichte.

Ich war so mit der Schnitzeljagd beschäftigt gewesen, dass ich gar nicht bemerkt hatte, wie sie mir gefolgt war und jedes Buch mit einem Zettel mitgenommen hatte, nachdem ich zur nächsten Abteilung gegangen war.

»Die Bücher gehören dir. Damit deine Lektüre ein wenig abwechslungsreicher wird«, sagte Josh.

Ich war zu verblüfft, als dass mir eine gute Antwort eingefallen wäre. »Wie hast du das alles organisiert?«

»Wie gesagt, Luna ist die Freundin einer Cousine eines Kollegen. Ich habe mir das mit ihr zusammen ausgedacht. Außerdem habe ich im Gegenzug einen Haufen Bücher gekauft, also war es eine Win-win-Situation.«

»Das ist …« Nicht weinen.
 Das wäre demütigend, aber die Tatsache, dass Josh sich so viel Mühe gemacht hatte für unser Date …

Ich hatte einen Kloß im Hals, als wir uns von Luna verabschiedeten und den Buchladen verließen.

»Jules Ambrose sprachlos. Ich hätte es schon früher tun sollen«, scherzte Josh. »Das hätte mir eine Menge Kopfschmerzen erspart.«

»Sehr witzig.« Ich fand meine Sprache wieder. »Wo ist also der Preis, den du mir versprochen hast?«

»Den bekommst du später.«

Ich kniff die Augen zusammen. »Nimmst du mich auf den Arm, Josh Chen?«

Ein Lächeln spielte um seinen Mund. »Vielleicht.« Wir blieben vor dem Giorgio’s stehen, einem kleinen Italiener mit intimer Atmosphäre, versteckt in einer Seitenstraße. Kerzen erleuchteten den Raum hinter den Fenstern, und leise Jazzmusik drang an mein Ohr, als wir die Tür öffneten. »Du wirst mir wohl vertrauen müssen.«

Vor drei Monaten hätte ich Josh Chen nicht einmal vertraut, wenn ich am Ertrinken gewesen und er meine einzige Rettungsleine gewesen wäre. Jetzt dachte ich nicht zweimal darüber nach, als ich ihm folgte und wir an einen Tisch in der hinteren Ecke geführt wurden.

»Ich wollte gar nicht, dass du kochst«, sagte Josh mit Hinweis auf das erste Schnitzeljagdrätsel. »Ich will nicht an einer Lebensmittelvergiftung sterben.«

»Los, kündige deinen Job im Krankenhaus. Du solltest Comedian werden.« Ich blätterte die Karte durch. »Da wir hier sind, gehe ich davon aus, dass ich deinen intellektuellen Ansprüchen genüge und offiziell das Gehirn in dieser Beziehung bin.«

»Unter anderem«, sagte Josh leise.

Ich blätterte langsamer. Als ich den Kopf hob, wurde mir ein wenig flau angesichts seines intensiven Blicks. »Unter anderem?«

Er verzog langsam den Mund zu einem Lächeln. »Kein Fishing for Compliments, Red.«

»Ich fische nicht. Ich hasse fischen.« Was redest du da?


Trotzdem plapperte ich weiter, zu nervös, um still zu sitzen und den Mund zu halten. »Wo wir davon sprechen, wieso stellen Jungs immer Fotos vom Fischen in ihr Datingprofil? Es ist abtörnend, ehrlich.«

»Ich tu das nicht, also mach dir keine Sorgen deswegen.«

»Wieso nicht?«

»Weil keiner von uns jemand anders datet, Red«, sagte Josh so ruhig und sachlich, dass sich die Worte wie von selbst als Wahrheit in meine Haut ritzten.

Die Kellnerin kam und rettete mich davor, mir eine schlagfertige Antwort überlegen zu müssen. Es wäre sowieso vergebliche Liebesmüh gewesen. Ich konnte mich nicht einmal auf die Speisekarte konzentrieren und schon gar nicht aus den Tausenden von Wörtern meines Wortschatzes einen stimmigen Satz bilden. Ich konnte mich lediglich auf den Mann mir gegenüber konzentrieren. Seine volle Unterlippe, sein Grübchen, das raue Liebkosen seiner Stimme und der bronzene Schimmer seiner Haut im gedämpften Licht.

Ich begriff nicht, wie ich Josh jemals für nervtötend halten konnte, denn ich hätte ewig bleiben und ihm zuhören können.

»Erinnerst du dich noch, was du in Eldorra zu mir gesagt hast? Über das Vergeben, selbst wenn man nicht vergisst?« Josh rieb sich das Kinn. »Alex und ich gehen nächste Woche gemeinsam zu einem Baseballspiel.«

Ich war angenehm überrascht. »Das ist toll.«

»Wir werden sehen. Er ist so ein Arschloch, vielleicht ist danach alles nur noch schlimmer anstatt besser.«

Ich lachte. »Stimmt. Aber er war schon immer ein Arschloch, auch als ihr befreundet wart.«

»Stimmt auch. Es ist seltsam, weil er so schwer zu knacken war, vor allem als wir uns kennengelernt haben. Und da hat er bereits versucht, einen sympathischen Eindruck zu machen. Normalerweise hätte ich so jemanden abgeschrieben, aber …« Josh runzelte die Stirn. »Ich weiß nicht. Wahrscheinlich dachte ich, er braucht einen Freund. Egal wie reich man ist, man braucht jemanden, der zu einem steht. Und der es nicht wegen des Geldes tut.«

Seine Worte berührten mich. »Du bist ein guter Mensch, Josh Chen.«

»Nur manchmal.« Er stieß ein verlegenes Lachen aus. »Du hattest recht, weißt du. Was du damals, nachdem wir im Black Fox waren, gesagt hast. Dass ich an meinem Groll festhalte, weil ich sonst nichts habe, woran ich mich festhalten kann.«

Der Abend im Black Fox. Er schien eine Ewigkeit her zu sein. Wir waren so wütend aufeinander gewesen, und wir hatten so viele verletzende Dinge gesagt, aber ich würde nichts daran ändern wollen. Der Abend hatte uns dorthin geführt, wo wir jetzt waren. Und sogar mit dem Tod meiner Mutter und Max’ Gespenst, das im Schatten lauerte, war ich glücklich, dort zu sein, wo ich war, denn zum ersten Mal in meinem Leben fühlte ich mich nicht einsam.

»Ich würde nicht sagen, dass es das Einzige ist, woran du dich festhalten kannst«, sagte ich.

Die Umgebung rückte in den Hintergrund, während sich der Moment hinzog, gespannt und überbordend von einer Million unausgesprochener Worte.

Das Aufflackern der Emotionen in Joshs Augen war wie ein Pfeil, der einen Schild vor meiner Brust durchdrang, von dessen Existenz ich nichts gewusst hatte.

Das Ergebnis war heilloses Chaos – das Herz ungeschützt, der Puls rasend schnell, im Bauch das Flattern eines ganzen Schwarms entflohener Schmetterlinge.

»Vorsicht, Red.« Ich bekam eine Gänsehaut, doch sie fühlte sich gut an. »Sag noch mehr solche Dinge, und ich lasse dich vielleicht nie wieder gehen.«

Hitze flammte in meinem Gesicht auf. Mir wurde schwindelig von dem Mangel an Sauerstoff, doch egal, wie sehr ich nach Luft rang, es war nicht genug. Jedes Quäntchen Luft vibrierte wie elektrisch aufgeladen und entflammte mich von innen.

Ich wäre vielleicht an dem Tisch im Giorgio’s kollabiert, hätte nicht das Klingeln der Türglocke über dem Eingang das Erstickungsgefühl gelöst. Dann vernahm ich eine kühle, klare Stimme.

»Alex Volkov. Tisch für zwei.«

Josh und ich rissen unsere Blicke voneinander los und drehten uns gleichzeitig erschrocken zum Eingang um.

Alex und Ava standen neben dem Pult der Empfangsdame. Sie hatten uns noch nicht bemerkt. Alex war damit beschäftigt, Ava anzuschauen, während Ava sich mit der Frau unterhielt, aber es war nur eine Frage der Zeit. Das Restaurant war winzig
 .

»Oh mein Gott.« Ich wandte den Blick ab und beschirmte mein Gesicht seitlich mit der Hand. »Was tun wir?«

Alex und Ava glaubten noch immer, dass Josh und ich uns hassten. Wären wir an einem gewöhnlicheren Ort gewesen, hätten wir so tun können, als wären wir uns zufällig begegnet, aber es war nichts Zufälliges daran, an einem Freitagabend an einem kerzenbeschienenen Tisch in einem romantischen Restaurant zu sitzen.

»Wir haben zwei Möglichkeiten.« Joshs Stimme war kaum zu hören. »Erstens, wir bleiben und stellen uns der Situation. Zweitens, wir verschwinden wie Feiglinge durch den Hinterausgang.«

Wir blickten einander an.

»Möglichkeit zwei«, formten wir gleichzeitig stumm mit den Lippen.

Zum Glück hatten wir bereits bezahlt. Die Herausforderung bestand darin, zur Küche zu kommen, ohne dass Alex und Ava uns bemerkten.

Wir schlichen uns mit dem Rücken zum Restaurant in Richtung der Schwingtür. Wir wollten keine Aufmerksamkeit erregen, indem wir rannten, aber ich hatte immer mehr das Gefühl, mein Herz würde mir gleich aus der Brust springen.

Wie durch ein Wunder gelang es uns, in die Küche zu schlüpfen, ohne dass uns die beiden bemerkt hatten. Sobald wir drin waren, liefen wir los und ernteten verdutzte Blicke vom Personal.

»Hey!«, rief einer der Köche. »Sie haben hier nichts zu suchen!«

»Sorry!«, rief ich ihm über die Schulter zu. »Wir wollten nur dem Chefkoch ein Kompliment machen!«

»Die Pappardelle mit Ragù waren köstlich«, fügte Josh hinzu. »Fünf von fünf Sternen.«

»Ich rufe den Geschäftsführer.« Der Koch hob die Stimme. »Sergio!«


Scheiße.


»Los, los, los!« Josh packte meine Hand und zog mich in Richtung Ausgang. Wir stürzten genau in dem Moment in die Gasse hinter dem Restaurant, als ein Mann, bei dem es sich wahrscheinlich um Sergio handelte, uns etwas Unverständliches hinterherrief. Wir rannten so lange weiter, bis wir mehrere Blocks entfernt waren und ich mich zusammenkrümmte und nach Luft japste.

»Scheiße«, keuchte ich. Ausdauersport war nicht meine Stärke, wie sich zeigte. »Ich kann nicht glauben, dass wir das gerade getan haben.«

»Wenigstens haben wir ein fettes Trinkgeld dagelassen.« Josh, dieser Mistkerl, war nicht einmal außer Atem. »Wir werden noch eine Yelp-Bewertung draufsetzen. Gutes Essen, saubere Küche. Wir haben sie mit eigenen Augen gesehen.«

Aus irgendeinem Grund kam mir der Vorschlag absurd vor. Ich krümmte mich erneut zusammen, diesmal vor Lachen. Eine Sekunde verging, dann begann Josh ebenfalls zu lachen.

Vielleicht war es das Essen, das Adrenalin wegen der Beinahe-Begegnung mit Ava und Alex oder die kühle Abendluft, aber ein Hochgefühl erfüllte mich, bis die Welt ins Trudeln geriet.

Ich hatte mich noch nie so unglaublich, unbeschreiblich lebendig gefühlt.

Unser Lachen verstummte, aber ich spürte nach wie vor die Freude in meiner Brust.

»Also, sag schon, Red.« Josh verzog leicht die Mundwinkel. »Auf einer Skala von eins bis zehn, wie gut war das Date?«

»Hmm.« Ich tippte mir ans Kinn. »Sieben Komma fünf, aufgerundet auf acht wegen der Schnitzeljagd.«

»Hmm, acht?« Er machte einen Schritt auf mich zu.

Mein Herz pochte ein bisschen schneller. »Mmhm.«

»Was muss ich tun, um eine zehn daraus zu machen?« Sein Blick fiel auf meinen Mund.

»Nun, du schuldest mir noch einen Preis.« Gehörte die atemlose, aufgedrehte Stimme mir? »Halt deine Versprechen, Chen.«

»Du hast recht.« Josh umfasste mein Gesicht mit einer Hand und strich mit dem Daumen über meine Lippe. Elektrische Funken bildeten sich auf meiner Haut. »Wie unhöflich von mir, dich warten zu lassen.«

Er beugte sich herunter und küsste mich. Die Berührung war federleicht, doch sie durchfuhr mich vom Scheitel bis zur Sohle.

»Wie ist es damit? Sind wir jetzt bei zehn?«, fragte er flüsternd.

»Ähm … vielleicht bei neun.«

»Hmm. Das genügt nicht.« Er küsste mich erneut, fester diesmal. Seine Zunge fuhr am Rand meiner Lippen entlang und schlüpfte dazwischen, als ich sie öffnete. Lust vernebelte mir das Gehirn, während er meinen Mund erforschte und seine Hand schwer auf meiner Hüfte lag. Als er sich schließlich zurückzog, konnte ich mich kaum noch an meinen Namen erinnern.

»Wie ist es jetzt?«

»Neun Komma fünf«, krächzte ich nach einer langen, benommenen Pause.

»Neun Komma fünf.« Josh wickelte meinen Pferdeschwanz um seine andere Hand und zog leicht daran, was mir direkt ins Zentrum schoss. »Spielst du mit mir, Red?«, fragte er mit sanfter Stimme.

»Beschwerst du dich etwa?«

Seine Augen schimmerten amüsiert. »Nicht im Geringsten.«

Diesmal war der Kuss fester und drängender.

Ich gab mich ihm ganz hin und ließ zu, dass Josh mich mit seiner Berührung an einen Ort führte, wo wir die einzigen existierenden Menschen waren.

Ich hatte mal irgendwo gelesen, dass das Gegenteil von Liebe nicht Hass war, sondern Gleichgültigkeit. Die Flammen des Hasses und der Leidenschaft brannten im gleichen Maße.

Ich konnte den Moment, in dem sich meine Gefühle Josh gegenüber verändert hatten, nicht genau bestimmen. Ich wusste nicht einmal, was ich im Moment für ihn empfand.

Ich wusste nur, dass er mich in Brand setzte und ich nicht wollte, dass das Feuer je wieder ausging.
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JOSH

»Mann, hab ich das vermisst.« Ich streckte die Beine aus und griff nach einem Bier. »Nichts geht über die VIP-Loge.«

»Offensichtlich. Deshalb wird sie auch VIP-Loge genannt.« Alex setzte sich neben mich, während seine Augen das Spiel verfolgten. Die Nationals spielten gegen die Dodgers, und sie waren beim dritten Run im fünften Inning. Gar nicht schlecht.

Ich stand eigentlich mehr auf Basketball, aber Nats-Spiele waren unterhaltsamer. Alex und ich hatten in unserer Collegezeit ihren Besuch zu einer Tradition gemacht. Immer wenn wir über etwas reden wollten, das andere auf dem Campus nicht hören sollten, gingen wir ins Stadion und kotzten uns aus, während das Spiel lief.

Nun, ich kotzte mich aus, während Alex seufzte und mich daran erinnerte, wie blöd die anderen waren. Es war wie eine Therapie, nur eben mit Sport, Bier und einem grummeligen besten Freund.

Mir war nicht klar gewesen, wie hilfreich diese Treffen waren, bis sie nicht mehr stattfanden.

Natürlich bedeutete das, dass besagter bester Freund nicht der Grund meiner Probleme war.

»Alter, du bist noch immer auf Bewährung«, sagte ich. »Kein Sarkasmus, bis du aus dem Schneider bist.«

»Das war nicht Teil unseres Deals.«

»Wir hatten keinen Deal.«

»Genau.«

Ich blickte Alex wütend an. »Soll ich dir nun vergeben oder nicht?«

»Ich habe dich mit VIP-Plätzen für das Spiel bestochen, und du hast angenommen. Das bedeutet, du hast mir bereits vergeben.« Er lächelte. »Man nennt das Schattenvertrag.«

Ich runzelte kurz die Stirn, dann stieß ich ein schnaubendes Lachen aus. »Eins zu null für dich.«

Ich nahm einen Schluck von meinem Bier. Ich dachte, es würde sich seltsam anfühlen, zu einer unserer früheren Traditionen zurückzukehren, aber es war wie immer.

Mein Telefon vibrierte. Es war eine Textnachricht, und ich verzog die Lippen zu einem Lächeln, als ich sie las.


Jules:
 Wie
 läuft’s
 beim
 Bro-Date?
 Muss
 ich
 mir
 Sorgen
 machen?



Ich: Noch offen. Alex weiß, wie man einem Kerl eine Freude bereitet, aber du bist hübscher.



Jules: Willst du etwa sagen, ich weiß nicht, wie ich dir eine Freude bereiten kann??



Ich:
 Du
 verbringst
 die
 Hälfte
 der
 Zeit
 damit,
 mich
 zu
 beleidigen.



Jules: Nicht meine Schuld, wenn du ein Masochist bist.



Jules: Entschuldige, dass ich deine Macke noch unterstütze. [image: ]



Wieder drang ein Lachen aus meiner Kehle.


Ich: Das ist keine Macke von mir, Schätzchen.



Ich: Vielleicht muss ich dich daran erinnern, welche Macke ich habe.


Meine Hand um ihren Hals. Ihre Fingernägel, die sich in meine Haut bohren. Ihr Wimmern und Betteln, wenn ich kurz davor bin, sie in den Wahnsinn zu treiben, bevor ich sie bis zur Erschöpfung vögele.

Ich schickte die letzte Nachricht, um sie zu necken, doch bei dem Gedanken daran wurde ich erregt.

Jules und ich hatten seit Ohio keinen Sex gehabt. Jetzt, wo wir Dates hatten, wollte ich es auf angemessene Weise tun, und in einem Anfall von völliger Idiotie hatte ich eine Kein-Sex-bis-zu-unserem-dritten-Date-Regel eingeführt.

Es war total rückständig, wenn man bedachte, dass wir bereits miteinander geschlafen hatten, aber es fühlte sich richtig an. Oder vielleicht war ich tatsächlich ein Masochist. Ich würde noch dicke Eier bekommen, und Jules schien es mit dem Sexentzug auch nicht so toll zu gehen.

Die Drittes-Date-Regel wäre okay gewesen, wenn wir wenigstens Zeit zum Daten gehabt hätten. Leider war sowohl meinem Dienstplan im Krankenhaus als auch ihrem Job in der Klinik unser Sexleben ziemlich egal, weshalb wir noch nicht einmal unser zweites Date geschafft hatten.

Es würde mich nicht überraschen, wenn mein Schwanz bis dahin meutern würde. Vielleicht würde er sich einfach absetzen wegen purer Vernachlässigung.

Die drei Punkte, die anzeigten, dass Jules schrieb, tauchten auf, verschwanden, tauchten wieder auf.


Jules: Ja, mach das
 [image: ]




Jules: Erinnere mich lieber mehrmals daran, damit ich sie nicht mehr vergesse.


Ich unterdrückte ein Stöhnen.


Ich: Du machst mich fertig.



Ich: Ich hör jetzt auf, bevor ich hier den Rest des Spiels mit einem verdammten Steifen sitzen muss.



Ich: Aber vielleicht ist es auch schon zu spät.



Jules: Feigling



Ich: Provozier mich, so viel du willst, Red.



Ich: Ich werde mich an jedes Wort erinnern, wenn ich dich das nächste Mal unter mir habe.


Ich schob das Telefon in die Tasche, bevor ich etwas Dummes tat, wie das Spiel sausen zu lassen, zu ihr zu fahren und meine Drohung wahr zu machen.

Allerdings, bei näherem Nachdenken …

»Wer ist die Frau?« Alex’ Frage war wie ein Eimer kaltes Wasser auf meine nicht jugendfreien Gedanken.

Baseballspiel. VIP-Loge. Versöhnung mit Alex.


Genau.


Ich räusperte mich und rutschte auf meinem Platz hin und her, wobei ich das, was in meiner Hose geschah, zu verbergen versuchte. »Wie kommst du darauf, dass es eine Frau ist?«

»Dein Gesicht verrät es.« Unten im Stadion war ein kollektives Stöhnen zu hören, als die Dodgers eine weitere Runde gewannen. »Wer ist es?« Alex blickte mich an, und ein Anflug von Neugier gab seinen kühlen grünen Augen eine gewisse Wärme. »Du hast ziemlich verliebt ausgesehen, während du geschrieben hast.«

»Ich habe nicht verliebt
 ausgesehen.« Ich leerte mein Bier und griff nach dem nächsten. War es mein fünftes oder sechstes? Ich war mir nicht sicher. Meine Toleranz war ziemlich hoch, und es brauchte derzeit ei
 ne Menge, um mich auch nur beschwipst zu machen. »Außerdem musst du das gerade sagen. Das nächste Mal, wenn Ava dir eine Nachricht schickt, mache ich ein Foto von deinem Gesicht, damit du weißt, wie du aussiehst.«

Anstatt darauf zu reagieren, legte Alex den Kopf schräg und sah mich mit einem wissenden Lächeln an. »Es ist nicht nur Sex. Du hast Dates mit ihr.«


Wichser
 . »Das habe ich nie gesagt.«

»Du hast es durchblicken lassen.«

»Nein, habe ich nicht.«

»Doch, hast du.«

Ich stieß einen genervten Seufzer aus. Mann, zum Teufel mit dem besten Freund. Sie sind überschätzte Besserwisser.

»Na schön, vielleicht date ich jemanden.«

Alex in der Diskussion überlegen sein zu wollen, war, als würde man versuchen, Pudding an die Wand zu nageln – vergeblich und Zeitverschwendung. »Du kennst sie nicht.«

»Sei dir da nicht so sicher. Ich kenne eine Menge Leute.«

»Du kennst sie
 nicht.« Wenn ich es ihm erzählen würde, würde er es Ava erzählen, und ich würde lieber fünf Liter verdrecktes Wasser aus dem Potomac trinken, als dieses Gespräch mit meiner Schwester zu führen.

Jetzt verstand ich, wie sie sich gefühlt haben musste, als sie Alex hinter meinem Rücken gedatet hatte.

»Hmm.« Er lehnte sich zurück und blickte mich durchdringend an. »Josh Chen datet ernsthaft. Dass ich das noch erleben darf.«

»Das Gleiche hätte ich damals von dir sagen können.«

»Menschen ändern sich manchmal. Und manchmal begegnen sie Menschen, für die sie sich gern ändern.«

»Und manche Leute klingen wie menschliche Glückskekse.

Bis auf ein paar wenige wertvolle Ausnahmen reichten Alex’ Ratschläge von völlig verstörend – wie das eine Mal, als er vorschlug, einen Professor zu erpressen, der es auf mich abgesehen hatte, weil ich ihn im Unterricht korrigiert hatte – bis provozierend-vage.

»Wo wir von Veränderung sprechen …« Ich zögerte, bevor ich weitersprach. »Michael schickt mir seit Längerem Briefe. Ich habe noch keinen davon geöffnet, aber vielleicht besuche ich ihn demnächst. Im Gefängnis.«

Ich hatte es noch nicht einmal Ava erzählt, und ich war mir nicht sicher, ob ich es je tun würde. Sie hatte das, was Michael getan hatte, irgendwann hinter sich gelassen, und ich wollte sie in dieses Chaos nicht wieder hineinziehen.

Allerdings war Alex vielleicht der einzige Mensch, der die Bedeutung dessen, was ich gesagt hatte, verstand.

Er verharrte reglos, und seine Züge verhärteten sich, bis sein Gesicht aussah wie aus Stein gemeißelt. Michael hatte nicht versucht, seine Familie umzubringen, aber er hatte versucht, Ava zu töten. In seinen Augen war es das Gleiche.

»Verstehe.« Völlig tonlos. »Wann besuchst du ihn?«

»Ich weiß nicht.« Ich starrte auf das Spielfeld, ohne wirklich etwas zu sehen. »An meinem nächsten freien Tag vielleicht. Ich weiß nicht einmal, worüber ich mit ihm reden soll.«


Wie ist denn so das Essen im Gefängnis?



Hey, Dad. Wolltest du schon immer jemanden umbringen, oder hast du dich von einem der True-Crime-Filme inspirieren lassen, die Mom so gern gesehen hat?



Du bist ein Stück Scheiße, und ich wünschte, ich könnte dich so hassen, wie ich es tun sollte.


Ich rieb mir mit der Hand übers Gesicht, erschöpft schon beim Gedanken daran.

Ich musste mit ihm reden, aber das bedeutete nicht, dass ich es wollte.

Alex war einen Moment lang still, bevor er mich völlig überraschte, indem er sagte: »Vielleicht solltest du seine Briefe öffnen.«

Ein erschrockenes Lachen drang aus meiner Kehle. »Willst du mich verarschen? Ich dachte, du würdest mich davon abhalten wollen, ihn zu treffen.«

»Er ist ein Stück Scheiße, und ich würde ihm gerne dabei zusehen, wie er blutet, wenn ich könnte«, sagte Alex kalt. »Aber er ist dein Vater, und solange du ihn nicht zur Rede stellst, wird er immer eine gewisse Macht über dich haben. Der Mistkerl verdient das nicht.«

Das klang verstörend ähnlich wie Jules’ Ratschlag.

Nüchtern betrachtet wusste ich, dass ich mit der Sache abschließen musste, aber dass Alex es mit solch krassen, unsentimentalen Worten aussprach, traf mich schwer.

»Oh nein.« Ich legte den Kopf zurück und starrte nach oben. »Ist es schlimm, dass ein Teil von mir wünschte, er hätte eine gute Erklärung für das, was er getan hat? Ich weiß, nichts kann es entschuldigen, aber … verdammt. Ich weiß nicht.« Ich rieb mir erneut übers Gesicht und wünschte, ich könnte den Aufruhr, der mich zerfraß, in Worte fassen.

»Avas Gefühlslage ihm gegenüber ist kompliziert, und sie war es, die er töten wollte.« Alex’ Augen verdunkelten sich. »Wenn man von jemandem großgezogen wird, ist es nicht so leicht loszulassen.«

»Gilt das auch für dich?«

Alex’ Onkel war derjenige hinter dem Verbrechen in seiner Familie gewesen, und er war kurz nach der Enthüllung bei einem rätselhaften Brand ums Leben gekommen.

Ich hatte nie danach gefragt, weil ich sicher war, dass ich die Antwort nicht wissen wollte. Was Alex betraf, war Nichtwissen ein Segen. Größtenteils.

»Nein.«

Seine schroffe Antwort überraschte mich nicht.

»Ich denke, du solltest tun, was nötig ist, um ihn hinter dir zu lassen.« Alex richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf das Spiel. Die Nats hatten aufgeholt, als wir nicht aufgepasst hatten. »Lass nicht zu, dass er dein Leben noch mehr ruiniert, als er es bereits getan hat.«

Alex’ Worte blieben mir für den Rest des Spiels im Kopf.

Sie hallten noch immer nach, als ich nach Hause zurückkehrte und die Schreibtischschublade öffnete. Ein dicker Stapel Briefe ruhte auf dem dunklen Holz und wartete nur darauf, dass ich ihn herausnahm.


Ich denke, du solltest tun, was nötig ist, um ihn hinter dir zu lassen.


Es war verrückt, wie rasch ich von einer Klippe, Brücke oder aus einem Flugzeug sprang, aber wenn es um persönliche Dinge ging, diejenigen, die wichtig waren, war ich wie ein Kind, das zum ersten Mal am Rand des Schwimmbeckens stand.

Eingeschüchtert. Zögerlich. Ängstlich.

Nach einer Weile setzte ich mich in einen Sessel, öffnete den ersten Umschlag und begann zu lesen.

Der Besuchsraum der Hazelburg Correctional Facility ähnelte eher einer Highschool-Cafeteria als einem Gefängnis. Ein Dutzend weißer Tische war auf dem nüchternen grauen Fußboden verteilt, und abgesehen von einer Handvoll eintöniger Landschaftsbilder gab es keine Dekoration an den Wänden. Überwachungskameras surrten an der Decke, stumme Beobachter der Zusammentreffen von Gefangenen und ihren Familien.

Mein Knie wackelte vor nervöser Anspannung, bis ich es mit meiner Hand packte.

Die Tische standen dicht genug beisammen, um die Gespräche anderer mitzubekommen, mir gingen jedoch ständig Zeilen aus Michaels Briefen durch den Kopf. Ich hatte sie, seit ich sie geöffnet hatte, so häufig gelesen, dass sich die Worte in mein Gehirn eingebrannt haben.


Wie läuft es mit deiner Assistenzzeit? Ist es ein wenig wie
 Grey’s Anatomy
 ? Du hast früher immer rumgejuxt und gesagt, du würdest in einem Heft alle Fehler der Serie auflisten, sobald du Assistenzarzt wärst. Falls du eins hast, würde ich es gerne sehen …



Ich habe gerade
 Und täglich grüßt das Murmeltier
 gesehen. Das Leben im Gefängnis fühlt sich manchmal so an, als würde man denselben Tag wieder und wieder erleben …



Frohe Weihnachten. Machst du irgendwas in den Ferien dieses Jahr? Ich weiß, Ärzte müssen auch an den Feiertagen arbeiten, aber hoffentlich nimmst du dir ein paar Tage frei. Vielleicht, um die Polarlichter in Finnland zu sehen, wie du es immer gewollt hast …


Die Briefe waren gewöhnlich und harmlos, aber sie enthielten auch Insiderwitze und gemeinsame Erinnerungen, die mich nachts nicht schlafen ließen.

Beim Lesen der Briefe konnte ich beinahe glauben, dass Michael ein normaler Vater war, der seinem Sohn schrieb, und nicht ein Psychospinner.

Die Tür ging auf, und ein Mann in einem orangefarbenen Overall kam herein.


Wenn man vom Teufel spricht …


Mein Magen zog sich zusammen.

Seine Haare waren ein wenig grauer, seine Falten ein wenig ausgeprägter, aber ansonsten sah Michael Chen genauso aus wie immer. Ernst. Irgendwie würdevoll.

Er setzte sich mir gegenüber hin, wortlos, und auch ich schwieg zunächst.

Gefängniswärter beobachteten uns mit Adleraugen vom Rand des Raums aus, und ihre prüfenden Blicke waren wie ein dritter Teilnehmer an unserem stummen Gespräch.

Schließlich ergriff Michael das Wort. »Danke, dass du gekommen bist.«

Es war das erste Mal seit drei Jahren, dass ich seine Stimme hörte.

Ich zuckte zusammen, nicht vorbereitet auf die wehmütigen Gefühle, die sie auslöste.

Das war dieselbe Stimme, die mich getröstet hatte, wenn ich krank war, mich aufgemuntert hatte, wenn ich ein Basketballspiel verloren hatte, und mich angeschrien hatte, als ich mich während der Highschool mit einem gefälschten Ausweis zum Clubbing davongeschlichen hatte und erwischt worden war.

Das war meine Kindheit – das Gute, das Schlechte und das Hässliche, alles vereint in seinem brummenden Bass.

»Ich bin nicht wegen dir hier.« Ich drückte meine Hand fester auf den Oberschenkel.

»Wieso dann?« Außer dass ein Schatten über sein Gesicht huschte, zeigte Michael keinerlei Emotion.

»Ich …« Die Antwort blieb mir im Hals stecken, und Michael verzog den Mund zu einem wissenden Lächeln.

»Da du hier bist, nehme ich an, dass du meine Briefe gelesen hast. Du weißt, was in den Jahren passiert ist, was nicht allzu viel ist.« Er stieß ein freudloses Lachen aus. »Erzähl mir von dir. Wie läuft’s bei der Arbeit?«

Es war surreal, hier zu sitzen und mit meinem Vater zu sprechen, als wären wir irgendwo Kaffee trinken. Aber mein Kopf war irgendwie leer, und mir fiel nichts anderes ein, als mitzuspielen.

»Gut.«

»Josh.« Michael lachte erneut. »Ein bisschen mehr kannst du mir schon erzählen. Du wolltest seit der Highschool Arzt werden.«

»Assistenzzeit ist Assistenzzeit. Lange Arbeitszeiten. Viel Krankheit und Tod.« Ich verzog kurz den Mund. »Das kennst du ja.«

Michael zuckte kaum merklich zusammen. »Und die Liebe? Hast du eine Freundin?« Er überging meinen letzten Satz. »Du kommst langsam in das Alter. Es ist Zeit, dich niederzulassen und eine Familie zu gründen.«

»Ich bin noch nicht mal dreißig.« Ich wusste ehrlich gesagt nicht, ob ich überhaupt Kinder wollte. Wenn ja, dann später einmal. Ich musste mehr von der Welt sehen, bevor ich mich in einem Vorort hinter einem weißen Lattenzaun niederließ.

»Ja, aber du musst ein paar Jahre fürs Daten rechnen«, argumentierte Michael. »Außer du hast schon jemanden.« Er zog die Brauen hoch, als ich nichts sagte. »Ist das so?«

»Nein«, log ich, teils um ihn zu ärgern und teils, weil er es nicht verdiente, von Jules zu erfahren.

»Na schön, ein Vater darf hoffen.«

Wir setzten unseren Small Talk fort und redeten über alltägliche Dinge wie das Wetter und die anstehende Footballsaison, um dem Elefanten im Raum aus dem Weg zu gehen. Ich hatte ihn nie mit dem, was er Ava angetan hatte, konfrontiert, außer ihm ins Gesicht zu schlagen.

Das Wissen lag mir schwer wie ein Betonklotz im Magen. Ich ignorierte, dass es sich falsch anfühlte, aber ich konnte mich nicht dazu durchringen, die oberflächliche, aber irgendwie gezwungene Unterhaltung abzubrechen und ihn darauf anzusprechen.


Es tut mir leid, Ava.


Nachdem ich die letzten drei Jahre so haltlos gewesen war, konnte ich jetzt so tun, als hätte ich wieder einen Vater. So kaputt und egoistisch das war, ich wollte das Gefühl gerne noch ein wenig auskosten.

»Wie ist es im Gefängnis?« Ich lachte beinahe über meine dümmliche Frage, aber ich war echt neugierig. In Michaels Briefen stand sein Tagesablauf im Detail, aber er hatte kein Wort darüber verloren, wie er mit der Inhaftierung zurechtkam.

War er traurig? Beschämt? Wütend? Kam er mit den anderen Insassen zurecht, oder blieb er für sich?

»Gefängnis ist Gefängnis.« Michael klang fast fröhlich. »Es ist langweilig und ungemütlich, und das Essen ist schrecklich, aber es könnte schlimmer sein. Zum Glück …«, in seinen Ausdruck trat etwas Finsteres, »habe ich ein paar Freunde gefunden, die dazu in der Lage waren, mir zu helfen.«

Natürlich hatte er das. Ich kannte die Regeln des Gefängnisalltags nicht, aber Michael war schon immer ein Überlebenskünstler gewesen.

Ich war mir nicht sicher, ob ich erleichtert oder sauer sein sollte, dass er nicht mehr litt.

»Da wir gerade davon reden …« Michael senkte die Stimme, bis sie kaum noch zu vernehmen war. »Sie haben um einen Gefallen gebeten im Gegenzug für ihre, äh, Freundschaft.«

Ein übler Verdacht kam in mir auf. »Welche Art von Gefallen?«

Ich vermutete, Freundschaft war ein Codewort für Schutz, aber was wusste ich schon? Im Gefängnissystem gab es krasse Sachen.

»Der Gefängnisalltag ist … kompliziert«, sagte Michael. »Eine Menge Tauschhandel, eine Menge unsichtbarer Grenzen, die man nicht übertreten sollte. Aber dass bestimmte Dinge besonders wertvoll sind, darin sind sich alle einig. Zigaretten, Schokolade, Ramen-Nudelsuppen.« Eine kleine Pause. »Verschreibungspflichtige Medikamente.«

Verschreibungspflichtige Medikamente waren auch in der wirklichen Welt wertvoll; auf dem Gefängnisschwarzmarkt waren sie bestimmt Gold wert.

Und wer hatte leichten Zugang zu Medikamenten? Ärzte.

Eine Faust umklammerte meine Eingeweide und drehte sie um.

Früher einmal hätte ich meinem Vater einen Vertrauensvorschuss gegeben, aber jetzt wusste ich es besser. Vielleicht vermisste er mich und wollte etwas wiedergutmachen. Immerhin hatte er mir zwei Jahre lang geschrieben.

Aber letztlich kümmerte sich Michael Chen nur um sich selbst.

»Verstehe.« Ich zwang mich, ein neutrales Gesicht zu machen. »Das überrascht mich nicht.«

»Du bist eben schlau.« Michael lächelte. »Offenbar schlau genug, um Arzt zu werden. Ich habe das meinen Freunden gegenüber erwähnt, und sie haben gefragt, ob du uns vielleicht behilflich sein könntest.«

Er war ganz schön mutig, mich darum zu bitten, ihm im Besucherraum Medikamente zuzustecken. Seine Stimme war zu leise, als dass die Wachen sie gehört hätten. In manchen Gefängnissen schmissen die Insassen den Laden, und das gesamte System war durch und durch korrupt.

»Du hast dich wirklich überhaupt nicht verändert.« Ich machte mir nicht die Mühe, so zu tun, als wüsste ich nicht, wovon er sprach.

»Ich habe mich verändert«, sagte Michael. »Wie gesagt, was ich Ava angetan habe, war falsch, aber ich kann nur etwas wiedergutmachen, wenn ich am Leben bleibe. Und der einzige Weg für mich, am Leben zu bleiben, ist, das Spiel mitzuspielen.« Er spannte seinen Kiefer an. »Du hast keine Ahnung, wie es hier drin ist. Wie hart es ist, zu überleben. Ich brauche dich.«

»Vielleicht hättest du dir das überlegen sollen, bevor du versucht hast, meine Schwester umzubringen
 .« Mein aufgestauter Zorn explodierte nicht; er sickerte langsam und stetig aus mir heraus, wie toxische Dämpfe, welche die Luft vergifteten.

Zum ersten Mal, seit er hier saß, ließ Michael die Maske des reuevollen Vaters fallen. Seine Augen bohrten sich wie zwei Dolche in mich hinein. »Ich habe dich großgezogen. Ich habe für dich gesorgt. Ich habe dir dein Jahr in Mittelamerika bezahlt.« Er stieß jedes Wort einzeln hervor. »Egal was ich falsch gemacht habe, es ändert nichts an der Tatsache, dass ich dein Vater
 bin.«

Das Prinzip des Respekts gegenüber den Eltern hatte ich seit Kindertagen verinnerlicht. Vielleicht spielte es sogar eine Rolle dabei, weshalb es mir so schwerfiel, die Verbindung zu Michael abzubrechen, weil ein Teil von mir tatsächlich das Gefühl hatte, ihm etwas zu schulden für alles, was er mir in meiner Kindheit und Jugend gegeben hatte. Wir haben in einem hübschen Haus gelebt und tolle Urlaube gemacht. Er hat mir jedes Jahr zu Weihnachten die neuesten technischen Spielereien gekauft und die Thayer bezahlt, eine der teuersten Schulen im Land.

Doch auch blinder Gehorsam hatte seine Grenzen, und er hatte die Grenze bereits abertausendfach überschritten.

»Ich weiß zu schätzen, was du für mich als Kind getan hast.« Meine Hände ballten sich unter dem Tisch zu Fäusten. »Aber Eltern sind nicht nur da, um Grundbedürfnisse zu befriedigen. Es geht um Vertrauen und Liebe. Ich habe dein Geständnis, was Ava angeht, gehört, Dad. Was ich nicht gehört habe, war eine verdammte Entschuldigung …«

»Fluch nicht. Das gehört sich nicht.«

»Oder eine gute Erklärung dafür, warum du getan hast, was du getan hast, und ich fluche, wann ich will, zum Henker, denn noch einmal, du hast versucht, meine Schwester umzubringen!«

Mein Puls steigerte sich zu einem ohrenbetäubenden Pochen, während mein Herz gegen meine Rippen stieß. Da war die Explosion, auf die ich gewartet hatte. Drei Jahre aufgestauter Gefühle brachen sich Bahn und zerstörten unseren kurzen Moment der Verbundenheit.

Die anderen Leute im Raum verstummten. Einer der Wachmänner kam auf mich zu, schreckte jedoch davor zurück, uns zu unterbrechen.

Ein Auge von Michael zuckte. »Du bist mein Sohn. Du darfst mich hier nicht verrotten lassen.«

Er klang wie eine kaputte Schallplatte.

Unsere gemeinsamen Gene waren das einzige verbliebene Druckmittel, und wir beide wussten das.

»Du hast zwei Jahre lang überlebt. Ich bin mir sicher, du wirst weitere zwanzig überleben.« Ich stand auf, mein Inneres leer, nachdem ich meinen Gefühlen freien Lauf gelassen hatte. Ich fühlte mich wie betäubt, und meine Haut wurde kalt.

Ich hatte an der unwirklichen Hoffnung festgehalten, dass mein Vater das Uneinlösbare einlösen konnte. Dass er einen guten Grund dafür nennen konnte, warum er getan hatte, was er getan hatte, oder dass er zumindest ehrliche Reue zeigte. Doch mit einem Schlag war klar, dass er nur so tat, als würde er lieben, und er in Wirklichkeit gar nichts empfand
 .

Vielleicht liebte er mich auf seine Weise, aber das hielt ihn nicht davon ab, mich benutzen zu wollen. Wenn ich für ihn nicht nützlich wäre – wenn ich keinen Zugang zu Medikamenten gehabt hätte, die er unbedingt wollte, und wenn ich nicht die einzige verbliebene Verbindung zur Außenwelt gewesen wäre –, hätte er mich, ohne zu zögern, vergessen.

»Josh.« Michael stieß ein gezwungenes Lachen aus. »Das kann doch nicht dein Ernst sein.«

»Du bist mein leiblicher Vater, aber du bist nicht meine Familie. Du wirst es nie sein. Ich bin sicher, deine Freunde werden das verstehen.« Ich hatte einen bitteren Geschmack auf der Zunge. »Ich werde nicht noch einmal kommen, aber ich wünsche dir alles Gute.«

»Josh.« Panik trat in seine Augen, gefolgt von fassungslosem Schmerz. Vielleicht war es die erste echte Gefühlsregung, die ich nach sehr langer Zeit bei ihm sah, aber es war zu spät.

Irgendwann mussten wir das loslassen, was ein Mensch einmal gewesen war oder hätte sein können, und uns anschauen, wer er wirklich war. Und der Mensch, der Michael Chen geworden war, war nicht der, den ich Vater nennen wollte.

»Setz dich«, sagte er. »Wir müssen nicht über die Medikamente reden. Erzähl mir von deinen Reisen. Du bist schon immer gern gereist. Wohin fährst du als Nächstes?«

Meine Augen brannten, als ich einfach aufstand und den Raum verließ.

»Josh.« Die Panik war seiner Stimme anzuhören. »Josh!«


Ich antwortete nicht und verabschiedete mich auch nicht.

Ich trug mich aus und ging, blieb erst wieder stehen, als ich in die brütende Hitze außerhalb des Gefängnisses trat.

Ich hatte einen Schlussstrich gezogen, aber niemand hatte mir gesagt, wie hart das war. Es riss eine blutige Wunde in mein Herz, und ich rang nach Luft.

Doch anstatt es zu verdrängen, nahm ich die Situation an. Denn auch wenn der Schmerz unerträglich war, bewies er doch, dass man lebendig war, und erst wenn er nachließ, konnte die Heilung beginnen.
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Es klingelte an der Tür, als ich gerade mein Online-Repetitorium beendet hatte.

Das Examen war in weniger als einem Monat, was bedeutete, dass ich bis dahin meine gesamte Zeit mit Vorbereitungen verbringen würde. Nicht ausgehen, kein Kaffeeklatsch mit Freundinnen, keine großen Dates mit Josh. Wenn wir uns sahen, dann war es ziemlich reduziert; manchmal bestanden unsere Treffen daraus, dass ich lernte, während er Kaffee machte und Essen bestellte.

Doch als ich zur Tür ging und ihn im Flur stehen sah, sein Gesicht eine Maske aus Granit, war das Examen schlagartig vergessen.

»Ich habe Michael besucht.« Seine tonlose Stimme verriet mir, wie der Besuch gelaufen war.


Scheiße.


»Wie fühlst du dich?« Ich fragte nicht nach Einzelheiten; sie waren nicht wichtig. Wichtig war, wie Josh damit klarkam.

Ich machte die Tür weiter auf, damit er hereinkommen konnte. Stella war bei der Arbeit, und ich hatte die nächsten Stunden die Wohnung für mich.

»Wie du es erwartet hast.« Josh schenkte mir ein schiefes Lächeln, aber seine Muskeln waren sichtlich angespannt. Sein Blick fiel auf meinen aufgeklappten Laptop und die Lehrbücher. »Tut mir leid, ich wollte dich nicht beim Lernen stören. Ich weiß, du hast zu tun …«

»Keine Sorge. Ich wollte sowieso gerade eine Pause machen.« Ich hatte sechs Stunden am Stück gelernt und sah schon alles verschwommen am Bildschirm.

Ich begrüßte die Ablenkung, auch wenn ich mir wünschte, sie wäre unbeschwerter.

Ich ließ mich neben Josh auf das Sofa sinken. »Willst du drüber reden?«, fragte ich. »Normalerweise berechne ich meine therapeutische Hilfe, aber du bist sexy, also bekommst du fünfzehn Minuten gratis.«

»Ich bin wirklich
 sexy.« Er nickte. »Ich mag dich. Wir haben jedenfalls einen guten Start.«

»Nun, ich habe eine Menge Erfahrung mit wahnhaften Narzissten. Schließlich lebe ich in Washington.«

Joshs raues Lachen legte sich um mein Herz. »Da könntest du recht haben.«

Ich behielt mein Lächeln noch einen Moment lang bei, bevor ich wieder ernst wurde. »Mal im Ernst, wie geht es dir?«

Er legte den Kopf an die Sofalehne. »Traurig. Wütend. Resigniert angesichts der Tatsache, dass mein Vater und ich uns nie versöhnen werden. Und«, sein Adamsapfel hüpfte, als er schwer schluckte, »erleichtert, dass ich das alles endlich hinter mir lassen kann. Ich habe seine Briefe gelesen. Es war einfach eine miese emotionale Manipulation. Michael wird sich nie ändern, und ihn zu sehen und die Verbindung abzubrechen war verdammt schmerzhaft. Aber ich habe bekommen, was ich wollte.«

»Einen Schlussstrich«, sagte ich leise.

»Genau.« Er drehte sich zu mir, seine Augen dunkel vor Selbstzerfleischung. »Mir ist klar geworden, wie dumm es war, eine Aussprache mit ihm so lange hinauszuschieben. Ich habe mein Leben drei Jahre lang nicht gelebt, obwohl ich es hätte hinter mich bringen und weitermachen können.«

»Es ist nicht dumm.« Ich umfasste seine Hand und drückte sie. »Du warst nicht bereit. Es ging nicht nur um die Aussprache. Es ging auch darum, dich darauf vorzubereiten. Herauszufinden, was du willst.«

»Ja.« Er stieß mit seinem Knie gegen meins. »Du bist gar keine so schlechte Therapeutin, wie ich dachte.«

Ich legte in gespielter Entrüstung eine Hand auf meine Brust. »Ich gebe dir eine Gratissitzung, und so dankst du es mir? Indem du mich beleidigst?«

»Du magst es, wenn ich dich beleidige.«

»Fürs Protokoll, du Genie, niemand
 mag es, beleidigt zu werden.«

»Willst du diese Theorie austesten?« Joshs Stimme wurde leiser.

Und einfach so veränderte sich die Atmosphäre. Starke Gefühle wurden von einer knisternden Elektrizität abgelöst, die auf meiner Haut prickelte und durch mein Blut wogte. Es war viel zu lange her, seit ich das letzte Mal Sex gehabt hatte, und jeder Blick, jedes Wort, entfachte einen neuen Funken Erregung.

Aber es ging nicht nur um Sex. Manchmal konnte man sich nur auf physischem Weg von Emotionen befreien. Katharsis in ihrer grundlegenden Form.

Wenn es das war, was Josh nach seinem Besuch bei Michael brauchte, würde ich es ihm geben.

»Woran hast du dabei gedacht?« Josh war für mich da gewesen, als ich eine Ablenkung von Max gebraucht hatte. Es war an der Zeit, mich dafür zu revanchieren … nicht dass das in irgendeiner Hinsicht eine Belastung gewesen wäre.

Ein Anflug von Anspannung lag noch immer in seinen Augen, aber sein Lächeln war sanft und verrucht. »Zieh dich aus, Red.«

Wie auf Kommando spürte ich ein Pochen zwischen meinen Beinen.

Ich stand auf und wandte den Blick nicht von ihm ab, während ich langsam den obersten Knopf meiner Bluse öffnete. Aufgestaute Erregung entzündete die Schatten in seinen Augen und hüllte mich in Flammen ein.

»Welcher Mann lässt eine Frau die ganze Arbeit machen?« Ich öffnete den zweiten Knopf. »Mir war nicht klar, was für ein Faulpelz du bist, Chen.« Dritter Knopf. »Oder ist es die Angst vor Versagen, die dich zurückhält?«

Ich warf einen unverhohlenen Blick auf seinen Schritt, und mein Mund wurde trocken angesichts seiner Erregung.

Ich hatte vergessen, wie groß er war. Wie grob er es mochte.

Vierter Knopf.

Erwartungsvolle Nervosität wuchs in mir wie eine steigende Flut.

»Es ist interessant, dass du mich immer weiter beleidigst, als würde ich es dir nicht für jedes Wort später heimzahlen«, sagte Josh ruhig, als ich aus meiner Bluse schlüpfte und sie zu Boden fallen ließ. »Oder vielleicht willst du das sogar.«

Meine Wangen brannten.

Mit zitternden Fingern entledigte ich mich meiner Hose.

»Das dachte ich mir.« Er setzte ein wissendes Lächeln auf. »Die Unterwäsche auch. Zieh sie aus und geh in dein Schlafzimmer.«

Die Klimaanlage stand auf höchster Stufe, aber die Hitze seines Blicks auf meinem nackten Körper wärmte mich von Kopf bis Fuß.

Er folgte mir, seine Schritte beinahe unhörbar, wie ein Raubtier, das seine Beute verfolgt.

Meine Vorfreude nahm rapide zu, während wir mein Zimmer betraten, verwandelte sich jedoch in Verwirrung, als Josh meinen Schrank öffnete und die Sachen auf den Kleiderbügeln durchsah, bis er schließlich von einem etwas herunterzog.

»Was …« Beim Anblick der Seidenschals in seinen Händen verstummte ich.

Mein Magen überschlug sich. Oh Gott
 .

Er schlang die Schals um seine Faust, damit sie nicht zu Boden glitten. »Leg dich aufs Bett, Jules.«

Normalerweise hätte ich mich erst einmal gewehrt, aber ich war zu erregt, um etwas anderes zu tun als das, was er von mir verlangte.

Die Matratze kippte unter meinem Gewicht. Josh war weniger als zwei Sekunden später bei mir, und ich atmete schwer, als er mich aufs Bett stieß und meine Hände an den Pfosten des Kopfteils festband.

»Was tust du da?« Das Rauschen in meinen Ohren war so laut, dass ich meine Stimme kaum hören konnte. Meine Nippel waren so hart, dass es beinahe wehtat, und ich war so feucht wie nie zuvor.

»Weil du mich ja für faul hältst …« Er glitt an mir herunter, und ich gab einen kleinen Aufschrei von mir, als er mir die Beine spreizte und meine Knöchel an den beiden anderen Pfosten festband. »Ich kann dir nur recht geben.«

Josh stand auf, um sein Werk zu betrachten. Ich war mit gespreizten Gliedern ans Bett gefesselt, und Röte stieg mir ins Gesicht, als mir klar wurde, dass er einen ungehinderten Blick darauf hatte, wie angetörnt ich war – meine Klitoris geschwollen und pulsierend, meine Oberschenkel nass vor Erregung.

Doch als er sich umdrehte und die Schublade des Nachttischs aufzog, bekam ich es mit der Angst zu tun.


Das würde er nicht tun.


»Josh, wage es ja nicht.«

»Was wagen?« Seine Stimme klang völlig unschuldig, aber ein dunkler Glanz trat in seine Augen, als er fand, wonach er suchte.

Schweiß bildete sich auf meiner Stirn beim Anblick von Gleitmittel und einem meiner Lieblingsspielzeuge – ein Doppelvibrator mit Klitorisstimulator. Er war sauteuer gewesen – und das aus gutem Grund. Er konnte mich in weniger als dreißig Sekunden zu einem Wahnsinnsorgasmus bringen.

Er konnte mich auch stundenlang verwöhnen, je nach Geschwindigkeit und Intensität.

»Das ist nicht witzig.« Ich zerrte an meinen Fesseln, aber er hatte sie so fachmännisch geknüpft, dass sie nicht nachgaben.

»Wenn du willst, dass ich dich losmache, sag es nur.« Josh lehnte sich auf provozierend entspannte Weise mit der Hüfte an die Kommode. »Ich tu’s und lass dich in Ruhe. Ist es das, was du willst?«

Ich spannte den Kiefer an, schwieg jedoch.

»Das habe ich mir gedacht.« Er kam näher und fuhr mir mit der Spitze des Vibrators so leicht über die Klitoris, dass mir eine blitzartige Empfindung durch den Körper jagte.

Meine Hände ballten sich zu Fäusten. Ich würde ihm nicht den Gefallen tun, darauf zu reagieren.

Sein leises Lachen glitt über meinen Körper und brachte meine bereits blanken Nervenenden zum Zucken. »Du kannst dagegen ankämpfen, sosehr du möchtest, aber deine Pussy verrät dich jedes Mal. Du tropfst richtig, Red.« Er ließ einen Finger in mich hineingleiten, und meine Fingernägel gruben von der Anstrengung, ein Stöhnen zu unterdrücken, Rillen in meine Handflächen.

»So stur.« Er gab ein »Tss« von sich. »Mal sehen, was sich da machen lässt.«

Er nahm seine Hand weg. Eine Sekunde später tropfte das kalte Gleitgel auf mich und ließ mich zusammenzucken.

Ich war keine Analverkehr-Jungfrau, aber es war eine Weile her, dass ich es zuletzt gemacht hatte, weshalb ich froh war, dass Josh eine große Menge Gel benutzte, um mich bereit zu machen.

»Du siehst so wunderschön aus, wenn du gefesselt bist und auf meinen Schwanz wartest.« Sein Atem strich über meinen Hals, bevor er ihm mit seiner Zunge folgte. Er küsste und leckte die empfindliche Stelle an meinem Hals, während er den Vibrator mit quälender Langsamkeit in mich hineinschob. »Aber zuerst wollen wir ein wenig Spaß haben. Weil ich ja so faul bin.«

»Josh …« Mein Wimmern wurde zu einem Stöhnen, als er den letzten Zentimeter des Spielzeugs in mich hineinschob und mir damit fast Unbehagen bereitete. »Fick mich einfach, verdammt.«

»Das würde ich ja, aber ich bin ein Faulpelz, du erinnerst dich? Also soll lieber etwas anderes die Arbeit tun.«

Der Vibrator wurde eingeschaltet und entlockte mir einen erstickten Schrei. Mein Unbehagen verschwand nach und nach, und ich begann eine intensive, sengende Lust zu verspüren.


Oh Gott.


Ich konnte nicht klar denken. Konnte nicht atmen. Ich konnte mich lediglich auf die Empfindungen konzentrieren, die ausgelöst von den Vibrationen durch meinen Körper schossen. Ich stemmte mich gegen das Bett, verlangte nach Erlösung, aber Josh hatte mich auf eine Weise festgebunden, die meine Bewegungsfreiheit fast völlig einschränkte.

Alles, was ich tun konnte, war, dort zu liegen, eine Sklavin seiner Launen, während er auf mir ein exquisites Folterlied spielte.

Schnell. Langsam. Schnell. Langsam. Mich wieder und wieder an die Grenze brachte, bis ich aus reinem, hemmungslosem Verlangen bestand.

»Du hast recht.« Lust lag in seiner Stimme, und ich hätte größeren Gefallen an der Tatsache gefunden, dass das für ihn genauso quälend war wie für mich, hätte ich nicht kurz davorgestanden, wahnsinnig zu werden. »Manchmal lohnt es sich, sich einfach zurückzulehnen und zuzuschauen.«

Er saß neben mir und hielt seinen Schwanz umfasst, seine Augen wie brennende Flammen auf meinen Körper gerichtet, während ich an meinen Fesseln zerrte.

»Bitte«, schluchzte ich. »Ich kann nicht … Josh … Ich brauch dich in mir. Bitte
 .«

Ich hielt es nicht länger aus. Wenn ich nicht bald kam, würde ich sterben. Ich war mir sicher.

Der Vibrator stoppte, und ich spannte mich erwartungsvoll an, als er sich erhob und zu mir kam. Die Matratze kippte unter seinem Gewicht leicht zur Seite, als er sich rittlings auf mich setzte, doch anstatt das Spielzeug herauszuziehen und in mich einzudringen, umfasste er meine Brüste mit beiden Händen.

»Ich glaube nicht, dass du deine Lektion schon gelernt hast, Red.« Seine samtene Stimme passte so gar nicht zu der Grobheit, mit der er meine Nippel kniff.

Ich sog scharf die Luft ein, als er meine Brüste zusammendrückte und seinen Schwanz zwischen sie gleiten ließ. Präejakulat tropfte auf meine Haut, sodass er leichter hin- und hergleiten konnte.

Ich hatte das noch keinen Kerl tun lassen, aber … Gott.

Sein harter, erregter Schwanz an meinen weichen Brüsten ließ die Flammen in meinem Körper so hoch auflodern, dass ich dachte, ich würde gleich darin verbrennen.

Mein Atem ging stoßweise, als Josh das Tempo erhöhte und meine Brüste immer schneller vögelte, bis seine Eichel mein Kinn berührte.

»Verdammt, deine Titten sind perfekt«, stöhnte er. Er stieß noch ein paarmal zu, bevor sein Sperma auf mein Gesicht und meine Brust spritzte.

Ich konnte kaum Luft schöpfen, bevor er mit seinem Schwanz etwas davon von meinem Kinn wischte und ihn mir in den Mund schob. Ich leckte ihn begierig sauber, gedankenlos vor Lust, und konnte nichts anderes tun als das, was er von mir wollte.

Er hatte sich gerade tief in meinen Mund gebohrt, als der Vibrator erneut zum Leben erwachte. Mein Körper zuckte zusammen. Ich zerrte an den Fesseln, und mein Verlangen kehrte mit voller Kraft zurück, während mich Lust erschauern ließ.

Ich würde so sterben – gefesselt, voller Sperma und mit dem Verlangen nach einem Orgasmus. Mein Gehirn hatte bereits einen Kurzschluss erlitten, und wenn die Explosion, die sich in mir anbahnte, bald stattfinden würde, würde mich das von innen heraus verbrennen.

»Du hast gesagt, du willst mich in dir.« Josh zog ihn heraus und wischte mehr Sperma von meinem Gesicht, bevor er ihn wieder in meinen Mund stieß. »Du hättest etwas konkreter sein sollen, Süße.«

Ich gab einen erstickten Protest von mir, bevor er mich wieder und wieder abwischte, bis ich sein gesamtes Sperma geschluckt hatte und er erneut hart war.

»Du magst das, was?«, knurrte er. Er blickte zu mir herunter, sein Gesicht voller Verlangen, während er in meinen Mund pumpte. »Ins Gesicht gefickt werden und jede Körperöffnung ausgefüllt zu haben wie eine richtige kleine Schlampe.«

»Mmmpf.« Mein Stöhnen wurde vom Summen des Spielzeugs und dem Rauschen in meinen Ohren übertönt.

Ich stand in Flammen – jedes Nervenende brannte, jede Sekunde war eine Ewigkeit exquisiter Folter.

Es war der Himmel, die Hölle und alles dazwischen.

Josh stieß ein weiteres Stöhnen aus, bevor er sich erneut zurückzog. Langsam ließ er das Spielzeug aus mir herausgleiten, und ich wimmerte angesichts der Leere, die folgte. Nachdem ich so lange so ausgefüllt war, schien es falsch zu sein, nichts mehr in mir zu haben.

Als Nächstes kamen die Seidenschals dran, einer nach dem anderen, bis ich schließlich frei war.

»Was für ein braves Mädchen.« Josh wischte eine Träne von meiner Wange. »Du hast jeden Tropfen Sperma geschluckt. Das verdient eine Belohnung, was meinst du?« Er schob mir den Daumen in den Mund und ließ mich den salzigen Geschmack meines Verlangens kosten.

»Bitte …« Ich stöhnte, als er in mich eindrang und sich mit einem sanften Stoß bis zum Anschlag in mir versenkte.

»Fuck.« Er fluchte, und seine Stimme wurde kehlig, während er sich in mir hin und her bewegte. »Mein Schwanz passt so gut in dich rein, Red. Als wäre deine Pussy für mich gemacht.«

Trotz seiner schmutzigen Worte war seine Berührung sanft, als er mich küsste und in einen langsamen Rhythmus verfiel. Anders als die vorherigen Male, als wir Sex hatten, fühlte sich das hier nicht wie vögeln an; es fühlte sich wie etwas Gefühlvolleres, Intimeres an.

Es fühlte sich an wie Liebe machen.

Ich schloss die Augen, und mein Atem ging stoßweise. Es war zu viel. Joshs Kuss, wie er meine Gliedmaßen gespreizt hatte, das Balancieren am Rand des Orgasmus, das mich so empfindlich hatte werden lassen …

Mein Orgasmus traf mich mit voller Wucht, sowohl unerwartet als auch unausweichlich. Ich bäumte mich mit einem durchdringenden Schrei auf, aber ich bekam nicht die Gelegenheit, mich zu erholen, weil Josh das Tempo erhöhte und so fest in mich hineinstieß, dass ein zweiter Orgasmus direkt dem ersten folgte.

»Das ist es. Schrei für mich, Red. Lass es raus.« Josh griff zwischen uns und presste seinen Daumen auf meine verlangende, geschwollene Klitoris. »Du kommst so wunderbar um meinen Schwanz herum.«

Das tat ich, wieder und wieder, bis ich nur noch ein erschöpftes Häuflein war, das nicht mehr schreien konnte.

Erst dann sank ich auf dem Bett zusammen, mein Körper wund von den Fesseln und den extremen Orgasmen, sodass er sein Tempo erneut verlangsamte und mit einem tiefen Stöhnen kam.

»Braves Mädchen.« Er strich mir das Haar aus der Stirn und gab mir lange Küsse. »Das hast du toll gemacht.«

Es war peinlich, wie viel Stolz ich bei seinen Worten empfand.

Er ließ sich neben mich gleiten, schlang einen Arm um meine Schultern und zog mich an sich. Ich bekam eine Gänsehaut, als er mir mit der Hand langsam über den Arm strich, aber es fühlte sich angenehm an.

»Du bist der erste Kerl, der in mein Schlafzimmer durfte.« Benommene Zufriedenheit entlockte mir das Geständnis, während ich mich fester an ihn schmiegte.

Ich hatte nie richtig gekuschelt nach dem Sex. Ich dachte, ich würde es nicht mögen, aber da hatte ich eindeutig etwas verpasst.

Josh hielt einen Moment lang inne, bevor er mich wieder streichelte. »Der erste und der letzte
 , Red.«

Ich lachte. »Bist du etwa besitzergreifend?«

»Da hast du verdammt recht.« Er fuhr mit der Hand nach oben und umfasste meinen Nacken. Der feste Griff schickte mir einen weiteren Schauer über den Rücken. »Ich teile nicht gern.«

»Teilen ist eine Tugend, Josh.«

»Das interessiert mich nicht die Bohne. Ich teile nicht. Nicht wenn es um dich geht.«

Mir stockte der Atem. Goldene Wärme breitete sich in meiner Brust aus. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte, also küsste ich ihn auf die Schulter und genoss stattdessen den Augenblick.

Ich sollte aufstehen. Stella würde bald nach Hause kommen, und meine Klamotten lagen überall im Wohnzimmer herum, aber ich konnte mich noch nicht losreißen.


Noch eine Minute. Dann stehe ich auf.


Ich vergrub das Gesicht an Joshs Brust und nahm seine Wärme und seinen Geruch in mich auf. Mit Menschen wie Michael und Max war unser Leben ein wildes Durcheinander, aber wenigstens konnten wir in Momenten wie diesen vorübergehend Frieden finden.

»Danke«, sagte er leise und brach damit das Schweigen. »Dafür, dass du da bist. Ich habe das gebraucht.«

»Gern geschehen.« Ich hob den Kopf, und der verletzliche Ausdruck in seinen Augen versetzte mir einen Stich. »Aber wenn du mich noch mal so hinhältst, schneide ich dir den Schwanz ab.«

Josh verzog den Mund zu einem breiten Grinsen. »Ich würde dir eher glauben, wenn du nicht mehrere Male mit meinem Schwanz in dir drin so heftig gekommen wärst, Red.«

Ich streckte die Nase in die Luft und wurde rot. »Ich habe simuliert.«

»Hmm.« Er beugte sich herunter und rieb sich an meinem Nacken. »Ich weiß, wann etwas echt oder falsch ist. Deine Orgasmen waren echt.« Er fuhr mir mit der Nase am Kinn entlang, bevor er meinen Mund mit einem sanften Kuss bedeckte. »Und das hier auch.«

Das Sehnen breitete sich in meinem ganzen Körper aus. Ich wagte es nicht, etwas zu sagen, weshalb ich den Kopf wegdrehte, bis ich meine Gefühle wieder im Griff hatte.

Man konnte von mir nicht behaupten, dass ich vielen Leuten traute. Ich konnte die Menschen, denen ich wirklich vertraute, an einer Hand abzählen, und ich hätte nie geglaubt, dass Josh einer von ihnen sein könnte. Aber das Leben überraschte uns manchmal, und zum ersten Mal hatte ich nichts dagegen.

Josh und ich lagen in angenehmem Schweigen umschlungen da, bis Josh sich schließlich widerstrebend von mir löste.

»Ich hüpfe unter die Dusche«, sagte er. »Stella kommt bald nach Hause, nicht wahr?«

»Ja.« Ich seufzte. Ich liebte Stella, aber im Moment wünschte ich mir, ich würde allein leben.

Josh gab mir einen letzten Kuss, bevor er aus dem Bett stieg und ins Bad ging. Eine Minute später drang das Rauschen der Dusche leise durch die Tür.

Sein Geruch lag noch immer in der Luft, und ich wünschte, ich könnte ihn in eine Flasche abfüllen, um ihn den ganzen Tag mit mir herumzutragen.

Wenn mein vergangenes Ich mein aktuelles Ich hätte sehen können, hätte es mir einen Klaps gegeben dafür, dass ich so rührselig war. Aber es fühlte sich gut an, jemandem so weit zu vertrauen, dass ich mich auf ihn verließ – und er sich ebenfalls auf mich
 verließ.

Ich starrte zur Decke und konnte mir ein idiotisches Lächeln nicht verkneifen.

Vielleicht hätte ich den ganzen Nachmittag dort gelegen oder zumindest, bis Josh wieder aus der Dusche kam, hätte nicht ein Anruf mich aus meinen Gedanken gerissen.

»Hallo, Jules.«

Es war erstaunlich, wie schnell zwei schlichte Worte die Stimmung kippen konnten.

Eine Nadel stach in den Ballon der Glückseligkeit in meiner Brust, und beim Klang von Max’ Stimme wurden meine Hände feucht.

»Was willst du?« Die Dusche lief noch immer, aber ich warf trotzdem einen Blick durch die angelehnte Schlafzimmertür, falls Josh magischerweise wiederauftauchte.

»Witzig, dass du fragst«, sagte Max. »Ich habe gerade beschlossen, welchen Gefallen du mir tun sollst. Ist das nicht wunderbar? Du warst ja so … erpicht darauf, es zu erfahren.«

Grauen breitete sich in mir aus wie flüssiges Blei. »Spuck’s aus, Max«, knurrte ich. »Ich habe keine Zeit für deine Spielchen.«

Er seufzte. »Wo ist deine Geduld geblieben, Jules? Aber da du es unbedingt wissen willst, verrate ich’s dir. Du sollst etwas für mich besorgen. Ich habe ein paar Freunde in Ohio, die an diesem Objekt sehr interessiert sind.«

Besorgen, auch stehlen genannt.

Das Bleigewicht vervielfachte sich. »Und worum geht es dabei?«

»Ich schicke dir das Bild und die Adresse.« Ich konnte Max’ selbstgefälliges Lächeln vor mir sehen. »Ich habe eine Weile gebraucht, um es aufzuspüren. Der schwierige Teil ist also bereits erledigt. Alles, was du tun musst, ist, was du am besten kannst. Lügen und stehlen.«

Max legte auf, bevor ich etwas sagen konnte.

Dieses gottverdammte Arschloch
 . Falls ich je die Chance dazu hätte, würde ich ihm den Schwanz abschneiden und in seinen Mund stopfen.

Leider konnte ich überhaupt nichts machen, solange er das Video von mir hatte, also starrte ich auf mein Telefon und wartete darauf, dass seine Nachricht erschien.

Sobald das geschehen war, musste ich zweimal blinzeln, um sicherzugehen, dass ich richtig sah.


Das kann nicht sein
 . Aber egal, wie lange ich es anstarrte, das Bild änderte sich nicht.

Mir gefror das Blut in den Adern.

Es war das Foto eines Gemäldes. Braune und grüne Flecken auf der Leinwand, was irgendwie an Erbrochenes erinnerte, und winzige gelbe Punkte, die an den Rändern verteilt waren.

Es war ein scheußliches Bild, aber das störte mich nicht so sehr wie die Tatsache, wo ich es schon einmal gesehen hatte.

Das Objekt, das ich für Max stehlen sollte, war das Gemälde in Joshs Schlafzimmer.
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»Geht’s dir gut, Schätzchen?« Barbs blickte mich besorgt an. »Du warst den ganzen Tag so still.«

»Stimmt. Bin nur wegen des Examens gestresst.« Ich zwang mich zu einem Lächeln und füllte meinen Kaffeebecher. Ich sollte so spät am Abend kein Koffein zu mir nehmen, aber ich würde sowieso keinen Schlaf finden. Max’ Anweisung, Joshs Gemälde zu stehlen, hatte mich jede Nacht wach gehalten, seit ich vor drei Tagen die Textnachricht erhalten hatte.

»Ich bin mir sicher, du kriegst das hin.« Barbs öffnete den Kühlschrank und reichte mir einen in Frischhaltefolie gehüllten Teller mit Apfelkuchen. »Hier. Mit Kuchen wird alles besser.«

Diesmal kam mein Lächeln von selbst. »Danke, Barbs.«

»Gerne, Schätzchen.« Barbs zwinkerte und ging, den Becher mit ihrem geliebten Earl Grey in der Hand.

Ich nippte an meinem Kaffee und verzog das Gesicht angesichts des bitteren Geschmacks. Ich mochte eine Menge Dinge in der Klinik, aber der Kaffee gehörte nicht dazu.

Während ich ihn in kleinen Schlucken trank, starrte ich auf mein dunkles Telefon und wartete darauf, dass es mit einer weiteren Nachricht von Max aufleuchtete. Das tat es nicht.

Er hatte sich klar ausgedrückt. Ich hatte eine Woche, um Joshs Gemälde zu stehlen, oder das Spiel war aus für mich.

Drei Tage waren bereits vergangen, blieben also vier.

Dann verschluckte ich mich, musste furchtbar husten und schüttete mir dabei Kaffee auf die Hand.

»Verdammt!«, keuchte ich. Ich stellte den Becher auf den Tresen und hielt meine Hand unter kaltes Wasser, während ich mir die Lunge aus dem Leib hustete.

»Alles okay?«

Beim Klang von Joshs Stimme fuhr ich zusammen. Dabei stieß ich den Becher um und schüttete den restlichen Kaffee vorn über mein Kleid.

»Verdammt!«, rief ich wieder, diesmal lauter.

Ich griff nach den Papiertüchern, aber Josh kam mir zuvor. Er riss ein paar aus dem Spender und wischte den Kaffee weg, der an meinem Bein hinunterlief, während ich mein ruiniertes Outfit zu retten versuchte.

Was nicht gelang. Der Kaffee war bereits in den Stoff eingedrungen und hatte einen beachtlichen Teil meines blauen Kleids braun verfärbt. Ich gab schließlich auf und warf das Papiertuch mit einem frustrierten Aufschrei in den Mülleimer.

»Damit ist meine Frage wohl beantwortet.« Josh betrachtete mich besorgt und zugleich ein klein wenig amüsiert. »Mieser Tag?«

»Wie kommst du darauf?«

»Meine kombinatorischen Fähigkeiten gehören zu meinen beeindruckendsten Talenten«, witzelte er. »Abgesehen von dem verschütteten Kaffee bist du schon den ganzen Tag abgelenkt.«

»Examensstress«, murmelte ich meine Standardentschuldigung. Um ehrlich zu sein, ich war wirklich gestresst wegen des Examens. Nur war es nicht der Hauptstressfaktor.

Mein Magen krampfte sich vor schlechtem Gewissen zusammen.

Ich hatte die vergangenen drei Tage fieberhaft darüber nachgedacht, wie ich aus der Sache mit Max rauskommen könnte, doch mir fiel keine brauchbare Lösung ein, die nicht mit einschloss, die Wahrheit über meine Vergangenheit zu enthüllen.

Vielleicht würden mich meine Freunde nicht verurteilen, aber ich hatte Angst davor, wie Josh reagieren würde. Jahrelang hatte er geglaubt, ich sei eine schreckliche Person und würde einen schlechten Einfluss auf seine Schwester ausüben. Das Letzte, was ich wollte, war, seinen ersten Eindruck von mir zu bestätigen, wo wir in unserer Beziehung endlich Fortschritte machten.

»Nun, wenn du einen Lernpartner brauchst, kenne ich da zufällig einen wahnsinnig attraktiven und intelligenten.« Josh hielt inne. »Ich rede übrigens von mir selbst.«

Trotz meiner Anspannung brachte ich ein krächzendes Lachen heraus. »Natürlich. Ich weiß das Angebot zu schätzen, aber du würdest mich mehr ablenken als mir helfen.«

»Verständlich. Mein Aussehen hat so manche Studentin abgelenkt. Ich fürchte, es ist einer der Nachteile, das hier zu haben.« Er wedelte mit einer Hand vor seinem zugegebenermaßen sehr attraktiven Gesicht herum.

»Es ist einzigartig hässlich.« Ich klopfte ihm auf die Schulter. »Keine Sorge, ich bin sicher, sie haben dich nicht dafür verurteilt. Die Leute sind heutzutage viel toleranter.«

Sein leises Lachen umhüllte mich wie eine kuschelige Samtdecke. »Gott, ich könnte dich auf der Stelle vögeln.«

Ich war bestimmt nicht prüde, aber mir wurde ganz warm, als er das ohne Umschweife mitten in der Klinik-Teeküche sagte.

»Josh.«

»Ja?« Er zog eine Braue hoch. »Du musst dieses Kleid sowieso bald ausziehen. Eine bessere …«

»Stör ich vielleicht?« Ellies Stimme unterbrach unser Gespräch.

Wir hatten nicht einmal bemerkt, dass sie gekommen war. Ich wich augenblicklich zurück und stieß unsanft gegen den Küchentresen.

»Ich habe gerade Jules geholfen, weil sie ihren Kaffee verschüttet hat.« Er zeigte auf mein Kleid und wirkte dabei völlig unschuldig, aber das teuflische Leuchten in seinen Augen war noch da.

»Oh, Mist, wie ärgerlich.« Ellie kräuselte die Nase. »Ich hoffe, es ist kein neues Kleid.«

»Ist es nicht. Hast du ein Date?« Ich wechselte rasch das Thema.

Das Büro machte in zehn Minuten zu, und Ellie hatte bereits Blazer und Hosen gegen ein Kleid und hohe Absätze getauscht.

Rosa Flecken erschienen auf ihrem Gesicht. »Äh, ich gehe mit Marshall ins Kino.«

Ich verkniff mir ein Lächeln. Sie war endlich über Josh hinweggekommen und hatte ihre Aufmerksamkeit auf Marshall gerichtet. Ich war mir nicht sicher, ob mein Kuss mit Marshall das in Gang gesetzt hatte – wir fanden Menschen stets attraktiver, wenn andere das auch taten –, aber ich war froh, dass sie ihrer Wege ging.

Natürlich aus ganz uneigennützigen Gründen.

»Ich muss jetzt auch los. Ich bin nur gekommen, um mein Ladegerät zu holen. Habe es beim Mittagessen hier vergessen. Schönen Abend!« Ellie zog ihr Ladegerät aus der Steckdose neben der Mikrowelle und eilte davon.

»Wir sollten ebenfalls verschwinden, aber nicht gemeinsam, damit die anderen keinen Verdacht schöpfen.« Joshs Augen funkelten. »Wir treffen uns in zwanzig Minuten an unserer Ecke.«

»Wir haben keine Ecke«, stellte ich fest.

»Jetzt schon.« Joshs Grübchen wurde sichtbar. »Twenty-Third und Mayberry. In zwanzig Minuten, Red. Sei da.«

Er ging, bevor ich etwas einwenden konnte.

Ich schüttelte den Kopf, dann brachte ich meinen Schreibtisch bewusst langsam in Ordnung, bis nur noch Barbs und ich da waren.

»Komm schon, Schätzchen. Ich werde nicht jünger.« Sie wies mit einer ungeduldigen Handbewegung zur Tür. »Und du bist zu jung, um auch nur eine Minute länger im Büro zu bleiben, als du musst.«

»Du sagst mir immer genau das, was ich hören will.«

»Dazu bin ich da.« Sie winkte. »Bis morgen.«

»Bis morgen.«

Ich brauchte nur fünf Minuten bis zur Twenty-Third und Mayberry. Wie versprochen wartete Josh an der Ecke auf mich. Er lehnte mit den Händen in den Hosentaschen an einem Laternenpfahl und tippte auf seine Uhr, als er mich sah.

»Neunzehn Minuten. Beinahe zu spät, Red.«

»Aber nur beinahe«, sagte ich, zu abgelenkt, als dass mir etwas Schlagfertiges eingefallen wäre. Denn alles, woran ich denken konnte, war, wie ich das Gespräch auf sein Gemälde lenken konnte, ohne Verdacht zu erregen. Vielleicht konnte ich ihn ja davon überzeugen, es loszuwerden. Es wäre trotzdem Betrug, weil ich im Gegensatz zu ihm wusste, dass das Gemälde wertvoll war, aber es wäre immer noch besser, als es ihm zu stehlen.

»Ich habe übrigens vor Kurzem online ein paar Sachen gekauft, und dabei habe ich auch ein paar schöne Bilder gesehen«, sagte ich beiläufig. »Viel schöner als dieses Monstrum, das du in deinem Schlafzimmer hängen hast.«

»Monstrum?« Josh legte eine Hand auf sein Herz. »Red, ich bin beleidigt. Dieses Gemälde ist der Inbegriff von gutem Geschmack. Ich wette, es würde ein hübsches Sümmchen bringen, wenn ich es versteigern würde.«

Wenn er nur gewusst hätte, wie recht er hatte.

»Aber du hast es doch billig bei einer Haushaltsauflösung erworben.« Ich zwang mich, meinen Tonfall leicht klingen zu lassen. »Also entschuldige, wenn ich dir nicht glaube.«

»Nicht jeder kennt den Wert von dem, was er wegwirft.« Josh schlang einen Arm um meine Taille. »Eines Tages wirst du es genauso mögen wie ich.«

Mein Herzschlag übertönte den Klang unserer Schritte. »Du magst es doch nicht wirklich, oder?«

Er warf mir einen seltsamen Blick zu. »Nicht so sehr, dass ich in ein brennendes Haus laufen würde, um es zu retten, aber ich habe ein Faible dafür. Es erinnert mich an ein Kunstcamp.«

Ich war überrascht. »Du warst in einem Kunstcamp?«

»Ja, im Sommer, als ich acht war.« Josh zuckte mit den Achseln. »Damals habe ich festgestellt, dass Kunst nicht so meine Stärke ist, also habe ich mich für Basketball entschieden.«

»Wow.« Plötzlich ergab alles einen Sinn. »Kein Wunder, dass du hässliche Kunst magst. Sie erinnert dich an dich selbst!«

Ich lachte, als Josh mir auf den Hintern schlug.

»Ich kann nicht glauben, dass du zugibst, nicht der Beste in etwas zu sein«, sagte ich, als wir bei ihm ankamen. »Erinnere mich daran, dass ich mir einen Vermerk im Kalender mache. Das ist wirklich ein historischer Moment.«

»Wie witzig.« Er schloss die Eingangstür auf und wartete darauf, dass ich als Erste eintrat. »Erzähl’s nicht herum, weil ich nicht jedem meine Schwächen offenbare. Mein Mangel an künstlerischem Talent ist ein sensibles Thema.«

»Tatsächlich?« Ich musste lächeln. »Ich fühle mich geehrt.«

»Das solltest du auch. Obwohl du wahnsinnig anstrengend und eine Nervensäge sein kannst …«

Mein Lächeln erlosch. »Hey!«

»… gehörst du zu den wenigen Menschen, denen ich vertraue.« Er schlang die Arme um meine Taille und zog mich an sich. »Ich hätte nie gedacht, dass ich das einmal sagen würde, wenn man unsere Geschichte bedenkt. Aber selbst als wir uns nicht ausstehen konnten, war ich mir immer sicher, dass du ehrlich zu mir warst. Nach dem, was mit Michael und Alex passiert ist …« Er schluckte schwer. »Das bedeutet mir mehr, als du dir denken kannst.«

Unsere Unbeschwertheit nahm eine schmerzliche Note an.


Oh Gott.


»Ich …« Vor lauter Schuldgefühlen drehte sich mir der Magen um, als wäre ich seekrank. Sag es ihm. »Josh, ich …«

Ich werde von meinem Ex erpresst. Es gibt ein Sexvideo, auf dem irgendein Kerl obszöne Sachen mit mir macht, damit dieser Ex ihn bestehlen konnte. Ich bin eine Diebin und Lügnerin, und du hattest die ganze Zeit recht, was mich betrifft.

Ich hatte die Worte bereits auf der Zunge, doch sie wollten nicht herauskommen. Ich verbarg kein unbedeutendes Geheimnis. Ich war eine Kriminelle, und es gab ein Sexvideo von mir.

Ich würde es Josh nicht verdenken, wenn er verschwand, nachdem er das erfahren hatte.

Meine Brust krampfte sich bei dem Gedanken zusammen.

»Du kennst mich«, brachte ich schließlich heraus. »Ich bin brutal ehrlich.« Ich verzog den Mund zu etwas, das hoffentlich wie ein Lächeln aussah.

»Die Betonung lag auf dem falschen Wort«, neckte mich Josh. »Schon in Ordnung. Nicht alle können so perfekt sein wie ich.« Er strich mit den Lippen über meine, dann küsste er mich innig.

Ich erwiderte den Kuss und versuchte, mir jedes Detail einzuprägen. Der warme Whiskey-Geschmack seiner Lippen. Seine feste Berührung. Sein reiner, berauschender Geruch und wie sich seine Muskeln an meinen Körper schmiegten.

Ich genoss den Kuss, als wäre es unser letzter, denn je nachdem, wie sich die nächsten Tage entwickelten, war er das vielleicht auch.
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JULES

Vier Tage später brach ich bei Josh ein.

Okay, einbrechen war vielleicht ein wenig übertrieben, weil ich wusste, wo er den Ersatzschlüssel deponiert hatte, aber er wusste nicht, dass ich in sein Haus eindrang, während er bei der Arbeit war. Außerdem musste ich dafür sorgen, dass es wie ein Einbruch aussah.

Nachdem ich mich eine Woche mit der Sache herumgeschlagen hatte, hatte ich schließlich einen Plan. Keinen großartigen, weil er auf Glück basierte und ich die Hilfe von jemandem brauchte, den ich kaum kannte, aber darum würde ich mich kümmern, wenn es so weit war.

Zuerst musste ich das Gemälde stehlen, bevor Max’ Ultimatum abgelaufen war. Dann würde ich mich darum kümmern, das Sexvideo loszuwerden.

Das Herz schlug mir bis zum Hals, als ich in dem Blumentopf auf Joshs Veranda herumtastete. Er hatte Nachtschicht und würde erst am nächsten Morgen nach Hause kommen, aber das verhinderte nicht, dass ich jedes Mal erstarrte, wenn ein Zweig knackte oder ein Auto vorbeifuhr.

Nachdem ich ewig im Dunkeln herumgesucht hatte – ich wollte seine Nachbarn nicht alarmieren, indem ich die Handy-Taschenlampe einschaltete –, entdeckte ich den matten Silberglanz des Ersatzschlüssels. Ich drückte die Erde wieder ein wenig fest, dann schloss ich die Tür auf und schlüpfte in das stille Haus.

Jetzt, wo Josh nicht da war, wirkte es irgendwie bedrohlich. Jeder Schatten war ein Versteck für Monster, jedes Knarren zerrte an meinen bereits blank liegenden Nerven.

Meine Wollmütze klebte mir vom Schweiß an der Stirn, als ich durch das Wohnzimmer ins Schlafzimmer ging. Zum Glück war es nicht der Louvre und das Gemälde nicht die Mona Lisa
 . Ich musste das Bild nur vom Haken nehmen und es in meine große Präsentationsmappe legen.

Kein jaulender Alarm, keine Wachleute, die mit gezückten Waffen hereinstürzten.

Es war so einfach, dass mir beinahe übel wurde.

Wenn jemand einem vertraute, brauchte man nicht viel zu tun, um ihn zu hintergehen.

Schuldgefühle wirbelten in meiner Brust umher, während ich mich in Joshs Schlafzimmer nach anderen Objekten umsah, die man stehlen konnte. Es wäre verdächtig, wenn ich nur sein Gemälde mitnahm.

Ich brachte es nicht über mich, seinen Laptop zu stehlen, aber ich nahm eine seiner Armbanduhren, das Bündel Geld für Notfälle, das er hinten in der Sockenschublade hatte, und sein iPad. Ich würde alles aufbewahren und ihm zurückgeben, nachdem mein Plan hoffentlich aufgegangen war.

Ich war gerade dabei, Unordnung in seinem Zimmer zu schaffen und alle Schubladen zu öffnen, als mein Telefon klingelte.

Vor Schreck stieß ich mit der Hüfte gegen die scharfe Kante der Kommode. »Scheiße.«

Ich hätte das Telefon stumm schalten sollen. Ich war nachlässig, ein Amateurfehler, und ich fluchte leise, während ich die Nachricht öffnete.


Stella: Känguru oder Koala?


Es war eine Code-Frage, mit der wir uns vergewisserten, dass die andere okay war. Wir waren die Einzigen, die die sinnlosen Antworten kannten, also konnte niemand so tun, als wäre er eine von uns, falls wir entführt wurden oder so was.

Ich tippte rasch eine Antwort.


Ich: Rosa Starburst.


Stella und ich gaben uns immer Bescheid, wo wir waren, wenn es später wurde als üblich. Von wegen warten, bis die Mitbewohnerin seit vierundzwanzig Stunden verschwunden war, bevor man sie als vermisst meldete. Falls jemand einer von uns etwas antat, würde es die andere beinahe sofort erfahren.

Ich hatte nur nicht erwartet, dass Stella so früh zu Hause sein würde. Sie hatte mir gesagt, sie hätte ein berufliches Event, und die gingen normalerweise mindestens bis Mitternacht.


Stella:
 [image: ]

 Heißes Date?



Stella: Irgendwann erzählst du mir mal, wer der geheimnisvolle Fremde ist.


Sie wusste, dass ich mit jemandem ausging, aber sie wusste nicht, wer es war.

Ich starrte einen Moment lang auf ihre Nachricht, dann steckte ich das Telefon zurück in die Tasche. Ich hatte keine Zeit, mich in ein Gespräch über Josh verwickeln zu lassen. Wenn ich die Sache nicht durchzog, gäbe es nichts mehr zu erzählen, weil Schluss wäre mit uns.

Ich verspürte eine vertraute Übelkeit.

»Hör auf«, flüsterte ich. »Der Plan wird funktionieren.«


Der Plan wird funktionieren. Der Plan wird funktionieren.


Ich wiederholte stumm das Mantra, bis ich den vorgetäuschten Einbruch erledigt hatte. Ich ließ die Haustür offen, legte den Ersatzschlüssel in den Blumentopf und hoffte inständig, dass keine echten Einbrecher auftauchten, bevor Josh nach Hause kam.

Weil er in der Nähe der Thayer wohnte, war es hier in seinem Viertel während der Sommermonate unheimlich still. Keine lauten Hauspartys, kein Geplapper von Studenten, die eine der Bars betraten oder verließen, niemand, der mich aufhielt, als ich mit meiner Beute die Straße entlangging.

Der logische Teil von mir wusste, dass es nichts Verdächtiges an einer Frau gab, die abends mit einer Präsentationsmappe herumlief. Der paranoide Teil von mir war davon überzeugt, dass die Mappe wie ein Neonsignal war, das der Welt verkündete, was für ein schlimmer Mensch ich war.


Lügnerin! Diebin! Vertraut ihr nicht!,
 schrie sie.


Großartig.
 Jetzt hörte ich schon die Stimmen lebloser Objekte.

Ich umklammerte die Mappe fester und beschleunigte meine Schritte, bis ich die Metrostation erreichte, wo ich mein Handy zückte, um Max Bescheid zu geben.


Ich: Ich hab’s.



Ich: Ich bring es vorbei.


Ich wollte das Gemälde nicht länger bei mir haben als unbedingt nötig.


Max: Es ist fast elf. Ist das nicht schon etwas spät?



Max: Außer du hast noch etwas anderes für mich …


Ich würgte, als ich das las. Ich war schon angewidert genug von der Tatsache, dass ich überhaupt Sex mit ihm gehabt hatte. Ich würde mich lieber in Brand stecken, als zuzulassen, dass er mich noch einmal anfasste.


Ich: Gib mir deine Adresse.



Ich: Oder ich werfe das Bild in den Potomac.


Natürlich würde ich das nicht tun, aber ich würde jede Chance nutzen, um ihm eins auszuwischen.


Max: Das ist nicht witzig.


Trotzdem schickte er mir anschließend eine Adresse. Eine kurze Google-Recherche ergab, dass es ein Hotel im NoMa-Viertel war.

Er betrachtete mich als so harmlos, dass er mir sogar verriet, wo er wohnte. Ich wusste nicht, ob ich erleichtert oder gekränkt sein sollte.

Als ich beim Hotel ankam, warf mir der Rezeptionist nicht einmal einen Blick zu. Es war nicht gerade das Ritz-Carlton. Die gelbliche Tapete löste sich an manchen Stellen, der Teppich war so dünn, dass ich den Holzfußboden darunter spüren konnte, und auf dem Gang roch es nach Zigarettenrauch.

Vor Max’ Zimmer zögerte ich. Ihn mitten in der Nacht in einem zwielichtigen Hotel zu treffen war nicht die klügste Idee. Er hatte körperliche Gewalt stets abgelehnt und sie als »primitive« Form der Manipulation angesehen, aber das war sieben Jahre her. Ein Mensch konnte sich in sieben Jahren sehr verändern, vor allem wenn er den größten Teil davon im Gefängnis verbracht hatte.

Gerade als ich wieder gehen und ihm eine Textnachricht schicken wollte mit einer Ausrede, warum ich es doch nicht geschafft hätte, ging seine Tür auf.

»Jules.« Max lächelte und sah in seinem weißen T-Shirt und seinen Jeans überraschend normal aus. »Ich dachte doch, dass du das bist.« Er klopfte mit den Knöcheln an die Wand. »Dünne Wände. Ich konnte deine Schritte schon aus einer Meile Entfernung hören.«

»Glückwunsch.« Ich hielt ihm die Präsentationsmappe hin. Ich hatte die anderen Sachen von Josh in eine Tasche getan, die ich unter meiner Jacke trug. »Hier ist dein blödes Gemälde.«

»Hier auf dem Flur?« Er schnalzte mit der Zunge. »Was, wenn uns jemand sieht?«

»Ich bin mir ziemlich sicher, dass wir in der Lobby einen Drogendeal abwickeln könnten, ohne dass jemand auch nur mit der Wimper zuckt.«

»Es hat seine Vorteile, in einem Hotel wie diesem abzusteigen.« Trotzdem trat Max zurück in sein Zimmer, um außer Sicht von jedem zu sein, der den Flur entlangging, bevor er das Gemälde herauszog. Er betrachtete es mit einem leichten Grinsen. »Das ist wirklich hässlich.«

»Dann gib es zurück.« Es war einen Versuch wert.

Max lachte leise. »Freut mich, dass du deinen Sinn für Humor nicht ganz verloren hast. Nein.« Er steckte das Bild wieder in die Mappe. »Dieses Ding ist einen Haufen Geld wert.«

»Na schön. Jetzt hast du es«, sagte ich kurz angebunden. »Ich nehme an, du reist bald ab.«

Ich hielt den Atem an, als er mich anblickte, und hoffte, er würde den Köder schlucken und mir sagen, wann er vorhatte zu verschwinden. Ich musste wissen, wie viel Zeit ich hatte, um den zweiten Teil meines Plans umzusetzen.

»Keine Sorge, am Wochenende bist du mich los«, sagte er. »Was nicht heißt, dass ich dich nicht in Zukunft wieder kontaktieren werde, wenn ich dich vermisse. Wir hatten eine tolle Zeit miteinander.«

Ich verkniff mir einen beißenden Kommentar. Je länger ich blieb, desto wahrscheinlicher entschlüpfte mir irgendwas. Ich wollte Max nicht die Genugtuung geben, mich zu einer Reaktion zu verleiten.

Ich drehte mich wortlos auf dem Absatz um und marschierte zum Aufzug. Ich schaffte es ohne Zwischenfall zurück zur Metro, und Erleichterung durchströmte mich, als der Zug Richtung Logan Circle durch den Tunnel donnerte.


Phase eins, ausgeführt.


Es war zu spät, um mit Phase zwei zu beginnen, also ging ich direkt in mein Zimmer, als ich wieder zu Hause war. Zum Glück schlief Stella bereits, weshalb ich keine Fragen darüber beantworten musste, wo ich gewesen war.

Ich zog meine Klamotten aus, sprang unter die Dusche und ließ das heiße Wasser den klebrigen Film aus Schuldgefühlen von meiner Haut waschen.

Es war nach Mitternacht. Max hatte das Gemälde, und Josh würde in weniger als sieben Stunden wieder zu Hause sein.

Es gab kein Zurück mehr.

Ich atmete die feuchtwarme Luft ein, während ich mir vorstellte, wie Josh auf den »Einbruch« reagieren würde.

Nein. Es ist in Ordnung. Ich werde die Sachen zurückbringen, das Gemälde eingeschlossen.

Vielleicht. Hoffentlich.

Meine Gedanken überschlugen sich, als ich das Drehbuch für morgen durchging, wenn Josh mir von dem Einbruch erzählen und ich die Person aufsuchen würde, deren Hilfe ich benötigte.

Mein Plan war simpel, aber er war nur zum Teil realistisch. Ich musste auch Glück haben.

Doch es würde klappen. Das musste es.

Es gab keine andere Option.
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JOSH

Etwas stimmte nicht.

Mein Haus sah genauso aus wie gestern Abend, als ich gegangen war – Vorhänge zugezogen, die Blumentöpfe ordentlich an der Außenwand aufgereiht –, aber meine Nackenhaare sträubten sich trotzdem.

Ich schaute mich um, meine Sinne in höchster Alarmbereitschaft. Als ich niemanden entdeckte, der womöglich in den Büschen lauerte oder ein Heckenschützengewehr durch ein benachbartes Fenster auf mich richtete, ging ich vorsichtig auf die Veranda zu.

Anstatt den Schlüssel zu benutzen, drehte ich gleich den Türknauf und war nur mäßig überrascht, als die Tür einfach aufging. Es bestätigte, was mir mein Bauchgefühl bereits verraten hatte: Jemand war in mein Haus eingebrochen.

Ich stieß die Tür weit auf. Mein Herz pochte, mehr aus Wut als aus Furcht. Ich bezweifelte, dass die Einbrecher noch immer hier waren. Die meisten Diebe brachen tagsüber ein, wenn die Leute bei der Arbeit waren. Da sie nachts gekommen waren, mussten sie mich ausgekundschaftet haben. Sie wussten, dass ich manchmal Nachtschicht hatte.

Bei der Vorstellung, dass mich jemand beobachtet und sich den passenden Moment ausgesucht hatte, um bei mir einzubrechen, wurde mir übel, doch jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um darüber nachzudenken.

Zuerst musste ich verdammt noch mal nachsehen, was sie gestohlen hatten.

Ich bewahrte einen kühlen Kopf und rief die 911, bevor ich schaute, ob irgendetwas Wertvolles fehlte. Der Fernseher war da, ebenso die PlayStation und der von Michael Jordan signierte Basketball, den mir Ava zum dreiundzwanzigsten Geburtstag geschenkt hatte. Das Haus wirkte unberührt.

Ich hatte mich schon beinahe selbst davon überzeugt, paranoid zu sein und einfach vergessen zu haben, die Haustür abzuschließen … als ich das Schlafzimmer betrat.

»Diese Arschlöcher!«

Schubladen waren aufgerissen, meine Klamotten lagen wild durcheinander auf dem Boden, und an der Wand war eine leere Stelle, dort, wo das Bild gehangen hatte. Die Einbrecher hatten mein Schlafzimmer verwüstet.

Hazelburg war eine der sichersten Städte im Land, weshalb ich es nicht für nötig gehalten hatte, eine Alarmanlage zu installieren. Welche kosmische Kraft des Universums hatte ich verärgert, damit mir so etwas angetan wurde?

Der Zorn kehrte mit voller Wucht zurück, als ich weiter nachsah, was noch fehlte. Überraschenderweise war mein Laptop da, aber das Gemälde, das Bargeld für Notfälle, mein iPad und eine Uhr waren weg. Nichts allzu Wertvolles, aber trotzdem.

Die Tatsache, dass jemand das Schlafzimmer betreten und ohne meine Zustimmung in meinen Sachen gewühlt hatte, ließ meinen Puls nach oben schießen. Ich brauchte einen starken Drink und eine nette, lange Boxsession mit einem Sandsack, um mich abzureagieren, aber zuerst musste ich auf die Polizei warten.

Als sie kamen, sah sich der eine Polizist im Zimmer nach Beweisen um, während der andere meine Aussage aufnahm. Er runzelte die Stirn, nachdem ich ihm die fehlenden Gegenstände genannt hatte.

»Der Einbrecher hat also vier Gegenstände gestohlen, die zusammen ein paar Hundert Dollar wert sind, aber den Laptop hat er nicht mitgenommen?« Seine Worte klangen skeptisch.

Ich machte ihm keinen Vorwurf. Ich verstand es ja selbst nicht.

»Vielleicht hat ihn etwas aufgeschreckt und er ist abgehauen, bevor er hier fertig war.« Es war die einzige Erklärung, die mir einfiel.

»Hmm.« Die Falten auf der Stirn des Officers wurden noch tiefer. »Okay. Wir tun unser Bestes, um die Täter zu finden und das Diebesgut zu sichern, aber machen Sie sich nicht zu große Hoffnungen. Nur dreizehn Prozent der Einbrüche werden aufgeklärt.«

So ähnlich hatte ich mir das vorgestellt, aber es klang, als hätte er den Fall schon ad acta gelegt, bevor er überhaupt angefangen hatte.

»Verstehe.« Ich zwang mich zu einem schmalen Lächeln. »Ich weiß Ihre Hilfe zu schätzen, Officer.«

Die Polizisten gingen bald, ohne irgendwelche Spuren gefunden zu haben, was mich nicht gerade hoffnungsvoll stimmte. In einer Woche würde mein Fall ganz unten in ihrem Aktenstapel liegen und verstauben.

Irgendwie wurde dieser Tag immer beschissener.

Ich ging in die Küche und öffnete eine Flasche Wodka, während ich Jules anrief. Sie konnte nichts tun, aber ich brauchte jemanden zum Reden, und sie war die Erste, die mir einfiel.

»Hey, wie geht’s?«

Meine Muskeln lockerten sich ein wenig, als ich ihre Stimme hörte.

»Jemand ist in mein Haus eingebrochen.« Ich schenkte mir ein Glas Wodka ein und kippte es in einem Zug runter. Das kalte Brennen in meiner Kehle tat gut. »Es sind ein paar Sachen gestohlen worden. Die Polizei ist gerade gegangen, sie meinten, sie würden sich kümmern, aber der Arsch, der das getan hat, ist wahrscheinlich schon längst über alle Berge.«

Jules holte tief Luft. »Oh mein Gott.«

»Ja.« Ich stellte das leere Glas in die Spüle und stellte das Telefon auf laut, während ich ins Schlafzimmer ging. Jetzt, wo die Polizei weg war, musste ich das Chaos aufräumen, das der Einbrecher hinterlassen hatte. »Du wirst dich freuen, sie haben das Gemälde mitgenommen, das du so hasst«, sagte ich, um die Stimmung ein wenig aufzulockern. »Hast du jemanden angeheuert, um bei mir einzubrechen, Red? Das wäre nicht nötig gewesen, denn wenn du mich darum gebeten hättest, hätte ich es weggeworfen.«

»Sehr witzig.« Ihr Lachen klang gezwungen, aber vielleicht irrte ich mich auch. »Möchtest du, dass ich zu dir komme?«

»Nein.« Ich wollte sie sehen, aber sie hatte sowieso schon genug um die Ohren. »Lern weiter. Ich komm zu dir, wenn du mal eine Pause machst.«

Meine nächste Schicht begann erst am späten Nachmittag.

»Das klingt gut.« Da war ein seltsames Stocken in ihrer Stimme. »Josh, es … es tut mir leid, dass dir das passiert ist.«

»Schon okay. Ich meine, es nervt, aber es hätte schlimmer sein können. Zumindest bin ich am Leben.«

»Ja«, sagte Jules leise. »Mein Unterricht fängt gleich an, wir reden dann später.«

Ja. Ich lie–« Ich erstarrte bei dem Wort, das mir beinahe über die Lippen gekommen wäre. »Das machen wir«, fuhr ich lahm fort.

Ich beendete das Gespräch mit panischem Herzklopfen.

Was. Zum Henker. War das?

Vielleicht lag es am Alkohol, aber ich hätte beinahe die drei Worte gesagt, die ich mein Leben lang vermieden hatte. Worte, von denen ich nie geglaubt hätte, dass ich sie jemals zu Jules sagen würde. Doch sie hatten sich in diesem Moment so selbstverständlich angefühlt, dass sie mir beinahe entschlüpft wären, ohne dass ich es gemerkt hätte.

Sie waren nicht das Ergebnis einer schlagartigen Erkenntnis, wie es oft in Filmen geschah. Es hatte keine bedeutungsvollen Blicke am Ende eines intensiven Gesprächs gegeben, keinen besonderen Kuss am Ende eines Dates.

Stattdessen waren sie der Gipfelpunkt einer Million kleiner Augenblicke – wie mich Jules mit ihrer Propaganda für Fische während Findet Nemo
 abgelenkt hatte, ihr stummes Mitgefühl, als ich ihr vom Tod der jungen Patientin erzählt hatte, wie sie schmeckte und sich so perfekt an mich schmiegte, als wäre sie das letzte Teil im Puzzle meines Lebens.

Irgendwie war sie von dem Menschen, den ich als letzten um mich haben wollte, zu dem Menschen geworden, an den ich mich als Erstes wandte, wenn ich Trost oder jemanden zum Reden brauchte.

Ich wünschte, ich könnte sagen, wie das passiert war, aber seit unserem ersten Kuss war es ein langsamer, stetiger Marsch auf diesen Augenblick zu gewesen. Herrje, vielleicht sogar schon davor, in Vermont oder damals, als wir in der Klinik Waffenruhe geschlossen hatten.

Ich war einfach zu blind gewesen, um zu merken, dass sich das Ziel in meinem GPS geändert hatte.

Vor zehn Minuten hatte der Einbruch noch meine Gedanken beherrscht, jetzt war er nur noch ein kurzes Leuchten auf meinem Radar.

Ich hatte ein viel größeres Problem.


Das ist eine rein körperliche Angelegenheit.



Kein Verlieben.



Red, ehe ich mich in dich verliebe, wirst du dich in mich verlieben.


Das Pochen in meiner Brust wurde stärker.

»Oh, verdammt.«
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Mein Frühstück kam wieder hoch, und ich musste mich anstrengen, um es drinzubehalten, nachdem Josh mich angerufen hatte.

Ich war ein größerer Schwindel als ein Druck der Mona
 Lisa
 , der in der Lobby eines heruntergekommenen Hotels hing.


Hast du jemanden angeheuert, um bei mir einzubrechen, Red? Das wäre nicht nötig gewesen, denn wenn du mich darum gebeten hättest, hätte ich es weggeworfen.


Ich wischte mir meine feuchten Handflächen an den Oberschenkeln ab.

Stella war bereits zur Arbeit gegangen, also war ich mit meinem schreienden Gewissen allein.


Du bist eine Lügnerin und ein schlechter Mensch. Josh hatte die ganze Zeit recht gehabt
 , verhöhnte mich die hinterhältige Stimme in meinem Kopf. Du bist das Schlimmste, was ihm je widerfahren ist.


»Halt den Mund.«


Deshalb verlassen dich alle irgendwann. Du verdienst es nicht …


»Halt. Den. Mund.«

Ich ging im Wohnzimmer auf und ab und versuchte, die Verunsicherung zu verscheuchen, die ihr hässliches Haupt erhob.

Ich war kein
 schlechter Mensch. Manchmal traf ich schlechte Entscheidungen, aber das machte mich nicht zu einem schlechten Menschen. Stimmt doch, oder?

Mein verschwitztes T-Shirt klebte mir am Körper.

»Es ist alles in Ordnung. Ich habe einen Plan. Ich werde ihm alles zurückgeben, und ich werde Max ein für alle Mal los.« Als ich diese Worte laut aussprach, ließ die Übelkeit ein wenig nach.

Ich konnte mir keine Gefühlsduselei erlauben, wenn ich den zweiten Teil meines Plans umsetzen wollte, weshalb ich mir nur noch fünf Sekunden für Selbstverachtung gab, bevor ich die Schultern straffte, die Wohnung verließ und in den Aufzug stieg.

Es war Zeit für Phase zwei.

Solange Max das Sexvideo hatte, konnte er Druck auf mich ausüben. Ich war nicht so naiv, darauf zu vertrauen, dass er verschwinden würde, egal wie viel ich ihm »zurückzahlte«. Die einzige Möglichkeit, ihn endgültig loszuwerden, war, das Tape loszuwerden. Ich wusste nicht, ob es möglich war, auch jede Kopie einer digitalen Datei endgültig zu zerstören, aber ich war verzweifelt genug, um es zu probieren.

Der einzige Grund, weshalb ich es noch nicht versucht hatte, war, keine Ahnung zu haben, wie ich das anstellen sollte, und ich wollte nicht das Risiko eingehen, zu scheitern und ihn zu verärgern.

Doch neulich nachts, als ich wach lag und an die Decke meiner schicken neuen Wohnung starrte, wurde mir klar, dass es einen Menschen gab, der vielleicht die Computerkenntnisse hatte, um meinen Plan durchzuführen: Christian Harper, alias mein Vermieter, alias Rhys’ früherer Chef.

Ich erinnerte mich daran, wie Bridget mal erzählt hatte, er hätte den Mann ausfindig gemacht, der Fotos von ihr und Rhys letztes Jahr an die Presse weitergegeben hatte. Das war nicht ganz das Gleiche wie ein Video zu löschen, von dem womöglich Dutzende von Kopien im Cyberspace unterwegs waren, aber es war einen Versuch wert.

Die Aufzugtüren öffneten sich.

Ich ging den Flur entlang zu Christians festungsartiger Wohnungstür, klingelte und betete, dass er zu Hause war. Ich hatte ihn erst zweimal wiedergesehen, seit Stella und ich den Mietvertrag unterzeichnet hatten – einmal bei Bridgets Hochzeit, der er aufgrund seiner Verbindung mit Rhys beigewohnt hatte, und einmal im Vorbeigehen in der Lobby.

Ich hatte gestern Pam in ihrem Büro aufgesucht und sie so lange genervt, bis sie mir bestätigt hatte, dass er in der Stadt war. Sie hatte währenddessen eine abfällige Bemerkung à la »Mr Harper ist nicht an Ihresgleichen interessiert« gemacht, aber es war mir egal, wenn sie glaubte, ich wollte Christian verführen. Sie zählte nicht.

Ich klingelte erneut. Max reiste dieses Wochenende ab. Wenn Christian nicht da war, war ich angeschmiert.

Ich hatte einen Plan, was aber nicht bedeutete, dass es ein guter Plan war. Er beruhte stark auf Glück, und ich konnte nur hoffen, dass die Götter Mitleid mit mir hatten und mir ein wenig unter die Arme griffen.

Ich hatte mir sogar einen von Stellas Wunschkristallen geliehen, für den Fall, dass sie halfen.

Ich starrte auf die verschlossene Tür. Komm schon, komm schon …

Gerade als ich aufgeben wollte, ging die Tür auf, und ich blickte in bernsteinfarbene Augen unter gemeißelten Wangenknochen.

Es war erst acht Uhr morgens, aber Christian trug bereits einen ausnehmend gut geschnittenen Anzug. Dazu noch sein perfekt gestyltes dunkles Haar und sein glatt rasiertes Gesicht, und er sah aus, als hätte er schon seit Stunden gearbeitet und bereits mehrere Millionen-Dollar-Deals abgeschlossen.

»Ms Ambrose.« Seine sanfte, leicht arrogante Stimme war wohlklingend. »Was verschafft mir die Ehre?« Er blickte kurz über meine Schulter, als erwartete er, jemanden hinter mir zu sehen. Als er niemanden entdeckte, huschte ein leicht enttäuschter Schatten über sein Gesicht.

»Guten Morgen. Ich würde Sie gerne um einen Gefallen bitten.« Ich kam gleich zur Sache. Jede Sekunde zählte, und Christian Harper schien der Typ Mann zu sein, bei dem man besser nicht um den heißen Brei herumredete.

»Einen Gefallen.« Belustigung funkelte in seinen Augen, die die Farbe von Whiskey im Feuerschein hatten.

»Ja.« Ich hob das Kinn und versuchte, ruhig zu bleiben. Mir wurde die Ironie bewusst, die darin lag, jemanden um einen Gefallen zu bitten, wo es ein Gefallen gewesen war, der mich in meine aktuelle Zwangslage gebracht hatte, aber das Universum hatte einen merkwürdigen Sinn für Humor. »Sie haben Bridget und Rhys letztes Jahr bei ihrem, ähm, Problem geholfen, und es wäre großartig, wenn Sie mir ebenfalls helfen könnten. Es geht um, ähm, eine digitale Sache, und Sie sollen der Beste sein, was solche Fragen betrifft.«

Ein bisschen Schmeichelei konnte nicht schaden.

»Ich habe mich bei Rhys für einen Gefallen revanchiert und ihm keinen getan.« Christian war von dem Kompliment unbeeindruckt. »Daher stellt sich mir die Frage, weshalb ich Ihnen helfen sollte.« Sein Lächeln, obwohl höflich, ließ seine Frage noch eindringlicher erscheinen.

Ich stockte. »Weil … Sie ein netter Mensch sind?«

Er hatte unsere monatliche Miete auf einen Bruchteil vom eigentlichen Preis gesenkt, ohne irgendwelche Bedingungen zu stellen. Zumindest konnten wir keine erkennen.

Vielleicht hätte ich meinen Plan besser vorbereiten sollen.

Christians Lächeln erlosch. »Ms Ambrose, es wäre ein großer Fehler, wenn Sie annehmen, ich sei ein netter Mensch«, sagte er leise.

Ein kalter Schauer lief mir über den Rücken. Trotzdem machte ich weiter. Ich hatte keine Wahl. »Sie brauchen kein netter Mensch zu sein, um mir zu helfen. Ich schulde Ihnen dann etwas.«

Es war ein waghalsiges Versprechen, wenn man bedachte, dass ich fast nichts über ihn wusste. Ich konnte am Ende bei ihm in die gleiche Bedrängnis geraten wie bei Max. Aber er war mit Rhys befreundet, und Rhys war ein loyaler Freund, was etwas gelten musste, nicht wahr?

»Rhys war mein bester Mitarbeiter, ein ehemaliger Navy-Seal, und nun ist er Gemahl der Königin von Eldorra«, sagte Christan. »Was können Sie mir anbieten?«

»Professionelle Rechtsberatung?«

»Ich habe ein ganzes Anwaltsteam.«

»Ein von Ihnen ausgesuchter Kuchen von Crumble & Bake zum Dank?«

»Ich esse keine Süßigkeiten.«

Das war einfach falsch. Welche Art von Monster aß keine Süßigkeiten?

Ich nagte an meiner Unterlippe und versuchte, mir etwas anderes einfallen zu lassen. »Meine ewige Dankbarkeit? Und ich werde bei meinen Freunden ein Loblied auf Sie singen.«

Christian legte mit prüfendem Blick den Kopf schräg. Das kann doch nicht sein Ernst sein.
 Das war ein Scherz
 .

»Ein Gefallen von Ihnen im Tausch gegen einen Gefallen von mir«, sagte er. »Über den bei einem zukünftigen Date meiner Wahl entschieden wird.«

Mein Bauchgefühl signalisierte Skepsis. Es klang verdächtig nach dem, worum mich Max gebeten hatte, nur nicht so widerlich. »Was für eine Art von Gefallen?«


Ich schwöre bei Gott, falls Christian mich bitten sollte, mit ihm zu schlafen …


»Nichts Sexuelles oder Illegales.« Seine Zusicherung konnte meine Bedenken nicht beseitigen. Ich blickte schließlich auf eine miese Vergangenheit zurück. »Das ist mein Angebot. Nehmen Sie es an oder lassen Sie es.«

Einem nicht näher definierten Gefallen zuzustimmen war ein dummer Fehler, aber ich konnte mir angesichts meiner Lage eine langfristige Planung nicht erlauben. Abgesehen davon war Christian der CEO einer angesehenen Organisation und nicht irgendein zwielichtiger Krimineller wie Max.


Ich hoffe, ich werde das nicht bereuen.


»Einverstanden.«

Ein zufriedener Glanz trat in Christians Augen.

Ich konnte das merkwürdige Gefühl nicht loswerden, dass ich gerade einen Pakt mit dem Teufel geschlossen hatte. Doch welchen Gefallen er auch immer in der Zukunft wollte, er wäre es wert, um dieses Sexvideo ein für alle Mal aus der Welt zu schaffen.

Richtig?

»Großartig.« Er öffnete die Tür ein Stück weiter. »Mein nächstes Meeting ist erst um halb neun. Sie haben elf Minuten.«

Ich folgte ihm durch seine Penthousewohnung und erklärte meine Situation – das Video, Max’ Erpressung, mein Wunsch, die Aufnahme ein für alle Mal zu löschen. Ich ließ den Teil mit dem Diebstahl aus; Christian brauchte das nicht zu wissen, und ich hatte sowieso keine Zeit, darauf einzugehen.

»Verstehe.« Er klang beinahe gelangweilt.

Ich war einerseits verärgert darüber, dass er den Ernst der Lage nicht zu erfassen schien, und andererseits hoffnungsvoll, dass seine gelassene Reaktion bedeutete, er hätte eine Lösung parat.

Christian sprach erst wieder, als wir seine Bibliothek betraten. An zwei Wänden standen deckenhohe Regale voller farbenprächtiger Bücher, die beiden anderen bestanden aus Fenstern, durch die helles Morgenlicht fiel.

Ein Mann stand in der Mitte des Raums, gekleidet in einen ebenso teuren Anzug, wie ihn Christian trug. Verärgerung hatte tiefe Falten in sein Gesicht gegraben, während er in schnellem Italienisch in sein Telefon sprach, doch er beendete das Gespräch abrupt, als er uns sah.

»Dante, ich nehme an, alles ist in Ordnung«, sagte Christian, als hätte der andere nicht gerade geklungen, als wollte er am helllichten Tag einen Mord begehen.

Dante lächelte angespannt. »Ja, natürlich.« Sein Blick glitt zu mir, und seine Neugier war unverkennbar.

Er sah etwas älter aus als Christian, vielleicht Mitte bis Ende dreißig, was ihn nur noch attraktiver machte. Er war nicht im klassischen Sinne gut aussehend wie Christian, aber er verströmte eine raue Männlichkeit, die die meisten Frauen in Verzückung versetzt hätte. Das dichte dunkle Haar und seine muskulöse Gestalt waren ebenfalls kein Nachteil.

»Ich wusste nicht, dass Sie Besuch haben«, sagte ich zu Christan. Es schien zu früh für eine Besprechung zu sein, aber was wusste ich schon? Ich war kein CEO.

»Ich wollte gerade gehen.« Dante hielt mir die Hand hin. Silberne Manschettenknöpfe, in die ein winziges V eingraviert war, glänzten an seinen Hemdsärmeln. »Dante Russo.«

»Jules Ambrose.«

Er nickte kurz und warf Christian einen Blick zu. »Wir setzen unsere Unterhaltung ein andermal fort. Mein Großvater ist gerade gestorben.« Er übermittelte die Neuigkeit, als kündigte er einen Gang in den Supermarkt an.

Meine Augen wurden vor Schreck ganz groß, aber Christian blinzelte nicht einmal. »Natürlich.«

Nachdem Dante gegangen war, ging Christian zu seinem Computer in der Ecke und tippte etwas. Eine Minute später spuckte der Drucker ein Blatt Papier aus, das er mir zusammen mit einem Stift reichte.

Seine Manschettenknöpfe glänzten im Licht, und ich bemerkte, dass sie das gleiche V trugen wie die von Dante.

»Unterschreiben Sie das, und ich kümmere mich um das Video.«

Ich überflog den Text. »Sie haben ein Vertragsmuster für Gefälligkeiten?« Es war eine Standardvereinbarung, welche die Konditionen unseres Deals auflistete. Wenn ich sie nicht einhielte, wäre ich verpflichtet, eine Zahlung zu leisten in Höhe von … Ich blinzelte, um mich zu vergewissern, dass ich richtig gelesen hatte. »Zwei Millionen Dollar? Sie machen wohl Witze.«

»Ich machte keine Witze, wenn’s ums Geschäft geht, und alles, was meine Zeit und Kenntnisse betrifft, ist Business.« Christian nickte in Richtung des Blattes. »Und sicherlich ist Ihnen bewusst, Ms Ambrose, dass Verträge beide Parteien schützen. Wenn ich nicht dazu in der Lage bin, meine Verpflichtungen zu erfüllen, ist der Vertrag nichtig. Wenn ich die Konditionen nicht einhalte, bin ich ebenfalls verpflichtet, zwei Millionen Dollar zu zahlen. Es ist nur fair.«

Oh ja, nur dass zwei Millionen für ihn Peanuts waren, für mich hingegen eine Unmöglichkeit.

»Das sind meine Bedingungen. Wir haben noch nichts unterschrieben, also können Sie noch immer einen Rückzieher machen.« Er zuckte elegant die Achseln. »Ihre Entscheidung.«

Ein Gefallen seiner Wahl, oder ich schuldete ihm zwei Millionen Dollar …

Mein Kopf pochte, während ich unentschlossen dastand.

Wie hoch standen die Chancen, dass er mich um etwas wirklich Schlimmes bitten würde? Er hatte gesagt, es wäre nichts Sexuelles oder Illegales.

Es gab eine fünfzigprozentige Chance, dass ich es bereuen würde, aber mein Wunsch, Max loszuwerden, wog schwerer.

Ich kritzelte meine Unterschrift auf die vorgegebene Linie und reichte Christian das Blatt. Er unterschrieb ebenfalls, und das war’s.

Wir hatten offiziell einen Deal.

»Es ist ziemlich schwierig, etwas für alle Zeiten zu löschen, sobald es im Reich des Digitalen ist, aber es ist nicht unmöglich«, sagte Christian.


Nicht für mich.


Ich hörte es aus seinen Worten laut und deutlich heraus.

Das nahm mir meine Angst ein wenig. Ich kannte ihn nicht gut, aber ich wusste, dass Christian Harper in dem, was er tat, sehr gut war. Nicht ohne Grund hatte er die beste Sicherheitsfirma der Welt aufgebaut.

»Ich bräuchte allerdings Ihre Hilfe. Ich könnte es auch meine Männer machen lassen, aber so ist es viel einfacher.« Christian lächelte. »Sie müssen Folgendes tun.«
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Am nächsten Abend ging ich zu Max’ Hotel.

Christians Anweisungen waren einfach, aber nicht ganz leicht zu bewerkstelligen, und es gab keinen Grund, das Unvermeidliche hinauszuschieben.

Entweder der Plan funktionierte oder eben nicht.

Ich klopfte an Max’ Zimmertür und warf einen kurzen Blick zu dem Mann hinüber, der sich am Ende des Flurs in einer Nische verbarg. Christian hatte einen seiner Männer geschickt, um mich zu begleiten. Kage würde außer Sichtweite warten, bis ich Max’ Zimmer betreten hätte, wonach er mithilfe einer winzigen Kamera, die als Kettenanhänger getarnt war, überwachen konnte, was geschah. Außerdem hatte er ein Gerät, mit dem man den Türkarten-Scanner außer Funktion setzen konnte, falls die Situation mit Max aus dem Ruder lief.

»Jules.« Max schenkte mir ein freundliches Lächeln, doch sein Blick verriet Misstrauen. »Ich hatte nicht erwartet, dich hier noch mal zu sehen. Kommst du zurück, um dir deine … Gegenleistung abzuholen?« Sein Blick fiel auf meine Brust.

Sein anzügliches Glotzen ärgerte mich, aber ich zwang mich, einigermaßen zivilisiert zu bleiben, damit ich in das Zimmer hineinkam. »Nein, aber ich muss dir etwas Wichtiges über das Bild sagen.« Ich blickte mich im Flur um, als hätte ich Angst, dass uns jemand hören konnte. »Lass uns drinnen reden.«

Max kniff die Augen zusammen. Einen Moment lang fürchtete ich, er könnte mir die Bitte verweigern, aber nach mehreren quälenden Sekunden machte er die Tür weiter auf, damit ich eintreten konnte.

Ich ging hinein und sah mich auf der Suche nach seinem Computer um. Wenn er ihn weggeschlossen hätte …

Zu meiner Erleichterung entdeckte ich den aufgeklappten Laptop auf dem Schreibtisch. Gott sei Dank.


Wäre er nicht da gewesen, hätte Kage ihn ablenken müssen, damit ich nach ihm hätte suchen können, aber so war mein Job viel einfacher.

»Was willst du mir denn sagen?« Ungeduld lag in Max’ Stimme.

Ich wandte mich ihm zu, während ich rückwärts in Richtung des Schreibtischs ging. »Ich glaube, dass das Gemälde eine Fälschung ist.« Ich schob so beiläufig wie möglich die Hände in die Taschen meines Sweatshirts.

Meine Finger umschlossen das winzige Gerät, das mir Christian gegeben hatte, und ich hustete kurz, um das leise Piepen zu übertönen, das es machte, als ich den Einschaltknopf drückte.

Das Ding war ein schnurloses Hacker-Tool, das Christian selbst entwickelt hatte. Er hatte mir erklärt, wie es funktionierte, aber die technischen Begriffe hatten meinen Horizont bei Weitem überschritten. Ich wusste nur, dass es maximal anderthalb Meter von dem zu hackenden Computer entfernt sein durfte, und es konnte nicht eingeschaltet werden, bis es in Verbindung mit einem anderen Netzwerk war oder sich mit einem verband. Oder so ähnlich.

Ich vertraute Christian, dass er wusste, was er tat, also folgte ich seinen Anweisungen haargenau.

»Du meinst das, das du bei deinem Freund gestohlen hast? Ist es nicht.« Max lächelte, als ich überrascht zusammenzuckte. »Dachtest du etwa, ich wüsste nicht, dass der Arzt dein Lover ist? Ich musste sein Haus eine Weile beobachten, nachdem ich das Gemälde gefunden hatte. Ich habe dich dort zu jeder Tages- und Nachtzeit ein und aus gehen sehen. Man braucht kein Genie zu sein, um zu wissen, was ihr zwei dort gemacht habt.« Sein Lächeln wurde boshaft. »Einmal Hure, immer Hure.«

Zorn rötete meine Wangen. »Was Besseres fällt dir nicht ein? Überleg dir was Neues oder lass es sein, zumal ich hier bin, um dir zu helfen.«


Komm schon, Christian.


Er sagte, es würde zwei Minuten dauern, bis sich das Gerät mit dem Computer verband, dann noch weitere fünf bis zehn Minuten, um das Video zu finden, je nachdem, wie viele Dateien Max hatte. Rückblickend war es ein Glück, dass mir Max in den vergangenen Wochen Fotos geschickt hatte, um mich unter Druck zu setzen. Andernfalls hätte die Software viel länger gebraucht, um das Video zu finden.

Wir hatten vereinbart, dass er mir erst dann eine Nachricht schicken würde, wenn er alle Kopien des Videos gefunden und anschließend zerstört hätte. Ich hatte seinen Klingelton personalisiert, also wüsste ich, dass es erledigt war, ohne das Telefon checken zu müssen.

»Mir helfen?« Max starrte mich an, und sein Misstrauen wuchs. »Wieso solltest du das tun?«

»Weil ich nicht will, dass du irgendwann wiederkommst und mir die Schuld gibst.« Ich will, dass das hier«, ich zeigte zwischen uns hin und her, »so bald wie möglich vorbei ist.« Ich warf verstohlen einen Blick auf meine Uhr. Scheiße. Es waren noch keine fünf Minuten vergangen. Ich musste diese Unterhaltung noch ein wenig in die Länge ziehen. »Woher willst du so genau wissen, dass das Gemälde keine Fälschung ist?«

»Meine Freunde haben mir das bestätigt«, sagte er kühl. »Abgesehen davon hält jeder es für Müll. Niemand würde Müll kopieren, Jules.« Er kam mit langsamen Schritten auf mich zu.

Ich zwang mich, nicht zurückzuweichen. Kage war direkt vor der Tür, aber trotzdem schlug mir das Herz vor lauter Panik.

»Was ist überhaupt so besonders an dem Gemälde? Es ist grässlich.« Ich hätte kein Sweatshirt anziehen sollen. Es klebte an meiner Haut und engte mich ein. Die Hitze stieg mir ins Gesicht, und ich hatte das Gefühl, bei lebendigem Leib in einer von mir selbst geschaffenen Hölle zu verbrennen.

»Wert hat nicht immer etwas mit Schönheit zu tun.« Max betrachtete mich eingehend von Kopf bis Fuß. »Das Gemälde gehört zu einer kleinen Gruppe von Bildern, die im Besitz eines europäischen Sammlers sind. In gewissen Kreisen ist es viel Geld wert, aber es wurde aus Versehen bei einer Haushaltsauflösung verkauft und war verschwunden, bis wir es im Haus deines Freundes aufgespürt haben. Es brauchte eine Menge Recherche und Schmiergeld, um dahin zu kommen, aber wir haben es geschafft.« Seine Augen blitzten vor boshafter Belustigung. »Stell dir meine Freude vor, als ich von deiner Verbindung zu dem jetzigen Besitzer erfuhr. Es war, als hätte das Schicksal dich mir in den Schoß geworfen.«

Oh ja, na klar. Es war ein Hobby des Schicksals, mir übel mitzuspielen.

»Hast du ihm von dem Gemälde erzählt?«, fragte Max. »Oder lutschst du seinen Schwanz so gut, dass er es dir einfach so gegeben hat?«

»Wenigstens weiß er mit seinem Schwanz etwas anzufangen.« Meine Stimme klang wie honigsüßes Gift. »Ihn zu lutschen, macht nicht die geringste Mühe.«

Früher hätten mich Max’ Worte verunsichert, aber jetzt hatte ich keine Scheu, ihm zu sagen, dass ich Sex genoss. Kerle schliefen mit zahlreichen Partnerinnen und wurden gerühmt dafür, Frauenhelden zu sein; wenn Frauen das Gleiche taten, wurden sie als Hure beschimpft. Es war die uralte Doppelmoral, und ich hatte die Nase voll davon.

Befriedigung erfüllte mich, als sein Gesicht rote Flecken bekam. Es gab eine allgemeingültige Wahrheit über Männer: Nichts kratzte so an ihrem Ego und machte sie wütender, als wenn man ihre Männlichkeit infrage stellte.

»Vorsicht, Jules.« Kalte Wut schwang in Max’ Stimme mit, aber seine Maske begann zu bröckeln. Ich konnte es in seinen Augen und an seiner pochenden Stirnader erkennen. Hinter seiner Fassade steckte ein zerbrechlicher kleiner Wurm, der nur noch eine Kränkung davon entfernt war, zu explodieren.

Ich schluckte meine Beklommenheit hinunter. Schon okay. Kage ist draußen vor der Tür.


»Ein Klick. Das ist alles, was es braucht, damit jeder erfährt, was für eine Hure du bist. Ich frage mich, was dein Freund wohl dazu sagt, wenn er sieht, wie dich ein anderer Typ in den Arsch fickt und auf deinem Gesicht kommt. Oder was Silver & Klein wohl dazu sagen werden, was ihre zukünftige Mitarbeiterin in ihrer Freizeit so treibt.« Er neigte den Kopf und sah mich mit hämischem Blick an. »Vielleicht lade ich es auf einer Pornoseite hoch. Dafür gibt’s Geld. Es ist heutzutage schwer für ehemalige Häftlinge, einen Job zu finden. Man muss tun, was man kann, um Essen auf den Tisch zu bringen.«

Das Metallgerät bohrte sich in meine Handflächen. Mir stockte der Atem bei der Vorstellung, dass das Video online ging, damit die Welt es sah. Von einem fremden Mann, wie er abspritzte in einem der schlimmsten Momente meines Lebens.

Ich hätte Max nicht so früh provozieren sollen. Was, wenn Christian das Video nicht löschen konnte? Was, wenn er eine Kopie übersah? Was, wenn …

Eine sanfte Melodie erklang. Christians Klingelton.

Den wir eingerichtet hatten, damit ich erfuhr, dass der Job erledigt war.

Mein Herz schlug schneller. Jetzt, wo der Moment gekommen war, brachte ich kein Wort heraus. Konnte ich mich wirklich voll und ganz auf Christian verlassen? Man konnte eine Datei so leicht übersehen. Nichts verschwand wirklich aus dem Cyberspace. Und was, wenn Max das Video auf einen Datenträger kopiert hatte?

Die Wände um mich herum schienen immer näher zu kommen, und der Geruch von Schimmel stieg mir in die Nase.


Kann nicht atmen kann nicht atmen kannnichtatmenkannnicht …


Ein weiteres Mal durchbrach die Melodie die Stille. Christian überwachte wahrscheinlich die Situation via Kamera und fragte sich, wieso ich nicht den nächsten Schritt tat.

Ich holte tief Luft.

Ich war so weit gekommen. Jetzt gab es kein Zurück mehr.

»Vielleicht«, sagte ich, »solltest du dein Telefon checken. Nachsehen, ob das Video noch da ist. Es verschwinden häufig Dinge im Cyberspace.«

Schweißperlen traten auf meine Stirn, als Max mich anstarrte. Ich konnte praktisch dabei zusehen, wie er das Puzzle zusammenfügte – mein unangekündigtes Erscheinen, wie ich unsere Unterhaltung in die Länge gezogen hatte, wieso ich ihm plötzlich Widerworte gab.

Sobald es klick machte, tippte er fieberhaft auf seinem Telefon herum, wobei sein Blick auf dem Bildschirm hin und her schnellte.

Luft gelangte in meine Lungen, als er knurrte.

Es war weg. Jedenfalls von seinem Telefon.

Max sagte kein Wort, als er an mir vorbei zu seinem Laptop ging. Jedes hektische Tippen auf der Tastatur klang in der Stille wie ein Schuss.

Ich bewegte mich in Richtung Tür, behielt ihn aber im Auge. Seine Reaktion würde mir alles verraten – ob Christian sämtliche Kopien zerstört hatte oder ob er irgendwo noch eine hatte.

Als Max schließlich aufblickte, war sein Gesicht zu einer wütenden Grimasse verzerrt, und ich bekam vor Erleichterung weiche Knie.

Nachdem das Video jahrelang wie ein Damoklesschwert über mir geschwebt hatte, war es endlich weg.

Ich hatte es geschafft.

»Was hast du getan?«, fauchte er.

»Ich habe mir zurückgeholt, was mir gehört. Kontrolle über meinen Körper.«

Der ungeheure Druck in mir verschwand so plötzlich, dass ich mich wahrscheinlich vom Boden gelöst hätte und davongeschwebt wäre, hätte ich nicht Angst davor gehabt, dass irgendeine Bewegung den zarten Traum zerstören könnte. Der Druck war so lange ein Teil von mir gewesen, dass ich ihn erst wieder bemerkte, als er verschwunden war. »Ich will außerdem das Gemälde zurück. Es gehört nicht dir oder deinen Freunden.«

Max bewegte sich so schnell, dass ich nicht einmal blinzeln konnte, bevor sich seine Hand mit eisernem Griff um mein Handgelenk legte. Ein kleiner Schrei entfuhr mir bei dem Schmerz, der durch meinen Arm schoss.

»Du verdammtes Miststück …« Er hatte den Satz noch nicht beendet, als tätowierte Hände ihn von mir wegrissen und wie eine Stoffpuppe zur Seite schleuderten.


Kage.


Er war irgendwie hereingekommen, ohne dass einer von uns es bemerkt hatte.

»Finger weg von der Lady«, knurrte Kage.

Max stammelte erschrocken irgendetwas, als er die massige Gestalt mit ihren knapp ein Meter neunzig betrachtete. »Wer zum Teufel sind Sie?«

Kage verschränkte die Arme vor der Brust. Er antwortete nicht.

»Das Gemälde, Max.« Mein Handgelenk pochte noch immer, aber ich ignorierte es. »Wo ist es?«

Seine Kiefer mahlten vor Wut, doch er war nicht so dumm, Kages Gewaltbereitschaft auf die Probe zu stellen. »Im Schrank«, brachte er mühsam hervor. »In der Mappe.«

Ich blickte zu Kage, der nickte. Er behielt Max im Blick, während ich die Mappe aus dem Schrank nahm und den Reißverschluss aufzog. Das Gemälde steckte heil und unversehrt in der schwarzen Hülle.


Gott sei Dank.


»Das ist noch nicht vorbei«, sagte Max, als ich zur Tür ging. Er brachte seinen sichtbaren Zorn unter Kontrolle, aber in seinen Augen standen Wut und Panik. Ich vermutete, seine »Freunde« würden nicht gerade froh darüber sein, das Bild verloren zu haben. »Glaubst du etwa, du hättest alle deine Probleme gelöst, nur weil du das Video losgeworden bist und das Gemälde wiederhast? Du bist und bleibst eine Lügnerin und Hure. Dein Freund wird es irgendwann rausfinden und dich stehen lassen, wie es jeder tut. So wie ich es vorgehabt hatte, bevor du mitten in der Nacht wie ein Feigling abgehauen bist.«

Ich blieb in der Tür stehen. Max zog sämtliche Register. Und er schaffte es tatsächlich, den Schorf von heilenden Wunden zu reißen, bis sie erneut bluteten.

Meine Hände wurden feucht bei der Vorstellung, dass Josh herausfinden würde, was passiert war.

»Vielleicht helfe ich ein bisschen nach. Erzähle dem guten Doktor, wer genau in sein Haus eingebrochen ist. Ich bin sicher, er wird mir dankbar sein.« Das Gift aus Max’ Worten tropfte in meine Adern.

Kages leises Knurren war zu hören. Er trat auf Max zu, aber ich streckte den Arm aus, um ihn aufzuhalten.

Das war nicht sein Kampf.

»Vergiss es, Max, es ist vorbei.« Meine Hände schwitzten, und ich umfasste den Griff der Mappe fester. »Du hast das Video nicht mehr. Du hast keine Beweise für das, was in Ohio passiert ist. Und du kannst ja versuchen, es Josh zu erzählen, aber er wird dir nicht mehr glauben als mir. Du hast gar nichts.«

Max wurde bleich. Er ballte die Hände zu Fäusten, und sein Brustkorb hob und senkte sich.

Ohne Erpressung als Waffe sah er klein aus. Schwach, wie der Zauberer von Oz, als der Vorhang aufgezogen wurde.

Ich verspürte plötzlich einen seltsamen Anflug von Mitleid. Trotz all der schrecklichen Dinge hatte Max mich damals gerettet, als mich meine Mom rausgeworfen hatte. Stimmt schon, er hatte mich in ein Leben hineingezogen, auf das ich alles andere als stolz war, aber ohne ihn hätte ich vielleicht als Obdachlose geendet.

Ich würde ihm noch immer am liebsten die Eier abschneiden, aber er hatte recht. Ich schuldete ihm etwas. Weder Geld noch meinen Körper, aber ein wenig Anerkennung für unsere gemeinsame Geschichte, was es mir ermöglichte, mit reinem Gewissen endgültig zu verschwinden.

»Es tut mir leid, dass du all die Jahre im Gefängnis verbracht hast«, sagte ich. »Sieben Jahre sind eine lange Zeit, und ich verstehe, dass du wütend bist. Aber du bist wieder draußen, und es ist eine Chance für einen Neustart. Lass dich nicht wieder in irgendeinen Mist reinziehen.« Ich schluckte schwer. »Es ist leicht, in alte Laster zu verfallen, aber es wird dich nicht froh machen, Dingen hinterherzujagen, die es nicht mehr gibt. Es ist an der Zeit, die Vergangenheit hinter sich zu lassen. Ich hab’s getan.«

Ich ging hinaus und ließ Max mit hochrotem Kopf und allein in seinem Hotelzimmer zurück.

In meinem Kopf wirbelten tausend Gedanken, als Kage und ich mit dem Aufzug hinunter in die Lobby fuhren.


Es ist an der Zeit, die Vergangenheit hinter sich zu lassen. Ich hab’s getan.


Nur dass ich es nicht wirklich getan hatte.

Ich hatte vorgehabt, die gestohlenen Dinge in Joshs Haus zurückzubringen und es ihm zu überlassen, sich einen Reim darauf zu machen, wieso der Einbrecher sie zurückgebracht hatte. Aber wenn ich das tat, würden meine Lügen stets wie eine schwere Last auf meiner Seele liegen. Selbst wenn Josh nie herausfand, was passiert war, ich würde es wissen. Jedes Mal, wenn er mich küsste, jedes Mal, wenn er mich anlächelte, würde ich wissen, dass ich etwas vor ihm verbarg, und es würde mich und schließlich uns bei lebendigem Leib auffressen.

Wie konnte man eine Beziehung auf einem Fundament aus Lügen aufbauen?

Die Antwort: Man konnte es nicht.

Die Aufzugtüren öffneten sich. Ich ging durch die Lobby und bemerkte kaum den hässlichen orangefarbenen Teppich und die abgewetzten Sofas.

Die Vergangenheit hinter sich zu lassen bedeutete nicht, sie unter einem neuen Fundament zu begraben in der Hoffnung, dass sie nicht gefunden wurde. Es bedeutete, das Hässliche ans Licht zu bringen und Verantwortung zu übernehmen.

Man konnte nicht von etwas heilen, wenn man es sich nicht eingestand.

Als Kage und ich aus dem Hotel traten, wusste ich, was ich zu tun hatte.

Ich musste Josh die Wahrheit sagen.
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JOSH

»Du hast bemerkenswert gute Laune.« Clara zog amüsiert eine Braue hoch, als ich mich von meiner Schicht abmeldete. »Beginnt der Grund mit einem J?«

»Kann ich weder bejahen noch verneinen«, sagte ich fast pfeifend.

Abgesehen von dem Einbruch hatte ich eine verdammt gute letzte Woche. Ich hatte Michael hinter mir gelassen, Alex und ich waren auf dem besten Weg, wieder echte Freunde zu werden, und die Arbeit war relativ entspannt gewesen. Für die Notaufnahme bedeutete das, keine toten Patienten und keine Massen von Verletzten, nur einen hässlichen Zwischenfall, in den ein Idiot mit einem Schweißbrenner verwickelt gewesen war.

Außerdem war nächste Woche Jules’ Examensprüfung, was bedeutete, dass wir bald wieder etwas unternehmen konnten.

Ich hatte unsere erste Unternehmung bereits geplant: einen Wochenendtrip nach New York, wo wir eine der wenigen Aufführungen des Musicals Natürlich blond
 sehen würden, dazu eine Menge gutes Essen und noch mehr Sex.

Ich musste Schichten tauschen, um das Wochenende möglich zu machen, und es war höllisch teuer angesichts meines Assistenzarztgehalts, aber Jules verdiente es. Die Prüfung zu bestehen war eine große Sache.

»Na schön, erzähl’s mir nicht, aber ich kann’s erraten.« Clara verdrehte gutmütig die Augen. »Demnächst wirst du deine Beziehung offiziell machen müssen, weil die anderen Krankenschwestern sonst nicht aufhören, dich mit Einladungen zu Dates zu nerven.«

»Ich mache es offiziell, wenn du zugibst, dass deine Sache mit Tinsley was Ernstes ist.« Ich lächelte, als sie eine finstere Miene aufsetzte. Sie ging schon seit Monaten mit Tinsley aus und weigerte sich noch immer, es offiziell zu machen. Und die Leute behaupteten, ich hätte Probleme, mich auf jemanden einzulassen. »Das dachte ich mir schon.«

»Auf Wiedersehen, Dr. Chen«, sagte sie demonstrativ.

Ich lachte und winkte, bevor ich ging.

Ich hatte mich für heute Abend mit Alex auf ein paar Drinks verabredet, aber das war erst in vier Stunden. Ich hatte also Zeit für eine Dusche und ein Nickerchen, vielleicht noch ein wenig Recherche für unseren New-York-Trip. Ich hatte etwas über einen Laden gelesen, der angeblich unglaubliches gesalzenes Karamelleis servierte.

Vor der Haustür tippte ich den Sicherheitscode ein und stieß die Tür auf. Eines der ersten Dinge, die ich nach dem Einbruch getan hatte, war, eine Alarmanlage zu installieren. Alex hatte sie empfohlen, also ging ich davon aus, dass sie etwas taugte.

Nun, es war die zehnte, die er empfohlen hatte. Die anderen neun waren sauteuer, aber wenigstens gehörte diese zu den ersten zehn.

Ich schlief schon halb, als ich mit Duschen fertig war, aber das Klingeln an der Tür ließ mich wieder munter werden. Ich zog schnell eine Jogginghose an und ging zur Tür. Als ich Jules auf der Schwelle stehen sah, war ich angenehm überrascht.

»Hey, Red.« Ich begrüßte sie mit einem breiten Grinsen. »Kannst es ohne mich wohl nicht aushalten, was? Gib dir nicht die Schuld.« Ich zeigte auf mich. »Schau dir das hier an.«

Ich trug noch kein Shirt, und ich wollte auch nicht angeben, aber meine Bauchmuskeln waren ein echtes Kunstwerk.

»Wenn ich gewusst hätte, dass du nicht allein bist, hätte ich gewartet«, sagte sie trocken. Sie hatte eine große Entwurfsmappe bei sich, was seltsam war, weil sie meines Wissens gar nicht zeichnete. Vielleicht hatte sie ja vorher irgendwas gekauft. »Wollte dein wöchentliches Liebesfest mit deinem Ego nicht stören.«

»Täglich«, korrigierte ich sie. »Eigenliebe ist entscheidend, um seine Selbstachtung zu wahren. Aber du bist so sexy, dass du mich stören darfst.« Ich zog sie herein und schloss die Tür mit einem Tritt, bevor ich ihr einen Kuss gab. »Bist du gekommen, weil du gerade eine Lernpause machst?«

»Ähm, mehr oder weniger.« Jules strich sich eine Haarsträhne hinters Ohr und sah ungewöhnlich nervös aus.

»Aber die Pause darf nicht zu lange werden. Sosehr ich mich freue, dich zu sehen, du musst reinhauen für das Examen.« Vorfreude verursachte mir ein Kitzeln. »Ich habe eine Überraschung für dich, wenn du es hinter dir hast.«

»Ich kann es kaum erwarten.«

Ich runzelte die Stirn angesichts ihrer verhaltenen Reaktion. Normalerweise ließ sie mir so lange keine Ruhe, bis ich ihr die Überraschung verriet. »Alles okay mit dir?«

»Ja. Nein. Ich meine, ich muss dir etwas sagen.« Sie holte tief Luft, ohne mich dabei anzuschauen. »Es geht um das Gemälde, das die Einbrecher gestohlen haben.«

»Okay …« Ich blickte sie mit zusammengekniffenen Augen an. »Du willst mich doch nicht dazu überreden, das Gemälde zu kaufen, das wir kürzlich online gesehen haben? Das mit den Hunden, die Poker spielen? Es ist ja originell und alles, aber es gibt bestimmt noch tausend andere, die genau dieses Bild besitzen.«

»Nein.« Ihr Lachen klang gezwungen. »Es ist eigentlich eine witzige Geschichte. Ich habe das Gemälde, das dir gestohlen wurde.«

Verwirrt zog ich die Brauen zusammen. »Du hast einen Druck davon gefunden?«

»Nein.« Jules fingerte an der Mappe herum. »Das echte. Das, das aus deinem Schlafzimmer gestohlen wurde.«

Mein Lächeln erlosch, und eine ungute Vorahnung legte sich wie eine Eisschicht auf meine Haut. Wie zum Teufel war sie an das Gemälde gekommen, während die Polizei nicht die geringste Spur davon hatte?

»Wovon redest du?«

Anstatt mir zu antworten, öffnete Jules die Mappe und zog das Gemälde heraus.

Ich starrte es verblüfft an.

Da war es, in seiner ganzen braunen und grünen Pracht. Es war, als würde mich das Gemälde höhnisch angrinsen und sagen: Ich weiß etwas, das du nicht weißt. Und es wird dir nicht gefallen, wenn du es erfährst …

»Das ist aber nicht alles.« Jules’ Stimme zitterte so heftig, dass sie wie verzerrt klang.

Meine Vorahnung wurde zu eisiger Ungläubigkeit, als sie in ihre Tasche griff und meine Uhr, das iPad und das Bündel Geldscheine hervorholte.


Nein.


Sie legte die Sachen auf den Wohnzimmertisch, wobei ihre Hände genauso zitterten wie ihre Stimme.


Nein, nein, nein.


»Sag mir, dass du den Dieb gefunden und ihm die Sachen abgenommen hast.« Das Rauschen in meinen Ohren war so laut, dass ich mich selbst kaum hörte. »Sag mir, der Einbrecher hat ein schlechtes Gewissen bekommen und die Sachen auf meine Veranda gelegt, als ich unter der Dusche war, und du hast sie gefunden. Verdammt, Jules, sag irgendwas!«

Etwas anderes als der Verdacht, der mir die Luft raubte.

»Ich habe die Sachen gestohlen.« Jules’ Geständnis traf mich wie eine Kugel in die Brust. Schmerz bohrte sich in meinen Körper und ließ mich zusammenzucken. »Es tut mir so leid. Ich wollte es nicht tun. Er hat mich erpresst, und ich wusste nicht, was ich hätte tun sollen, außer mitzumachen, und ich …«

Ihr Gestammel wurde von dem Rauschen in meinen Ohren fast übertönt. Ihre Worte wurden zu einem schmutzigen Strom, der die Welt in hässliche Grau- und Rottöne tauchte. Sie war die Künstlerin, und ich war in dem surrealen Albtraum gefangen, den sie erschaffen hatte.

»Wer?« Ich klammerte mich an das Letzte, was ich gehört hatte. Mein Gehirn war träge, und ich musste mich enorm anstrengen, um das Wort auszusprechen.

Jules schlang die Arme um ihre Taille. »Max.«


Max
 . Der Typ, den ich im Hyacinth gesehen hatte.

Düsterer Zorn stieg in mir auf, als ich den Namen dieses blasierten Arschlochs vernahm. »Fang von vorn an.«

Ich hörte zu, wie betäubt, als Jules alles erzählte – die Jobs, die sie in Ohio gemacht hatte, ihre Beziehung mit Max, das Sexvideo, seine Erpressung, wie sie in mein Haus eingebrochen war und wie sie schließlich das Video losgeworden war und das Gemälde zurückbekommen hatte.

Als sie fertig war, senkte sich eine schwere Stille auf uns.

»Es tut mir leid.« Jules schluckte. »Ich hätte dir das alles viel früher erzählen sollen, aber ich wollte nicht das zwischen uns kaputtmachen, wo wir doch gerade erst anfingen, uns zu verstehen. Ich war mir nicht sicher, wie du reagieren würdest, und ich dachte …«

»Du dachtest was?«

»Dass dann, wenn ich dir von meiner Vergangenheit erzählen würde, es nur all das bestätigen würde, was du über mich gedacht hast.« Ihre Stimme wurde mit jedem Wort leiser, als würde ihr klar werden, wie furchtbar dumm sie klangen.

Meine Wut pulsierte stärker. Sie sickerte aus meinen Adern und breitete sich in meiner Brust aus, höhlte sie aus, bis nichts mehr übrig war.

Die Hälfte der Wut war gegen Max gerichtet für das, was er Jules angetan hatte.

Die andere Hälfte …


Atme.


»Verstehe.« Egal, wie sehr ich es versuchte, ich verspürte nicht die geringste Wärme in mir. Mein Blut war zu einer festen, schmerzhaften Masse geworden, und ich hatte Angst, dass sie bei der kleinsten Bewegung in tausend Eiszapfen zerbrechen könnte, die mich von innen zerreißen würden. »Weshalb erzählt du es mir jetzt?«

»Ich wollte dich nicht länger belügen. Ich wollte dich nie belügen, aber ich …« Jules holte tief Luft und straffte die Schultern. »Ich wollte einen Neustart für uns. Ohne Geheimnisse und Lügen.«

»Verstehe«, wiederholte ich. Die Kälte in meiner Brust verstärkte sich. »Ich vergebe dir.«

Sie zögerte und verzog verwirrt das Gesicht, weil die Worte so gar nicht zu meinem eisigen Tonfall passten. »Wirklich?«

»Ja.« Ich lächelte. Es fühlte sich seltsam an, als würde ich etwas mit meinen Lippen tun, wozu sie gar nicht mehr in der Lage waren. »Komm her, Red.«

Der Name schmeckte bitter auf meiner Zunge.

Nach kurzem Zögern trat sie auf mich zu.

Selbst mit aschfarbener Haut und dunklen Ringen unter den Augen war sie das schönste, tückischste Geschöpf, das ich je gesehen hatte.

Ich umfasste ihren Nacken und strich sanft mit dem Daumen über ihre Haut, bevor ich sie an mich riss und sie so fest küsste, dass ich ihr ein schmerzerfülltes Wimmern entlockte.

»Hat das wehgetan?«

Jules schüttelte den Kopf, doch ich spürte, wie angespannt ihre Muskeln waren.

»Gut.« Ich küsste sie sanfter, linderte den Schmerz, indem ich mit der Zunge über ihre Lippen fuhr. »Du hättest nicht lügen sollen, Red«, flüsterte ich. »Du weißt, dass ich Lügner hasse.«

Ich spürte ein sanftes Zittern in ihren Schultern. »Ich weiß.«

»Aber du …« Ich fuhr mit dem Mund an ihrer Kinnlinie entlang und an ihrem Hals hinunter. »Du bist so wunderschön. So süß unter dem stacheligen Panzer, den du trägst. Du weißt Dinge über mich, die niemand sonst je erfahren hat.« Ich bohrte ihr die Zähne in die Beuge zwischen Hals und Schulter. »Wie soll ich wütend auf dich sein?«

Jules stieß ein weiteres Wimmern aus, als ich meine Hand unter ihren Rock schob und über ihre Pussy strich. Ausnahmsweise war sie nicht feucht für mich.

Aber das würden wir ändern.

Ich ließ meine Hand in ihre Unterwäsche gleiten und streichelte sie, bis sie meine Finger benetzte und ihr Körper mit meinem verschmolz.

Meine Bewegungen waren kalt. Mechanisch. Ich hatte sie eine Million Mal getan, und ich sah zu, wie sie den Mund leicht stöhnend öffnete.

Mein Schwanz drängte gegen den Reißverschluss, hart und wütend. Es war nur eine körperliche Reaktion, aber es war der einzige Teil von mir, der sich noch lebendig anfühlte.

Jules war am Rande eines Orgasmus, als ich die Hand wegzog.

»Geh auf deine verdammten Knie.«

Sie zuckte bei meinem barschen Ton zusammen, doch nach kurzem Zögern sank sie widerstandslos auf die Knie.

»Willst du das hier?« Ich hob ihr Kinn an und zwang sie, mich anzusehen. »Wenn du es nicht willst, sag es jetzt, Red. Das ist deine letzte Chance.«

Jules schluckte schwer. »Ich will es.«

Ich ließ ihr Kinn los und zog mit einer Hand ihren Kopf zurück, während ich mit der anderen meinen Schwanz herausholte. »Klopf mir auf den Oberschenkel, wenn du willst, dass ich aufhöre.«

Das war die einzige Warnung, die ich ihr gab, bevor ich meinen Schwanz in ihren Mund schob. Sie würgte bei dem brutalen Eindringen, und ihre Augen füllten sich mit Tränen, aber sie rührte sich nicht.

Ich packte sie mit beiden Händen an den Haaren und fickte sie in den Mund, tiefer und tiefer, bis das obszöne Geräusch meiner Eier, die gegen ihr Kinn klatschten, sich mit ihrem erstickten Gurgeln mischte.

Ich biss die Zähne zusammen, als ich zu ihr hinunterblickte. Der Anblick, wie sie vor mir kniete, Tränen und Wimpertusche über ihre Wangen liefen, während sie an meinem Schwanz würgte, schickte wieder eine Welle des Zorns durch mich hindurch.

Ich schloss die Augen und legte den Kopf zurück. Das erwies sich als Fehler, weil im selben Moment Erinnerungen in meinem Kopf auftauchten.

Vermont. Die Klinik. Das Hyacinth. Das Picknick. Ohio.

Jedes Puzzleteil, das unsere Beziehung zu dem gemacht hatte, was sie war, beschmutzt.

Es ging nicht um ein dummes Gemälde und so was wie ein iPad, das war mir wirklich egal. Es ging um Vertrauen.

Alles, was ich gewollt hatte, war Aufrichtigkeit, und alles, was ich bekommen hatte, war Täuschung.

Ich öffnete die Augen und zog mich mit einem Ruck zurück. Meine Haut war schweißbedeckt, und mein Herz hämmerte in einem schmerzhaften Rhythmus.

Ihre Haare waren zerzaust, ihr Mund geschwollen, die Wangen tränenüberströmt. Sie blickte hoch zu mir, und diese haselnussfarbenen Augen sagten Worte, die ich nicht hören wollte.

»Geh auf alle viere.«

Ich brachte es nicht über mich, sie anzusehen, aber sogar als ich sie von hinten nahm, brannten sich Bilder von ihr in mein Gehirn.

Ihr glänzendes Haar im Sonnenlicht. Das Feuer, das in ihren Augen funkelte, wenn sie mich mit Worten attackierte. Ihre zarte Handfläche an meiner und die Art, wie sie ihren rechten Mundwinkel nur ein winziges bisschen verzog, wenn sie lächelte.

Ein Druckgefühl schnürte mir die Luft ab.

Jules war kurz davor zu kommen. Ich spürte es daran, wie sie atmete und wie sie sich um mich zusammenzog.

Es war verrückt, wie ich manchmal auf jede ihrer Reaktionen eingestimmt war und sie dann wieder überhaupt nicht zu kennen schien.

Ich beugte mich nach vorn, bis mein Mund direkt neben ihrem Ohr war. »Erinnerst du dich daran, wie ich gesagt habe, ich vergebe dir?« Ich griff um sie herum, um sie in die Klitoris zu kneifen. »Das war gelogen.«

Jules’ Orgasmus kam im gleichen Moment wie meine Worte. Sie stieß eine Mischung aus Schluchzen und Stöhnen aus, während ich gleich nach ihr kam.

Doch der Druck in meinem Brustkorb hielt unvermindert an.

Ich löste mich von ihr und stand auf. Sie ließ sich nach vorn auf den Boden sinken, den Rock um ihre Taille gebauscht, ihre Schultern bebend.

»Wie fühlt es sich an, belogen zu werden, Jules?« Die wütenden Worte klangen, als kämen sie von jemand anderem. Von jemandem, der viel grausamer war, als ich mir je zugetraut hätte. »Fühlt sich nicht gut an, was?«

Das Eis in meinen Adern war geschmolzen. Ich ertrank innerlich, und ein Teil von mir wollte nachgeben, unter die Oberfläche gleiten und nie wiederauftauchen.

Michael. Alex. Jules.

Drei der Menschen, denen ich am meisten vertraut hatte, hatten mich hintergangen. Michaels und Alex’ Verrat schmerzten, aber Jules’ … Sie hatte gewusst, wie sehr mich das mit den anderen verletzt hatte.

Rational gesehen verstand ich ihre Begründung, warum sie es mir nicht früher erzählt hatte. Emotional gesehen vergiftete ihr Verrat sämtliche gemeinsamen Erinnerungen.


Vorsicht, Red. Sag noch so etwas, und ich lasse dich vielleicht nie wieder gehen.



Du bist einer der wenigen Menschen, denen ich vertraue … Selbst als wir uns nicht ausstehen konnten, war ich mir immer sicher, dass du ehrlich zu mir warst.



Hitze stieg mir in die Wangen.



Ich war ein verdammter Idiot.


Jules erhob sich vom Boden und drehte sich zu mir. Riesige rote Flecken hatten sich auf ihrem Gesicht und Hals gebildet. Sie hatte zu weinen aufgehört, aber ihre Atemzüge klangen ungewöhnlich laut in der Stille.

»Es passt irgendwie zu uns, uns mit einem Fick zu verabschieden.« Ich verzog den Mund zu einem grausamen Lächeln. Der unnachgiebige Druck saß mir nun wie ein Kloß im Hals, und es brauchte die doppelte Anstrengung, um die Worte herauszubringen. »Wenigstens hast du einen Orgasmus dabei herausgeholt, also sag nicht, ich hätte dir nie etwas gegeben. Ich werde diese enge Pussy bestimmt vermissen. Niemand nimmt meinen Schwanz besser auf als du. Es ist deine beste Eigenschaft.«

Heftiger Schmerz zuckte über ihr Gesicht und bohrte sich wie ein glühendes Schüreisen in meine Brust.

Der einzige Mensch, den ich in diesem Augenblick mehr hasste als sie, war ich selbst.

»Was ich getan habe, war falsch, und es tut mir leid.« Ihre leise Stimme hatte nichts mehr von ihrem üblichen Feuer. »Aber du bist grausam.«

»Bin ich das?«, höhnte ich. »Nun, das tut mir aber verdammt leid. Wie man sieht, hat es mir nicht gerade viel gebracht, ein netter Kerl zu sein.« Meine Augen brannten.

Sie anzuschauen tat weh. Sie zu hören tat weh. Alles
 tat weh.

»Du hättest es mir verdammt noch mal sagen können, Jules. Hast du wirklich gedacht, ich würde dich für etwas verurteilen, wozu man dich gezwungen hat? Dass ich dir nicht zur Seite gestanden und das Arschloch gemeinsam mit dir fertiggemacht hätte? Ich verstehe, dass du mir im Hyacinth nicht die Wahrheit gesagt hast, aber nach Ohio …« Ich biss die Zähne zusammen. »Das ist es, was am meisten wehtut. Dass ich dir Vertrauen geschenkt habe, du aber nicht mir.«

Jules’ Kinn bebte. Sie presste eine Faust gegen den Mund, und ihre Augen glänzten im Dämmerlicht.

»Wenn du mich um das Gemälde gebeten hättest, hätte ich es dir gegeben.« Meine Stimme brach. »Ich hätte dir alles gegeben, was du gewollt hättest.«

Ein heftiges Schluchzen drang hinter ihrer Faust hervor, gefolgt von noch einem und noch einem, bis sie nur noch keuchte.

Ich sah zu, regungslos, während sie nach Atem rang, auch wenn es mir schwerfiel.

Ich verachtete den Teil von mir, der sie noch immer trösten wollte. Es war der Teil ohne Selbsterhaltungstrieb, der sie so sehr brauchte, dass er ihr bereitwillig das Messer reichen würde, um es mir in die Brust zu rammen, damit sie das Letzte war, das ich sah, bevor ich starb.

Sie hatte recht. Ich war
 ein Masochist.

»Verschwinde.«

Jules zuckte zusammen. »Josh, bitte. Ich schwöre, ich habe nicht …«

»Los, verschwinde.«

»Ich lie–«

»Wage es nicht, es zu sagen.« Ein weiterer Adrenalinschub ließ meinen Puls in die Höhe schnellen. Atmen. Einfach atmen. »Ich habe gesagt, verschwinde, Jules. Verschwinde, verdammt noch mal!«


Endlich rührte sie sich, ihre Schluchzer wurden leiser, als sie in Richtung Tür taumelte. Sie fiel hinter ihr zu, und dann … Stille.

Die Anspannung, die mich aufrecht gehalten hatte, fiel in sich zusammen.

Ich krümmte mich zusammen, Hände auf den Knien, während stumme Schauer meinen Körper erschütterten. Der Druck in mir presste sämtliche lebenswichtigen Organe zusammen, aber egal wie sehr er wuchs, er wollte sich nicht entladen. Er war einfach da und erstickte mich von innen.

Jules war weg, aber ich konnte sie noch immer spüren
 . Sie war überall – in jedem Zentimeter des Raums, in jedem noch so kleinen Gedanken, in jedem meiner Herzschläge.

Der plötzliche Drang, alles zu zerstören, was mich an sie erinnerte, trieb mich in mein Schlafzimmer. Ich wühlte in der Schreibtischschublade nach den Musical-Tickets und zerriss sie in kleine Fetzen, wobei ich eine perverse Befriedigung empfand, während sie in den Papierkorb flatterten.

Als Nächstes folgte das T-Shirt, das ich ihr für die erste Übernachtung geliehen hatte, die Rechnung vom Giorgio’s, die ich wie ein geheimes Andenken an unser erstes Date behalten hatte, und das Kissen, das nach ihr roch. Jedes Ding, das noch die kleinste Erinnerung an sie enthielt, wurde zerstört und weggeworfen.

Als ich damit fertig war, sah meine Wohnung so aus, wie ich mich fühlte: leer und hohl.

Unfähig, den Anblick länger zu ertragen, ging ich in die Küche und griff nach einer Flasche Whiskey. Ich machte mir nicht die Mühe, den Whiskey in ein Glas einzuschenken; ich legte den Kopf zurück und trank direkt aus der Flasche.

Ich wusste weder, wie viel ich trank, noch kümmerte es mich.

Ich trank und trank, bis ich in Dunkelheit versank und die Gedanken an Jules endlich aus meinem Kopf verschwanden.
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JULES


Erinnerst du dich daran, wie ich gesagt habe, ich vergebe dir? Das war gelogen.


Ich taumelte in Richtung Metro, während Joshs Worte in meinem Kopf widerhallten wie eine nicht enden wollende Verhöhnung.


Erinnerst du dich daran, wie ich gesagt habe, ich vergebe dir? Das war gelogen.



Wie ich gesagt habe, ich vergebe dir? Das war gelogen.



Dir vergeben? Das war gelogen.



Gelogen.



Gelogen.


Tränen verschleierten meine Sicht, und ich war mir nicht sicher, ob ich in die richtige Richtung ging, aber es war mir egal. Ich wollte einfach nur weg.

Von Joshs grausamen Worten, seinen kalten Augen und seiner rachsüchtigen Art.

Von dem Wissen, dass ich es vermasselt hatte und niemandem außer mir selbst die Schuld geben konnte.

Die Leute behaupteten, dass es besser war, geliebt und verloren zu haben, als nie geliebt zu haben.

Sie sagten nie irgendwas darüber, wie es war, wenn der Mensch, den man geliebt und verloren hatte, einen voller Verachtung anblickte. Josh hatte mich noch nie so angesehen, nicht einmal als ich geglaubt hatte, er hasste mich.

Ich wischte mir mit dem Handrücken über die Wangen, aber es war, als wollte man Wasser zurück in den Ozean wischen. Vergeblich.

Ich hatte gewusst, dass die Möglichkeit bestand, dass Josh wütend reagieren könnte. Ich hatte nur nicht erwartet, dass er so
 wütend sein würde.

Das Schlimmste daran war, er hatte recht. Ich hatte ihm nicht vertraut, ich hätte nicht gedacht, dass er sich auf meine Seite schlagen würde, wenn ich ihm die Wahrheit erzählte. Meine eigene Unsicherheit hatte mir solche Angst gemacht, ich könnte eins der schönsten Dinge meines Lebens zerstören, dass genau das zu einer selbst erfüllenden Prophezeiung wurde.

Josh waren das Sexvideo oder das blöde Gemälde nicht wichtig. Für ihn zählte nur, dass ich ihn belogen hatte.

Was war ich nur für eine Vollidiotin.


Wenn du mich um das Gemälde gebeten hättest, hätte ich es dir gegeben. Ich hätte dir alles gegeben, was du gewollt hättest.


Schmerz durchbohrte meine Brust mit neuen Nadeln. Mein Herz brannte, als hätte es jemand über glühende Kohlen geschleift, und ich bekam nicht genug Luft in meine Lungen. Vielleicht lag es daran, dass jeder Atemzug schmerzte.

Jeder Atemzug, jeder Herzschlag, jedes blinzeln. Normale Körperfunktionen, die einfach alle schmerzten.

Sogar mein Körper hasste mich.

Ich wischte mir erneut übers Gesicht, als die Metrostation in Sicht kam. Ich hatte es geschafft, irgendwie.

Sechs Haltestellen bis zur Station, an der ich aussteigen musste, dann fünf Minuten zu Fuß bis zu meiner Wohnung.

Sechs Haltestellen. Fünf Minuten.

Das konnte ich überleben.

»Reiß dich zusammen«, sagte ich schluchzend. »Bevor jemand wegen dir die Cops ruft.«

Ich hatte bereits entsetzte und besorgte Blicke von Passanten auf mich gezogen. Selbstgespräche zu führen half wahrscheinlich nicht.

Zum Glück kam der Zug genau in dem Moment, als ich den Bahnsteig betrat, also musste ich nicht warten. Ich stieg in einen ziemlich leeren Waggon, kauerte mich in eine Ecke und starrte in den dunklen Tunnel, der draußen vorbeirauschte. Mein derangiertes Spiegelbild im gegenüberliegenden Fenster starrte zurück – Haare zerzaust, schwarze Rinnsale, die mir übers Gesicht liefen, die Haut mit knallroten Flecken bedeckt, als hätte ich einen schlimmen Ausschlag.


Hast du wirklich gedacht, ich würde dich für etwas verurteilen, wozu man dich gezwungen hat? Dass ich dir nicht zur Seite gestanden und das Arschloch gemeinsam mit dir fertiggemacht hätte?


Ich schloss die Augen und wünschte mir mit jeder Faser, ich könnte die Zeit zurückdrehen und alles anders machen, was Max betraf.

Ich sollte mich wie eine Anwältin verhalten. Logisch, vernünftig, strategisch. Aber wenn es um Max und Josh ging, war ich alles andere als das.

Wie hatte ich mein Leben nur so sehr vermasseln können?

Ich öffnete erneut die Augen, weil ich nicht zu viel Zeit mit meinen Gedanken verbringen wollte. Sie würden mich nur quälen.

Stattdessen sah ich teilnahmslos dabei zu, wie die Metrostationen vorbeizogen.

Tenleytown. Van Ness. Cleveland Park. Woodley Park-Zoo/Adams Morgan.

Als ich meine Haltestelle erreichte und den kurzen Weg von der Station zum Mirage ging, waren meine Schluchzer einer gleichgültigen Benommenheit gewichen. Ich lief durch die dunkle, stille Wohnung, meine Schritte unnatürlich laut auf dem Holzboden. Stella war nicht zu Hause, weshalb ich keine Fragen beantworten musste. Ich wollte nur noch schlafen, aber ich schaffte es noch, kurz unter die Dusche zu gehen, bevor ich ins Bett stieg. Meine Bewegungen waren steif und mechanisch, als wäre ich gar nicht richtig da.

Und genau das wünschte ich mir.

Trotz der Erschöpfung, die meine Lider schwer werden ließ, konnte ich nicht einschlafen, weshalb ich an die Decke starrte und der Stille lauschte.

Vielleicht bildete ich es mir nur ein, aber ein Hauch von Joshs Eau de Cologne vom letzten Mal, als er hier übernachtet hatte, lag in der Luft. Wenn ich die Augen schloss, konnte ich fast so tun, als wäre er da, sein Gesicht an meinen Hals geschmiegt und sein starker Körper um meinen geschlungen.


Du bist der erste Kerl, der in mein Schlafzimmer durfte.



Der erste und der letzte, Red.



Bist du etwa besitzergreifend?



Da hast du verdammt recht. Ich teile nicht gern.



Teilen ist eine Tugend, Josh.



Das interessiert mich nicht die Bohne. Ich teile nicht. Nicht, wenn es um dich geht.


Etwas Warmes und Nasses lief mir über die Wangen. Etwas Salziges reizte meine Lippen, und ich merkte, dass ich erneut weinte. Die Tränen waren stumme Schreie, die in meiner Brust gefangen waren und mich erstickten.

Ich machte mir nicht die Mühe, sie wegzuwischen. Ich lag einfach da, starrte in die Dunkelheit und wäre am liebsten gestorben.
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JULES

Das einzig Gute an meiner Trennung von Josh war, dass ich mehr Zeit hatte, für das Examen zu lernen. Ich war schon vorher motiviert gewesen, aber nun setzte ich alles daran, um mich von meinem gebrochenen Herzen abzulenken.

Ich nahm mir in der darauffolgenden Woche in der Klinik frei und nutzte die Zeit für einen Vorbereitungsmarathon.

Wecker um sieben.

Frühstücken und duschen.

Videovorlesungen und Notizen machen bis Mittag.

Mittagessen und kurze Pause.

Weiterlernen.

Abendessen und zweite Pause.

Prüfungsfragen durchgehen.

Schlafen.

Aus Angst, in ein dunkles Loch zu fallen, aus dem ich nicht mehr herauskäme, wenn ich davon abwich, hielt ich mich jeden Tag an den Stundenplan.

Struktur war gut. Struktur bewahrte mich davor, Entscheidungen treffen oder darüber nachdenken zu müssen, was als Nächstes auf meiner To-do-Liste stand.

Natürlich würde das nur funktionieren, bis ich das Juraexamen ablegte. Danach …

Ich starrte auf das Blatt Papier vor mir.


Ein Ehepaar hat beschlossen, gemeinsam mit dem Bruder der Frau einen Fahrradladen zu eröffnen. Sie haben eine Gesellschaft mit beschränkter Haftung gegründet … ein Geschäftslokal angemietet … einen Vertrag unterschrieben, mit dem sie 150 Fahrradreifen erworben haben …


Ich blinzelte und schüttelte den Kopf, bevor ich das Beispiel erneut etwas aufmerksamer las. Migräne lauerte hinter meinen Schläfen, aber ich war beinahe am Ziel.

Nach sechs Stunden Prüfungsfragen war das hier meine letzte – jedenfalls für diesen Tag. Der Multiple-Choice-Test war morgen, aber darüber würde ich mir Gedanken machen, wenn es so weit war.

Ich hörte das Kratzen meines Bleistifts, während ich auf einem Zettel Notizen machte, bevor ich die Antworten in den Computer tippte.


Welche Art von Firma mit beschränkter Haftung wurde gegründet – wird sie von einem Gesellschafter oder von einem Geschäftsführer geleitet? Gilt die beschränkte Haftung ebenfalls für den Reifenvertrag?


Und so weiter und so fort.

Ich war genau eine Minute vor Schluss fertig. Ich gab den Test elektronisch ab, verließ den Prüfungsraum und wartete auf einen Anflug von Erleichterung oder Aufregung. Nach so vielen Jahren des Studiums und dem monatelangen Lernen war ich zur Hälfte mit dem Examen fertig, das über die Zukunft meines Berufslebens bestimmen würde.

Doch nichts passierte.

Ich fühlte mich einfach … leer.

»Es lief ganz gut«, sagte eine Frau neben mir ins Telefon. Sie war ebenfalls im Prüfungsraum gewesen und lachte nun über das, was derjenige am anderen Ende sagte. »Stopp … ja, natürlich. Dinner heute Abend. Ich liebe dich.«

Ich bekam einen Kloß im Hals.

In einem anderen Universum würde ich jetzt mit Josh telefonieren und Pläne schmieden, um zu feiern. Irgendetwas Kleines, weil morgen noch ein Prüfungstag war, aber so wie ich ihn kannte, hätte er sich etwas Tolles überlegt.

Dinner in meinem Lieblingsrestaurant, eine Massage zu Hause, Sex, um »Stress abzubauen« …


»Dir fällt auch immer ein Grund ein, warum man jetzt Sex haben sollte, oder?«, neckte ich ihn. Ich zog meine Jacke aus und warf sie aufs Sofa, bevor Josh mich an der Taille packte und herumwirbelte.



»Wer sagt, ich bräuchte einen Grund?« Sein Grübchen wurde sichtbar. »Du willst doch die ganze Zeit vögeln, Red. Gib’s zu. Aber wo du es erwähnst …« Mir stockte der Atem, als er mit einer Hand an meinem Oberschenkel hinaufglitt. »Das Juraexamen zur Hälfte geschafft zu haben ist eine große Sache. Das muss gefeiert
 werden
 .«



»Ach ja?« Ich versuchte ein Pokergesicht zu machen, was schwierig war, wenn sein Daumen kreisend meine Haut rieb.



Erregung breitete sich in meinem Unterleib aus.



»Mm-hmm.« Joshs Augen funkelten. »Du kennst den Spruch. Tests ohne Belohnung machen aus Jules ein langweiliges Mädchen.«



»Das sagt überhaupt niemand.«



»Ich schon, und ich bin einer von nur zwei Menschen, die zählen.« Er rieb mit seinen Lippen über meine. »Und jetzt zu deiner Belohnung …«


Das Pling des Aufzugs ließ die Fantasie in eine Million Splitter zerbersten.

Ich war nicht in Joshs Wohnzimmer nach einem romantischen Abend im Restaurant. Ich stand in dem kalten Flur eines unscheinbaren Gebäudes in der Innenstadt, mit krampfendem Magen und enger Brust, weil ich ihn verloren hatte.

Noch einmal.

Ein dummer, naiver Teil von mir hoffte darauf, dass Josh wie von Zauberhand auftauchen und mich überraschen würde, als wären wir in einer kitschigen Liebeskomödie, aber natürlich tat er das nicht.

Mein Atem ging schneller. Die eisige Luft der Klimaanlage drang in meine Knochen, und der Widerhall von Schritten auf dem Marmorfußboden nahm einen bedrohlichen Klang an.

Ich musste hier raus.

Leider ging der offene Aufzug nach oben, nicht nach unten, und der andere Aufzug schien im sechsten Stock festzustecken.

Anstatt zu warten, stieß ich die Tür zum Treppenhaus auf. Ich war im dritten Stock, also war es nur ein kurzer Weg hinunter zur Lobby.


Es passt irgendwie zu uns, uns mit einem Fick zu verabschieden.



Ich werde diese enge Pussy bestimmt vermissen. Niemand nimmt meinen Schwanz besser auf als du. Es ist deine beste Eigenschaft.


Ein Schmerz durchfuhr mich, als ich mich an seine letzte gemeine Bemerkung erinnerte. Josh wusste, wie man jemanden aus der Fassung bringen konnte. Im Guten wie im Schlechten.

Trotzdem vermisste ich ihn so sehr, dass das Atmen wehtat.


Komm her, Baby.



Du solltest doch in Neuseeland sein.



Ich bin lieber hier.


Ich hatte ihn seit unserer Trennung nicht gesehen. Er hatte in der Klinik nicht vorbeigeschaut, und er hatte alle meine Anrufe und Textnachrichten ignoriert. Aber wenn …

»Ich brauche das Gemälde zurück, Jules.«

Mein Kopf schnellte gerade noch rechtzeitig hoch, um einen Blick auf blaue Augen und dunkelblonde Haare zu erhaschen, bevor mich Max an die Wand presste.

Ich stieß einen kleinen Schrei aus, als mein Kopf gegen den Beton knallte.

»Ich hab’s nicht mehr«, keuchte ich. »Ich hab’s weggeworfen.«

Ich wollte nicht, dass er bei Josh auftauchte. Christian hatte versprochen, ein Auge auf Josh zu haben, für den Fall, dass Max’ »Freunde« das Gemälde erneut zu stehlen versuchten, doch das war keine dauerhafte Lösung.

Ich hatte Josh neulich Abend von der Gefahr erzählt, die drohte, und ich hoffte, er war schlau genug, das Gemälde loszuwerden, bevor Max’ Freunde bei ihm auf der Matte standen.

»Lüg nicht, Jules. Ich weiß immer, wenn du lügst.« Max’ Atem roch nach Whiskey. Keine Spur von seiner adretten, höflichen Maske, die er so gerne zur Schau trug. Wilde Panik stand in seinen blutunterlaufenen Augen, und seine Lippen waren zu einem hässlichen Grinsen verzogen. Ein dünner Schweißfilm bedeckte sein Gesicht und glänzte im Licht der Neonbeleuchtung des Treppenhauses.

Er hatte etwas Wildes an sich. Etwas Verstörtes.

Mein Herz hämmerte, und in meinem Mund breitete sich ein unangenehmer, penetranter Geschmack aus.

Es war der Geschmack von Angst.

»Sie bringen mich um, wenn ich es nicht finde.« Eine Schweißperle lief ihm über die Stirn. »Ich brauche
 das Gemälde zurück. Du musst mir helfen.«

»Ich hab dir doch gesagt, ich hab’s weggeworfen.« Mein Herz raste so schnell, dass ich Angst hatte, gleich zu kollabieren.

Ich konnte die Schritte auf der anderen Seite der Tür hören – so nah, und doch so weit weg.


Wieso benutzt niemand die Treppe, verdammt?


Ein wütender Schrei steckte in meiner Brust fest. Ausgerechnet heute hatte ich die Treppe genommen, was ich sonst nie tat.

Ich hätte lügen und auf Max eingehen sollen, bis mir jemand zu Hilfe gekommen wäre, aber mit meiner Sauerstoffversorgung wurde es knapp, und ich konnte nicht klar denken.

Und was, wenn er Josh etwas antat? Was, wenn …

»Du blöde, verdammte Hure.« Max drückte den Unterarm gegen meinen Hals, bis ich nach Luft rang. Ich versuchte, ihn wegzudrücken, aber er war zu stark. »Das ist alles deine Schuld. Du hast mein Leben ruiniert. Ich habe dich um einen
 Gefallen gebeten, Jules. Einen Gefallen im Tausch gegen sieben Jahre, und nicht einmal das hast du getan.« Sein schwerer Atem hüllte mein Gesicht in Alkoholdunst.

Betrunken und verzweifelt. Die gefährlichste Kombination von allen.

»Vielleicht sollte ich mir meine Vergütung auf andere Weise holen«, sagte er in einem so boshaften Tonfall, dass sich mir die Nackenhaare sträubten. Max fasste zwischen meine Beine. »Nachsehen, ob deine Pussy noch immer so eng ist, dass ich darin komme.«

Vor meinen Augen tanzten Punkte. Meine Glieder wurden schwerer, mein Ringen nach Luft schwächer, weshalb ich das Einzige tat, was ich konnte – ich stieß ihm mit letzter Kraft das Knie in die Eier.

Sein Schmerzensschrei hallte durch das Treppenhaus. Er ließ mich los und krümmte sich zusammen.

Ich genoss eine Sekunde lang die Luft, die in meine Lungen strömte, bevor ich zum Ausgang taumelte, aber ich kam nur zwei Schritte weit, als mir jemand eine Hand in den Rücken stieß. Ich konnte nicht mal mehr schreien, bevor ich die Treppe hinunterfiel. Mein Kopf schlug gegen etwas Kaltes und Hartes, und ich erhaschte nur einen kurzen Blick auf die Treppenhaustür, bevor alles dunkel wurde.
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»Du hast vergessen, nach den Allergien zu fragen«, fuhr ich Lucy harsch an. »Wie soll ich einen Patienten richtig behandeln, wenn ich nicht alle wichtigen Informationen habe? Das hier ist die Notaufnahme, Lucy. Wir können uns keinerlei Pannen erlauben.«

Lucy wich zurück.

Ich hatte eigentlich ein sehr gutes Verhältnis zu den Krankenschwestern, aber ich war so genervt von dem penetranten Geruch nach Desinfektionsmittel, dem Klicken der Tastaturen im Schwesternzimmer, dem Quietschen der Schuhsohlen auf dem Linoleumfußboden … im Prinzip von allem.

Ich ignorierte Claras wütenden Blick aus zwei Metern Entfernung. Es war nicht mein Fehler, wenn die Leute inkompetent waren.

»Tut mir leid«, sagte Lucy mit blassem Gesicht. »Ich denke das nächste Mal daran.«

»Gut.« Ich drehte mich auf dem Absatz um und ging, ohne mich zu verabschieden.

»Mach dir keinen Stress«, hörte ich Clara hinter mir sagen. »Es war dein erster Fehler, seit du hier angefangen hast. Du machst einen tollen Job.« Eine Minute später kam sie zu mir, und ihre Verärgerung war so groß wie meine eigene. »Kann ich mit dir sprechen, Doc? Allein
 ?«

»Ich habe zu tun.«

»Nimm dir einen Augenblick Zeit.« Clara zerrte mich in den nächsten Flur. Ärzte und Schwestern eilten an uns vorbei, selbst zu beschäftigt, um uns Beachtung zu schenken. »Was zum Teufel ist los mit dir?«

Ihr Blick bohrte sich in meinen, sowohl besorgt als auch genervt.

»Nichts ist los mit mir. Ich mache meine Arbeit. Jedenfalls würde ich das, wenn mich nicht jemand davon abhalten würde.« Ich sah sie eindringlich an.

»Gehört zu deinem Job, jeden in der Notaufnahme zu verprellen? Falls ja, bist du der Mitarbeiter des Monats«, sagte Clara kühl. »Ich weiß nicht, was los ist, aber du hast dich in der letzten Woche wie ein Arschloch benommen. Hier also mein Rat, als Krankenschwester und
 als Freundin. Hör auf mit dem Scheiß, oder du ruinierst alles, wofür du in den letzten drei Jahren gearbeitet hast. Keiner mag einen Arzt, der sich so aufführt.« Sie bohrte mir den Finger in die Brust. »Nächster Patient. Raum vier. Wir haben gerade keine Zeit für deine Launen, also schlage ich vor, du stellst das, was dich quält, zurück und hörst auf, den anderen um dich herum das Leben schwer zu machen. Du willst deinen Job machen? Dann tu das.«

Sie marschierte davon und verschwand um die Ecke.

Ich stand einen Moment lang verdutzt da, bevor ich einen Seufzer ausstieß.

Clara hatte recht. Ich hatte mich wie ein Riesenarschloch benommen. Was letzte Woche passiert war, hatte mich völlig fertiggemacht, und ich hatte es an allen um mich herum ausgelassen.

Mein Kiefer mahlte, als ich an meine Trennung von Jules dachte, aber ich hatte im Augenblick keine Zeit, mich damit zu beschäftigen.

Ich hatte einen Job zu erledigen und bereits wertvolle Zeit verschwendet.

Ich checkte die Angaben zu der Patientin im Computer, bevor ich den Raum betrat. Sie war weiblich, fünfundzwanzig, hieß …

Meine Haut wurde eiskalt, als ich den Namen auf dem Bildschirm las.

Jules Ambrose.


Das konnte doch nicht wahr sein …


Das musste eine andere Jules Ambrose sein. Das Universum hatte nicht so einen kranken Sinn für Humor.

Doch als ich mit zitternder Hand die Tür zu Raum vier aufstieß, war sie da und sah aus, als wäre sie gerade meinem allerschlimmsten Albtraum entstiegen.

Sie erwiderte meinen Blick, ihre Augen groß vor Schreck. Auf der Stirn hatte sie eine hässliche Platzwunde, deren Anblick mich wie ein Schlag in die Magengrube traf.

Jules. Verletzt.

Es war so still, dass ich meine Pulsschläge zählen konnte.


Eins. Zwei. Drei.


Man sollte meinen, eine Woche sei genug gewesen, um meinen Schmerz zu lindern, aber das stimmte nicht. Er war wie eine blutende Wunde in meinem Inneren, doch war er nichts im Vergleich zu der Sorge, die in mir tobte.

Wie zum Teufel hatte Jules sich diese Platzwunde zugezogen? Was, wenn sie sich infiziert hatte? Was, wenn sie …

Jules bewegte sich, und das leise Quietschen von Leder riss mich schließlich aus meiner Trance.

In diesem Raum waren wir keine Ex-Partner.

Sie war meine Patientin, ich war ihr Arzt. Das hier war nicht der Moment, um uns mit unserer persönlichen Geschichte zu beschäftigen oder wegen einer kleinen Wunde auszurasten … egal wie sehr sich beim Anblick ihres Blutes mein Herz verkrampfte.

»Ich bin Dr. Chen.« Ich sprach in knappem, professionellem Ton und war froh, dass mir mein innerer Aufruhr nicht anzumerken war.

Ich würde Jules behandeln wie jeden anderen Patienten – wie jemanden, den ich nicht kannte. Je mehr Distanz ich zwischen uns schuf, desto besser.

»Hi, Dr. Chen. Ich bin Jules.« Ein winziges Lächeln spielte um ihren Mund und raubte mir auf der Stelle den Atem.


Konzentrier dich.


Zum Glück war mein Arztkollege nicht hier, denn es hätte ihm nicht
 gefallen, wie abgelenkt ich war. Er merkte es jedes Mal, wenn ich nicht bei der Sache war.

Clara hatte Jules bereits einmal durchgecheckt – Atmung und Kreislauf –, also begann ich direkt mit den Fragen in der Hoffnung, sie würden mich beruhigen.

»Was ist passiert?« Ich blickte auf mein Klemmbrett, als wäre es das Faszinierendste, was ich je gesehen hatte. Je weniger ich sie ansah, desto unwahrscheinlicher war es, dass ich wie ein billiger Regenschirm während eines Gewittersturms zusammenklappte. Ich war noch immer sauer auf sie. Eine Verletzung änderte nichts daran.


Es geht ihr gut. Es ist nur eine Platzwunde.


»Ich bin die Treppe runtergefallen«, sagte sie leise.

Meine Hand hielt einen Moment lang inne, bevor ich mir weitere Notizen machte. Mein Herz pochte so laut, dass es beinahe meine nächsten Worte übertönte. »Wie viele Stufen waren das?«

»Vielleicht ein Dutzend? Ich bin mir nicht sicher.«

Verdammt. Schweiß bedeckte meine Haut bei der Vorstellung, wie Jules am Fuß eines Treppenabsatzes zusammensank. Beinahe hätte ich die Hand nach ihr ausgestreckt, wie ich es getan hätte, wenn wir noch zusammen gewesen wären, aber ich zwang mich, persönliche Gefühle beiseitezuschieben, und untersuchte ihre Extremitäten nach Verletzungen.

Ich konnte nichts finden bis auf die Platzwunde an der Stirn und ein paar Blutergüsse, was aber nicht bedeutete, dass sie außer Gefahr war.

Ich schwitzte noch mehr, als mir die Worst-Case-Szenarien durch den Kopf schossen.


Stopp. Sie ist deine Patientin. Mehr nicht.


»Haben Sie sich den Kopf gestoßen?« Angesichts der Platzwunde war das offensichtlich, aber ich musste sie trotzdem fragen.

Jules nickte.

»Haben Sie das Bewusstsein verloren?«

»Ja.«

Ich schluckte den Kloß in meinem Hals hinunter und stellte die restlichen Fragen.

Nehmen Sie irgendwelche Blutverdünner? Nein.

Besteht die Möglichkeit, dass Sie schwanger sind? Nein.

»Tut Ihnen irgendetwas weh?«

Die Doppeldeutigkeit der Frage schwebte spürbar zwischen uns.

Trotz allem, was zwischen uns vorgefallen war, fiel mir bei der Vorstellung, dass Jules verletzt war, das Atmen schwer.

»Mein Kopf, meine eine Schulter und der untere Rücken.«

»Was ist mit dem Hals?« Ich tastete ihre Halswirbelsäule ab und seufzte verstohlen vor Erleichterung, als sie nicht zuckte. »Tut das weh?«

Jules schüttelte den Kopf. »Nein. Es sind nur die erwähnten Stellen. Körperlich jedenfalls«, fügte sie leise hinzu.

Die Luft wurde dünn, während der Schmerz in meiner Brust zunahm.

Sie war so nah, dass ich sie atmen hören konnte.

Ich hatte vergessen, wie sehr ich das Geräusch liebte – das mir bewies, dass sie lebte, und mich daran erinnerte, dass es zumindest eine gute Sache gab, egal wie kaputt die Welt war.

Zumindest gegeben hatte.

Ich biss die Zähne zusammen und beendete die Untersuchung so schnell wie möglich. »Na schön. Ich werde ein CT anordnen, nur zur Sicherheit.« Meine spröden Worte hüpften durch den mit Neonlicht beleuchteten Raum und löschten jede Spur von Schwäche. »Wie ist es zu dem Sturz gekommen?«

Langes Schweigen, bevor sie antwortete. »Jemand hat mich gestoßen.«

Ich starrte sie an, sicher, dass ich sie falsch verstanden hatte. »Jemand hat Sie gestoßen?«

Jules nickte, die Lippen aufeinandergepresst. »Ich bin nach der Prüfung die Treppe hinuntergegangen. Ich war abgelenkt, also habe ich nicht auf meine Umgebung geachtet. Die Person … hat mich überrascht und mich gestoßen, als ich weglaufen wollte. Als ich aufgewacht bin, saß ich zusammen mit einer Frau auf dem Rücksitz eines Taxis, sie war auch bei der Prüfung und hatte mich erkannt. Sie sagte, sie hätte gerade das Treppenhaus betreten, als sie mich stürzen hörte, aber sie hat sonst niemanden gesehen. Sie hat mich zum Krankenhaus gebracht, und hier bin ich nun.«

Sie erzählte, was geschehen war, auf nüchterne Weise, aber das leichte Zittern ihrer Stimme verriet mir, dass sie der Vorfall mehr aus der Fassung gebracht hatte, als sie zeigen wollte.

Heftiger Zorn sickerte in meinen Blutkreislauf.

Wut war mir nicht fremd, aber so hatte ich mich noch nie gefühlt.

So als wollte ich auf die verantwortliche Person Jagd machen und sie mit bloßen Händen in Stücke reißen.

»Wer?« Meine ruhige Stimme strafte die Gewaltbereitschaft, die sich in meinem Inneren zusammenbraute, Lügen. »Wer hat dir das angetan?«

Sie hatte gesagt, die Person habe sie überrascht. Nach ihrem Tonfall zu schließen, war es jemand, den sie kannte.

Ich erriet die Antwort, bevor sie es mir sagte.

»Max.« Besorgnis trat in Jules’ Augen, als hätte sie Angst davor, wie ich auf den Namen reagieren würde, und das aus verdammt guten Gründen.


Max
 . Der Typ, der ein Sexvideo von ihr gehabt hatte. Der sie erpresst hatte, damit sie mir etwas stahl. Der sie angefasst und das Schönste in meinem Leben zerstört hatte … uns
 .

Mein Zorn nahm zu und tauchte meine Welt in ein blutiges Purpur.

»Verstehe.« Ich gab keine der Emotionen preis, die in meiner Brust tobten. »Ich muss ein paar Dinge für das CT arrangieren. Ich bin gleich zurück.«

Ich verließ den Raum und holte mein Telefon heraus. Ich brauchte keine zwei Sekunden, um Alex eine Nachricht zu schicken.


Ich: Du musst jemanden für mich ausfindig machen.
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Das Gute daran, einen moralisch fragwürdigen Freund zu haben, war, dass er einem keine Fragen stellte, wenn man moralisch fragwürdige Dinge tat.

Alex fragte nicht, warum er Max ausfindig machen sollte; er tat es einfach. Er brauchte weniger als eine Stunde, weil Max eine Spur aus digitalen Krumen hinterließ, der sogar ein blinder Technikfeind hätte folgen können.

Als wir ihn in einer billigen Kneipe fanden, wo er sich die Drinks reinschüttete, hatte Max bereits ordentlich einen in der Krone, und es brauchte nur das Versprechen von Alkohol, Drogen und Mädchen, um ihn von dort wegzulocken.

Ich überließ Alex das Reden, und wir fuhren in getrennten Wagen für den Fall, dass Max mich wiedererkannte, aber er war so betrunken, dass er nichts bemerkte, bis wir ein stilles, abgelegenes Haus an der Peripherie der Stadt betraten. Doch dann war es zu spät für ihn.

»Er muss dich ja echt angepisst haben.« Alex begutachtete Max, wie ein Wissenschaftler ein besonders interessantes Exemplar unter einem Mikroskop untersuchte. »Das ist sonst nicht unser Stil.«

Ich ballte die Hände zu Fäusten.

Max saß an einen Stuhl gefesselt mitten im Keller, den Mund zugeklebt, während er vergeblich gegen die Fesseln ankämpfte. Sein Alkoholpegel war gesunken, und ich sah, wie sich die nackte Angst in seinen Augen spiegelte.

Gut.

Ich wollte, dass er jede Sekunde mitbekam.

»Mein üblicher Stil funktioniert hier nicht.« Der Zorn, den ich während der Arbeit unterdrückt hatte, kam mit Wucht zurück und überlagerte sämtliche Vorbehalte, die ich vielleicht gehabt hatte.

Ich war Arzt, kein Kämpfer. Ich hatte gelobt, keinen Schaden anzurichten. Aber der Josh, der diesen Eid geleistet hatte, war ein anderer als derjenige hier in diesem Raum. Selbst die Erinnerungen an ihn waren verschwommen, begraben unter dem Gewicht der Ereignisse der letzten Woche.

Ich ging hinüber zu Max und riss ihm das Tape vom Mund. Ich machte mir keine Gedanken darüber, dass uns jemand hören könnte. Das Haus war Alex’ geheimer Zufluchtsort, wo er hinging, wenn er allein sein wollte, aber keine Zeit für eine längere Reise hatte, und es war schallisoliert und dermaßen gesichert, dass selbst das Pentagon blass geworden wäre.

»Du erkennst mich.« Es war keine Frage.

Dass Max wusste, wer ich war, war an seinem zusammengekniffenen Mund und seiner von Panik begleiteten Verachtung zu erkennen, die in seinen Augen brannte.

»Jules hat mir erzählt, was du getan hast. Ohio, das Gemälde, die Erpressung, alles.« Ich beugte mich hinunter, bis wir auf Augenhöhe waren. »Du hättest die Stadt verlassen sollen, als du die Chance dazu hattest. Hierzubleiben war eine dumme Idee. Und Jules die Treppe hinunterzustoßen war noch dümmer.«

Ich sah aus den Augenwinkeln, wie Alex bei der Erwähnung von Jules eine Braue hob.

»Sie hat es verdient.« Anders als erwartet leugnete Max die Anschuldigung nicht. Er wusste wahrscheinlich, dass ihm das nichts nützte. »Die Leute, die das Gemälde wollten, sind wütend, weil ich es nicht mehr habe. Sie wollen Blut sehen.« Ein Schweißtropfen lief an seiner Stirn herab. »Sie hat mich übers Ohr gehauen und geglaubt, sie käme damit durch. Nach allem, was ich damals für sie getan habe. Sie hatte keinen Job, kein Zuhause, und ich habe sie aufgenommen. Glaubst du etwa, ich hätte in dieser beschissenen Kleinstadt bleiben wollen? Ich kann nicht zurück nach Ohio, nicht ohne das Gemälde. Sie hat es verdient
 !«

Seine Stimme wurde mit jedem Wort lauter, bis Spucke aus seinem Mund spritzte. Sein säuerlicher Whiskeyatem erfüllte die Luft zwischen uns, und mein Magen krampfte sich zusammen.

»Das ist allein dein Problem. Wer mit Hunden schläft, wacht mit Flöhen auf. Das Einzige, was mich interessiert«, ich packte ihn an der Schulter und bohrte meine Finger in die Druckpunkte, bis er vor Schmerz aufschrie, »ist die Tatsache, dass du ihr wehgetan hast. Das war ein großer Fehler, Max.«

»Ich bin überrascht, dass du noch immer für sie Partei ergreifst, nach dem, was sie getan hat«, keuchte Max. Häme mischte sich in die Feindseligkeit in seinem Ausdruck. »Sie hat mehr Schaden angerichtet als geholfen, indem sie dir das Gemälde zurückgegeben hat. Meine Freunde werden sich dich als Nächstes vorknöpfen, und sie sind nicht so nett, wie ich es bin.«

Ich war kein Idiot. Ich hatte bereits Schritte unternommen, um das zu verhindern, aber das musste Max nicht wissen.

»Ich wollte sie nicht umbringen. Ich wollte ihr nur einen Schreck einjagen. Sie ein wenig hart anfassen, damit sie mir noch einmal hilft.« Max’ Blick schnellte auf der Suche nach Hilfe, die es nicht gab, im Raum umher. »Es ist nicht fair, dass sie dauernd mit dem davonkommt, was sie tut. Ich war im Gefängnis für etwas, das wir beide getan haben, während sie auf eine coole Schule gegangen ist und coole Freunde gefunden hat. Das ist nicht fair
 . Sie schuldet mir etwas!«

Er klang wie ein bockiges Kind, das einen Tobsuchtsanfall hat.

»Sie ist nur wegen dir in diese Sachen reingeraten.« Ich packte seine Schulter noch fester. »Tu nicht so, als wärst du ein unschuldiger Märtyrer.«

»Du schützt sie noch immer, selbst nachdem sie dich angelogen und bestohlen hat.« Max verzog die Lippen; anscheinend überwog sein Wunsch nach einer fiesen Bemerkung seinen Selbsterhaltungstrieb. »Was ist es? Ist es ihre Pussy? Ich erinnere mich, dass sie ziemlich gut war, vor allem das erste Mal, als sie meinen Schwanz vollgeblutet hat. Es gibt nichts Besseres, als in eine Jungfrau einzudringen. Aber wahrscheinlich ist sie inzwischen ziemlich abgenutzt …«

Sein Satz endete mit einem erstickten Schrei, als ich ihm mit der Faust ins Gesicht schlug.

Zorn verdunkelte die Ränder meines Sichtfelds. Die Welt schnurrte zusammen, bis ich mich nur noch auf das heftige, alles verzehrende Verlangen konzentrieren konnte, dem Mann vor mir so viel Schmerz wie möglich zuzufügen.

Aber ich wollte einen fairen Kampf, um hinterher keine Schuldgefühle haben zu müssen.

Ich streckte eine Hand aus. Alex reichte mir ein Messer, und ich durchschnitt Max’ Fesseln.

Er sprang vom Stuhl auf, aber er schaffte keine zwei Schritte, da hatte ich ihn schon am Kragen gepackt und schlug ihn erneut.

Man hörte das Krachen von Knochen, gefolgt von einem schmerzerfüllten Aufheulen. Max umklammerte seine gebrochene Nase mit einer Hand und holte mit der anderen nach mir aus. Ich wehrte seinen unbeholfenen Versuch mühelos ab und hörte ein weiteres Krachen, als ich ihn mit der Faust am Kinn traf.

Mein Blut rauschte vor freudiger Erregung, als der Sturm in mir endlich Erlösung fand. Jeder Schlag, jeder Blutspritzer auf mein Gesicht löste einen Teil des Drucks in meiner Brust.

Schweiß und Blut trübten meine Sicht, aber ich machte weiter, angetrieben von Bildern in meinem Kopf mit Jules’ Verletzungen und Max’ Häme.


Ich wollte es nicht tun. Er hat mich erpresst …



Jemand hat mich gestoßen, als ich weglaufen wollte …



Ist es ihre Pussy? Ich erinnere mich, dass sie ziemlich gut war, vor allem das erste Mal, als sie meinen Schwanz vollgeblutet hat.


Mein Zorn wuchs weiter, und ich schlug Max so hart, dass er zu Boden ging. Seine Hände tasteten über den Fußboden, als er wegzukriechen versuchte, doch es gab für ihn kein Entrinnen.

»Bitte.« Ein gurgelnder Laut drang aus seiner Kehle. »Stopp. Bitte …«

Ich hörte ihn kaum.

Es war nicht nur Jules. Es waren Michael und Alex und jeder Patient, den ich in der Notaufnahme verloren hatte. Jeder Schmerz, jede Enttäuschung und Frustration der vergangenen Jahre, die sich aufgestaut hatten. Ich ließ alles an Max aus, bis sein Betteln verstummte und sein Körper erschlaffte.

Mein Herz pochte heftig. Ich hätte das schon früher tun sollen. Das war das Ventil, das ich brauchte.

Ich hob den Arm für einen weiteren Schlag, aber kräftige Hände schlossen sich um meine Bizepse und zogen mich zurück.

»Josh.« Alex’ Stimme war wie ein Eimer kaltes Wasser auf die Flammen, die mich verschlangen. »Das genügt.«

»Lass mich«, stieß ich hervor. Ich wehrte mich gegen seine Umklammerung, süchtig nach einem weiteren Schuss. Nach noch mehr Linderung. »Ich bin noch nicht fertig.«

»Doch, bist du. Wenn du weitermachst, bringst du ihn noch um.« Alex drehte mich um, ohne meine Arme loszulassen, und sah mich an. »Wenn du das willst, bitte schön. Aber das ist es nicht wert.«

»Das weißt du nicht.« Mein keuchender Atem hallte in dem leeren Raum wider.

In dem Keller gab es nur den Stuhl, dazu einen Tisch, eine Spüle und einen Kühlschrank. Ich wollte mir nicht vorstellen, was Alex hier unten normalerweise trieb. Wahrscheinlich etwas Ähnliches wie das, was ich gerade getan hatte.

»Ich weiß, dass du nicht zu den Leuten gehörst, die jemanden auf dem Gewissen haben wollen«, sagte er leise. »Du bist kein Killer, Josh. Sieh ihn dir an. Du hast ihn erledigt.«

Ich blickte auf das bewusstlose Häuflein auf dem Boden. Max’ Gesicht war zu Brei geschlagen. Klebrige dunkle Flüssigkeit sammelte sich um seinen Körper, und wenn sich seine Brust nicht leicht gehoben und gesenkt hätte, hätte ich geglaubt, er wäre bereits tot.

Ich hatte das getan. Ich.

Alex hatte ihm kein Haar gekrümmt.

Mein Puls verlangsamte sich, je länger ich Max anstarrte. Das leise Tropfen der Spüle in der Ecke erinnerte mich an das Tropfen von Blut, und ich war mir plötzlich all der Spuren auf meinem Gesicht und meiner Kleidung bewusst.

Ich hatte ihn halb tot geschlagen.

Übelkeit stieg in mir auf.

Ich wand mich aus Alex’ Umklammerung und stolperte zu der Spüle, wo ich würgte, bis meine Kehle wund war und meine Augen brannten.

Ich hatte zuletzt vor Beginn der Schicht etwas gegessen, also kam nichts heraus, aber trotzdem versetzte Übelkeit meinen Magen in Aufruhr.

Was zum Teufel hatte ich getan?

Entführung und tätlicher Angriff. Wahrscheinlich noch ein Dutzend anderer Verbrechen, die meine Karriere beenden würden, wenn es herauskommen würde.

Ich hatte damit angefangen, Max für das bezahlen zu lassen, was er Jules angetan hatte, und damit geendet, ihn als menschlichen Sandsack zu benutzen.


Fuck.


Ich drehte den Hahn auf und spritzte mir Wasser ins Gesicht, um das Blut abzuwaschen, aber es schien weiter an mir zu kleben, selbst als das hellrot gefärbte Wasser in den Abfluss lief.

Als ich schließlich den Kopf hob, meine Haut betäubt vom kalten Wasser, erblickte ich Alex neben mir, der mich mit undurchdringlicher Miene ansah. »Fühlst du dich besser?«

»Ja. Nein. Ich weiß nicht.« Ich rieb mir mit einer Hand über das feuchte Gesicht und schaute zu Max hinüber, der immer noch bewusstlos war. Mir drehte sich erneut der Magen um. »Was machen wir mit ihm?«

»Keine Sorge. Er wird nicht zur Polizei gehen.« Alex ging zu ihm und stieß seine am Boden liegende Gestalt mit dem Fuß an. »Das würde ihm nur Ärger einbringen.«

Stimmt. Max war erst seit ein paar Monaten aus dem Gefängnis, und er hatte bereits gefährliche Körperverletzung begangen und war in einen schweren Diebstahl verwickelt. Wenn sich die Polizei seinen Background vornahm, war er geliefert.

»Und wenn er sich irgendwann an uns rächt?«, fragte ich.

»Bitte, er ist nur ein gemeiner Dieb, der in der falschen Liga zu spielen versucht.« Alex klang völlig unbeeindruckt. »Und wenn das, was er gesagt hat, stimmt, hat er schon genug Probleme. Wer auch immer dein hässliches Gemälde haben möchte, wird ihn auf Trab halten.«

»Es ist nicht hässlich«, knurrte ich. »Es ist ungewöhnlich, und es ist einen Haufen Geld wert.«

Ich hatte mich nach Jules’ Geständnis kundig gemacht. Es war mit schlechten Erinnerungen verbunden, und wie Max gesagt hatte, würden die Leute, die es haben wollten, hinter mir her sein, wenn ich es behielt. Ich konnte froh sein, dass bisher noch nichts geschehen war. Wahrscheinlich trauten sie Max nicht zu, den Job zu beenden, den Jules begonnen hatte.

Der einzige Weg, Max’ geheimnisvolle »Freunde« loszuwerden und den nächsten Besitzer nicht in Gefahr zu bringen, war, es jemandem zu verkaufen, dem es niemand stehlen würde.

Gestern hatte ich schließlich den passenden Interessenten gefunden, und wir hatten vereinbart, den Kaufvertrag in zwei Tagen zu unterzeichnen, wenn er von einer Geschäftsreise zurück wäre.

Jemand, der das Werk verfolgte, würde dann wahrscheinlich wissen, dass ich es verkauft hatte, aber für den Fall, dass nicht, hatte der Käufer versprochen, den Erwerb öffentlich zu machen.

»Genug von dem Gemälde. Selbst wenn Max die Polizei nicht einschaltet, können wir ihn nicht einfach hierlassen.« Wenn wir das taten, starb er vielleicht am Blutverlust, und Alex hatte recht. Ich war kein Mörder, ich könnte nicht damit leben, jemanden auf dem Gewissen zu haben.

Der Drang, mich zu übergeben, kehrte zurück. »Er braucht medizinische Versorgung.«

Alex’ Seufzer war in vielerlei Hinsicht genervt. »Du und Ava. So getrieben von eurem Gewissen. Kein Wunder, dass ihr Geschwister seid«, murmelte er. »Na schön. Ich beordere jemanden hierher, der sich um ihn kümmert.«

»Sich um ihn kümmert, was …«

Ein noch tieferer Seufzer. »Was medizinische Versorgung angeht, Josh. Ich werde ihn nicht umbringen lassen. Ich kenne ihn kaum.«

»In Ordnung.« Was Alex anging, fragte man besser zweimal nach.

Auf seinen Vorschlag hin stellte ich mich oben unter die Dusche und zog Klamotten von ihm an, während er sich um die Situation kümmerte.

Als ich wiederauftauchte, war Max bereits verschwunden, und Alex saß im Wohnzimmer und scrollte durch sein Telefon.

»Wie geht das denn? Hast du Hausgeister oder so was?« Ich ließ mich neben ihn auf das Sofa sinken.

Nach der Dusche fühlte ich mich besser. Nicht gut, aber besser, auch wenn mich die Bilder von Max’ blutverschmierter Gestalt noch eine Zeit lang verfolgen würden.

»Nein. Ich habe ein äußerst tüchtiges, äußerst gut bezahltes Team.« Alex blickte nicht von seinem Telefon auf. »Außerdem warst du eine Stunde unter der Dusche. Selbst eine altersschwache Oma hätte das in der Zeit erledigen können.«

»Schwachsinn. Das waren höchstens zehn Minuten.«

»Die Uhr sagt etwas anderes.«

Ich blickte auf die Standuhr in der Ecke. Er hatte recht.

Ich fügte Verlust von Zeitgefühl zu der langen Liste von Dingen hinzu, über die ich mir Sorgen machen musste.

Ich schloss die Augen und presste eine Faust an meine Stirn. »Was zum Teufel ist nur los mit mir?«

Ich fühlte mich wie ein Passagier, der nicht mitbekommen hatte, dass sein Zug entgleist war, bis er aus dem Fenster sah und merkte, dass der Boden auf ihn zukam.

Eben noch hatte ich ein behütetes Leben geführt – normal und erfüllt, mit einer tollen Familie und tollen Freunden. Und auf einmal war alles in Flammen aufgegangen, bis nur noch Asche übrig war.

»Falls du dir Gedanken wegen Max machst, du brauchst kein schlechtes Gewissen zu haben. Er ist ein Stück Scheiße, und er hat es verdient. Außerdem wird er es überleben.« Alex warf einen Blick in meine Richtung. »Du hast meine Frage noch nicht beantwortet. Fühlst du dich besser?«

Ich gab es nicht gern zu, aber … »Ja.«

Die dunkle Wolke, die mich seit drei Jahren verfolgte, war noch immer da, aber sie hatte sich aufgehellt. War kontrollierbarer.

»Gut. Jetzt erklär mir das mit Jules.«

»Herrgott.« Ich öffnete die Augen und starrte Alex wütend an. Mein Rücken spannte sich an. »Es gibt nichts zu erklären, aber falls du neugierig bist, sie ist eins siebzig, hat rote Haare und haselnussbraune Augen …«

»Du hast einen Mann beinahe totgeprügelt, weil er ihr wehgetan hat«, sagte Alex. »Beleidige mich nicht, indem du so tust, als würde sie dir nichts bedeuten.«

Ich kniff mich in den Nasenrücken und bereute nicht zum ersten Mal die Entscheidung, mich als Achtzehnjähriger mit dem Mann neben mir angefreundet zu haben.

Doch nachdem ich meine Beziehung – meine frühere Beziehung – zu Jules so lange geheim gehalten hatte, wäre es eigentlich nett, mit jemandem darüber zu sprechen … auch wenn dieser Jemand die emotionale Bandbreite eines Teelöffels hatte.

»Versprichst du mir, dass du Ava nichts davon erzählst?« Ich war noch nicht bereit für dieses Gespräch.

»Ich verspreche, nicht darüber zu sprechen, aber falls sie mich direkt danach fragen sollte, werde ich ihr die Wahrheit sagen.« Alex zuckte eine Achsel. »Tut mir leid.«

Es war klar, dass ihm das überhaupt nicht leidtat. Die Chance, dass Ava nach mir und Jules fragte, war allerdings gering. Sie glaubte noch immer, dass wir einander nicht ausstehen konnten.

Nachdem ich einen Moment nachgedacht hatte, erzählte ich Alex die ganze lange Geschichte, beginnend mit unserer Waffenruhe in der Klinik bis zu ihrer Einlieferung in der Notaufnahme.

Als ich fertig war, spürte ich wieder den Druck in meiner Brust, und Alex sah mich mit einem untypischen Funkeln in den Augen an.

»Was ist?«

»Neunundneunzig Prozent der Menschen auf dieser Welt sind Idioten«, sagte er. »Tut mir leid, dir mitteilen zu müssen, dass du dazugehörst.«

Ich zog ruckartig die Brauen zusammen. »Ich bin mir sicher, dass du nicht wieder mein Freund sein möchtest.«

Wo war sein Mitgefühl? Er gab seine Firma dran und flog wegen Ava nach London, aber ich bekam nicht einmal ein Das ist scheiße, Mann
 ?

»Ich schick dir später Blumen, wenn du deswegen so von der Rolle bist«, sagte Alex trocken. »Aber du solltest dich reden hören. Du bist in Jules verliebt, aus welchen Gründen auch immer, und du bist wütend darüber, dass sie dich belogen hat, nachdem sie dir die Wahrheit gesagt hat?«

Meine Schultern spannten sich an. »Ich bin nicht in sie verliebt.«

»Du hast ihretwegen beinahe jemanden umgebracht.«

»Ja, und? Du bringst fast jeden Tag jemanden um. Das ist nichts Besonderes.«

»Versuch nicht abzulenken. Darin bist du nicht gut.« Alex schnipste einen Fussel von seiner Hose. »Du behauptest, ich will nicht wirklich wieder dein Freund sein? Dann gebe ich dir etwas, das du angeblich so sehr willst. Die Wahrheit.«

»Die da wäre?«

»Dass du ein dämlicher Sturkopf bist, der nicht sieht, was direkt vor seiner Nase ist.«

Meine Anspannung wich, dafür begann mein Kopf zu schmerzen. »Ich habe meine Meinung geändert. Ich will die Wahrheit nicht.«

Alex fuhr fort, als hätte ich nichts gesagt. »Jules mag dich angelogen haben, aber sie hat dir auch von sich aus die Wahrheit gesagt. Wenn sie den Mund gehalten hätte, hättest du wahrscheinlich nie erfahren, was sie getan hat. Der einzige Grund, warum jemand unaufgefordert ein Geständnis wie dieses ablegt, ist, weil er einen Neubeginn möchte, und der einzige Grund, warum er einen Neubeginn möchte, wenn die Beziehung bereits gut läuft, ist, weil ihm etwas klar geworden ist.«


Verschwinde.



Ich lie–



Wage es nicht. Ich habe gesagt, verschwinde, Jules. Verschwinde, verdammt noch mal!


Mein Herz pochte so heftig, dass jeder Schlag wehtat.

»Ich muss dir nicht sagen, was diese Erkenntnis ist«, sagte Alex. »Du bist schlau genug, es selbst herauszufinden. Aber laut deiner Aussage hat sie es dir nicht früher erzählt, weil sie Angst vor deiner Reaktion hatte. Sie hat nicht geglaubt, dass du für sie Partei ergreifen würdest. Und jetzt verrat mir was. Wie hast
 du reagiert, als sie es dir schließlich erzählt hat?«

Die Luft im Raum wurde dünn.

Von wegen schmerzhaft. Jeder Atemzug war geradezu unerträglich.

»Ich bin kein großer Fan von Jules, aber du bist mein Freund. Ich will, dass du glücklich bist.« Alex’ Gesicht wurde ein kleines bisschen weicher, aber das milderte die Härte seiner Worte nicht. »Du wirst nicht glücklich, wenn du den Kopf so tief in den Sand steckst, dass du glaubst, sie einfach vergessen zu können. Lass dir das von jemandem sagen, der das Gleiche mal versucht hat. Du wirst unglücklich sein, bis du die Situation geklärt hast.«

Ich hatte noch nie erlebt, dass Alex so viele Worte in so kurzer Zeit sprach. Ich wäre noch verblüffter gewesen, hätte ich sie nicht in Gedanken wiederholt.


Sie hat es dir nicht früher erzählt, weil sie Angst vor deiner Reaktion hatte. Und jetzt verrat mir was. Wie hast du reagiert, als sie es dir schließlich erzählt hat?


Ich legte den Kopf zurück und schloss erneut die Augen. »Oh, verdammt.«

Was zum Teufel hatte ich nur getan?
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Mein Krankenhausaufenthalt verging in einem Nebel aus Tests und Untersuchungen. Ich hatte eine Platzwunde am Kopf, mehrere hässliche Blutergüsse, eine Schulter geprellt und eine leichte Gehirnerschütterung, aber ansonsten hatte ich Glück gehabt. Es hätte viel schlimmer ausgehen können.

Trotz der Gehirnerschütterung beschloss ich, die Prüfung am nächsten Tag zu absolvieren. Ich wollte es einfach hinter mich bringen. Außerdem war es ein Multiple-Choice-Test; im schlimmsten Fall konnte ich irgendetwas auswählen und dann das Beste hoffen.

Ich gab meinen Test ab und erwiderte das Lächeln der Mitarbeiterin mit einem müden Lächeln meinerseits.

Es war erledigt. Auf die Ergebnisse hatte ich jetzt keinen Einfluss mehr.

Ich würde erst im Oktober erfahren, ob ich bestanden hatte, also konnte ich genauso gut feiern, indem ich die, sagen wir, nächsten zweiundsiebzig Stunden schlief.

Mit schweren Gliedern verließ ich den Raum, doch jetzt, wo die Prüfung vorbei war, konnte ich nicht aufhören, den gestrigen Krankenhausaufenthalt Revue passieren zu lassen.

Natürlich wusste ich, dass Josh in der Notaufnahme arbeitete, aber aus irgendeinem Grund hatte ich nicht erwartet, ihn zu sehen.

Mein Herz zog sich zusammen bei der Erinnerung an seine kalte, distanzierte Untersuchung. Ich hatte nicht erwartet, dass er an meine Seite eilen und mir vergeben würde, nur weil ich verletzt war, aber ich hatte ein wenig mehr … Wärme, Empathie erwartet. Stattdessen hatte er mich behandelt wie jeden anderen Patienten.

Höflich und kompetent, aber emotional unbeteiligt.


Denk nicht darüber nach. Nicht jetzt.


Dass ich gestern so in Gedanken war, hatte mich in diese Situation gebracht; wäre ich nicht so abgelenkt gewesen, hätte Max mich nicht so überraschen können.

Kalter Schweiß brach mir aus. Ich dachte nicht, dass er dumm genug wäre, an zwei Tagen hintereinander zu kommen, aber verzweifelte Menschen taten verzweifelte Dinge. Ich konnte mir vorstellen, dass seine »Freunde« nicht glücklich darüber waren, dass ihm das Gemälde abhandengekommen war, und er wollte Rache für das, was in seinem Hotel passiert war.

Ich hatte seine Bereitschaft, körperliche Gewalt anzuwenden, unterschätzt.

Doch wenn es ein wiederkehrendes Thema in meinem Leben gab, dann, dass Menschen nie das waren, wofür ich sie hielt.

Ich beschleunigte meinen Schritt, um den Aufzug zu erwischen, bevor sich die Türen schlossen. Er war voll besetzt, und wir standen Schulter an Schulter, der Geruch von Thunfisch und Schweiß über uns, aber es war besser als die Treppe. Nicht für alles Geld der Welt hätte ich erneut die Treppe genommen.

Ich umfasste meine Tasche mit beiden Händen und empfand es als beruhigend, dass sich Pfefferspray und ein Taser darin befanden. Ich hatte mir die Sachen von Stella geliehen, die sie seit der kurzen, aber Furcht einflößenden Episode mit einem Stalker letztes Jahr bei sich trug.

Als bekannte Influencerin hatte sie es natürlich auch mit schrägen Vögeln zu tun, aber der Kerl hatte eine Grenze überschritten. Er hatte ihr anstößige Briefe geschickt, in denen er dargelegt hatte, was er ihr antun wollte, und überall offenherzige Fotos von ihr gepostet, was sie so erschreckt hatte, dass sie zur Polizei gegangen war. Sie war keine große Hilfe gewesen, aber zum Glück hatte der Stalker nach ein paar Wochen aufgehört, sie zu kontaktieren, und seither hatte sie nichts mehr von ihm gehört.

Ich war die Einzige, die davon wusste, weil wir zusammenwohnten. Wäre Stella nicht besorgt gewesen, dass er womöglich bei uns vor der Tür stehen könnte, hätte sie es nicht einmal mir erzählt. Sie hatte leider die Angewohnheit, ihre Probleme für sich zu behalten.

Die Aufzugtüren glitten auf.


Gott sei Dank.


Ich mochte Thunfisch, aber nicht seinen Geruch, gemischt mit Körpergeruch und einem halben Dutzend verschiedener Parfüms.

Ich ging durch die Lobby, erpicht darauf, nach Hause zu kommen und einen weiteren Becher Eiscreme zu verspeisen. Ich hatte während der letzten Woche so viel Ben & Jerry’s verputzt, dass ich überrascht war, nicht völlig aus dem Leim gegangen zu sein.

Ich hatte den Ausgang beinahe erreicht, als mich zwei Worte wie angewurzelt stehen bleiben ließen.

»Hey, Red.«

Mein Puls schnellte beim Klang der Stimme, die meinen Kosenamen nannte, ausgerechnet hier, nach oben.


Nein. Das kann nicht sein.


Mein Verstand spielte mir schon wieder Streiche. Es war unmöglich, dass Josh hier war, nachdem er mich gestern so behandelt hatte.

Ich hatte einen Kloß im Hals.

Mehrere Leute gingen an mir vorbei und warfen mir befremdete Blicke zu. Ich stand wie angewurzelt da, obwohl ich mich bewegen wollte. Wirklich. Aber mein Körper weigerte sich zu gehorchen, und ich konnte lediglich zum Eingang blicken, gefangen in einer Mischung aus Hoffnung und dem Wunsch, weiter in Unwissenheit zu verharren.

Was, wenn er es war? Was, wenn er hier war? Was, wenn …

Ein Schatten glitt über den sonnenüberfluteten Boden, bevor sich jemand vor mich hinstellte und mir die Sicht auf den Ausgang versperrte.

Ich hob langsam den Blick, ließ ihn über ein T-Shirt, breite Schultern und einen gespannten Kiefer gleiten, bevor ich Joshs Augen begegnete.

Mein Herz wimmerte wie ein verwundetes Tier, begierig danach, getröstet zu werden von dem einzigen Menschen, der dazu in der Lage war.

»Ich war mir nicht sicher, ob du mich gehört hast.« Er steckte die Hände in die Hosentaschen. Seine Brauen waren über besorgten Augen zusammengezogen, aber ein leichtes Lächeln spielte um seine Lippen. »Wie lief’s mit der Prüfung?«

»Ich … gut.« Ich konnte nicht begreifen, was da gerade geschah. Es war irgendwie surreal.

Josh hatte sich seit gestern vielleicht auch verändert, und ich meinte damit nicht nur das Verhalten des über ein Meter achtzig großen Kerls. Verschwunden war der adrette Arzt; an seine Stelle war jemand getreten, der schroffer und der Welt überdrüssig war. Bartstoppeln bedeckten seine Wangen und Kinn, seine Haut war fahl, und seine Haare sahen aus, als wäre er sich tausendmal mit den Fingern durchgefahren. Reue stand in seinen Augen, und ich verspürte ein flaues Gefühl im Magen.

Es gab nur eins, was er bereuen konnte, und …


Nicht daran denken.


Ich biss mir in die Wange, bis ein kupferiger Geschmack meinen Mund erfüllte. Ich wollte mir keine Hoffnungen machen, nur damit er sie wieder zerstörte.

»Können wir irgendwo reden?« Josh trat beiseite, um jemanden vorbeizulassen. »Ich habe …« Er hielt inne und schluckte schwer. »Es gibt etwas, das ich dir sagen muss.«

»Du kannst es mir hier sagen.« Ich wischte mir verstohlen die Handflächen an den Oberschenkeln ab. Meine Bluse klebte mir an der Haut trotz des eisigen Luftstroms aus der Klimaanlage, und mir wurde abwechselnd heiß und kalt.

»Okay.« Anstatt eine Diskussion anzufangen, wies Josh mit dem Kinn zu einem Seitenflur. »Lass uns wenigstens aus dem Weg gehen, bevor uns noch jemand über den Haufen rennt. Anwälte sind ein aggressiver Haufen, und angehende Anwälte erst recht.«

Für den Bruchteil einer Sekunde erschien sein Grübchen.

Der Anblick verwirrte mich. Von den drei Dingen, die ich am meisten vermisste, stand sein Grübchen auf Platz zwei, nach seinen Küssen und vor seinen scherzhaften Beleidigungen.

Aber wenn auch in meinem Inneren ein emotionales Durcheinander herrschte, so blieb mein Äußeres doch völlig starr. Ich brachte ums Verrecken kein Lächeln zustande.

Joshs Grübchen verschwand, und er schluckte erneut.

Irgendwie setzten sich meine Füße in Bewegung. Wir betraten schweigend den Flur, und Josh drehte mehrere Türknäufe, bis sich eine Tür öffnen ließ. Dahinter war ein leerer Raum. Keine Möbel, nur eine Tafel und ein blauer Teppich.

Ich ging hinein und rieb den Ärmel meiner Seidenbluse zwischen den Fingern, was eine beruhigende Wirkung auf mich hatte. »Was tust du hier? Musst du nicht arbeiten?«

»Ich habe die Schicht getauscht, um heute freizuhaben.« Josh schloss die Tür hinter uns und nahm mein Gesicht sorgfältig in Augenschein. Wärme summte unter meiner Haut. »Ich wollte mich vergewissern, dass es dir gut geht.«

Delirium, Erschöpfung oder auch beides entlockten meiner Kehle ein raues Lachen. Es klang seltsam, wie ein Motor, der ewig nicht gelaufen war und nun wieder zum Leben erwachte.

»Es geht mir gut, aber du hast dir nicht den Tag freigenommen, um hier aufzutauchen und dich zu vergewissern, dass es mir gut geht.« Ein vertrauter Schmerz machte sich in meiner Brust breit. »Du hast mich schließlich gestern behandelt. Du weißt, wie es mir geht.«

»Was das betrifft.« In Joshs Gesicht gab es keine Spur eines Lächelns mehr. »Es tut mir leid, wenn ich … gleichgültig rübergekommen bin.«

Ich zuckte die Achseln so beiläufig wie möglich. »Du bist Arzt. Du warst professionell und hast deinen Job gemacht. Mehr kann man nicht verlangen.«

»Ich bin nicht nur dein Arzt, Jules.«

Mir stockte der Atem. »Du bist auch der Bruder meiner besten Freundin.«

»Mehr als das.« Er machte einen kleinen Schritt auf mich zu, und ich wich instinktiv zurück.

Ich reckte das Kinn, weil ich es unbedingt vermeiden wollte zu weinen. Ich hatte schon zu viele Tränen seinetwegen vergossen. »Nicht mehr.«


Niemand nimmt meinen Schwanz besser in sich auf als du. Es ist deine beste Eigenschaft.


Egal wie oft ich die Worte abspulte, sie verletzten mich jedes Mal zutiefst.

So war das mit jemandem, der die besten und die schlimmsten Seiten von einem gesehen hatte – er wusste genau, wie er einen aus der Fassung bringen konnte, welche Worte am schmerzlichsten trafen.

Joshs Kiefer zuckte, dann wechselte er das Thema so plötzlich, dass mir beinahe schwindelig wurde. »Ich habe Max gestern aufgespürt.«

»Du hast was
 ?« Die Begegnung wurde von Minute zu Minute surrealer.

»Ich habe Max aufgespürt«, wiederholte er. »Er wird dich nicht mehr belästigen. Alex und ich haben dafür gesorgt.«

»Was … wie …« Nichts ergab einen Sinn. »Du hast es Alex erzählt? Was habt ihr getan? Ihr habt ihn doch nicht umgebracht?«

Das war nur halb im Scherz gemeint. Ich wäre nicht am Boden zerstört, wenn Max sterben würde, aber ich wollte nicht, dass Josh wegen mir jemanden tötete. Alex war mir egal, aber Josh? Er war kein Killer, und wenn er etwas in einem Anfall von Wut täte, würde ihn das sein Leben lang verfolgen.

Diese Vorstellung war schlimmer als jede Erpressung oder sämtliche hasserfüllten Worte.

»Nein. Aber ich hätte es am liebsten getan.« Ein kaltes Lächeln erschien auf Joshs Gesicht. »Ausgerechnet Alex hat es mir ausgeredet. Ich will dich nicht mit Einzelheiten langweilen, aber ich verspreche dir, unser Anliegen kam in aller Deutlichkeit rüber. Max wird dich nicht mehr kontaktieren.«

»Wieso hast du das getan?« Trügerische Hoffnung erwachte erneut, und ich drängte sie zurück. Meine Hoffnungen führten stets zu Enttäuschungen. »Als ich gestern ins Krankenhaus gekommen bin, hat dich das nicht gekümmert.«

Joshs Augen verdunkelten sich von schokoladig zu unergründlichem, entmutigendem Obsidian.

»Nicht gekümmert?« Noch ein Schritt auf mich zu, noch ein Schritt zurück.

Unser Tanz folgte den raschen Schlägen meines Herzens, und endete erst, als ich mit dem Rücken zur Wand stand und Josh mir so nahe kam, dass mich seine Wärme einhüllte. Als er erneut sprach, schickte das leise, gefährliche Timbre seiner Stimme Schauer über meinen Rücken.

»Ich habe den Behandlungsraum betreten und fast den Verstand verloren, als ich dich gesehen habe. Scheiß auf meinen Job. Ich wollte Max dafür umbringen, dass er dir das angetan hat. Das ist keine Übertreibung, Jules. Wenn du gesehen hättest, in welchem Zustand er war, nachdem ich ihn mir vorgeknöpft hatte …« Sein Atem strich über meine Haut. »Er hat Glück, dass er davongekommen ist. Aber falls er auch nur daran denken sollte, sich dir wieder zu nähern, reiße ich ihm die Eingeweide raus. Also ja, Red, es kümmert mich. So sehr, dass es mir Angst macht.«

Ich sauste eine weitere Spirale abwärts, doch seine Worte fingen mich weich auf, obwohl ich in den potenziellen Tod stürzte.

Sein leiser Schwur, Gewalt auszuüben, hätte mich erschrecken sollen, stattdessen fuhr er mir knisternd wie elektrischer Strom durch die Adern.

»Du hasst mich.« Ich war atemlos und sehnsüchtig und wünschte mir so sehr, dass es stimmte, was er sagte.

»Ich habe dich nie gehasst.«

»Lügner.«

Sein leises Lachen erfüllte jedes Molekül der Luft zwischen uns. »Okay, vor langer Zeit habe ich dich mal ein bisschen gehasst.« Sein Lächeln erlosch, und seine Augen blickten ernst. »Ich weiß nicht, was du mit mir gemacht hast, Red. Aber irgendwie bin ich von dem Wunsch, dich töten zu wollen, dazu übergegangen, wegen
 dir töten zu wollen.«

Mein Magen befand sich weiterhin in freiem Fall. Tausend goldene Bläschen bildeten sich in mir, bis ich mich wie ein Ballon fühlte, der vom Wind davongetragen wurde.

Ich wusste nicht, was sich seit letzter Woche verändert hatte, als Josh …


Erinnerst du dich daran, wie ich gesagt habe, ich vergebe dir? Das war gelogen.


Der Ballon zerplatzte so schnell, wie ein Mörder sein Messer zückte.

Josh war nicht grausam. Er manipulierte nicht die Gefühle anderer Leute aus Spaß. Aber letzte Woche hätte er es in der Abteilung für Grausamkeiten mit Alex aufnehmen können.

Was, wenn das ein weiteres fieses Spielchen war? Er sagte alles, was ich hören wollte, aber ich traute seiner plötzlichen Kehrtwendung nicht. Eine Woche reichte nicht, um über seinen Zorn hinwegzukommen.

»Für mich oder für meine enge Pussy?«, fragte ich ihn zitierend. Mein Kinn bebte. »Das ist doch meine beste Eigenschaft, oder?«

Schmerz zuckte über sein Gesicht. »Jules …«

»Das ist nicht fair von dir.« Ich hatte mir geschworen, nicht zu weinen, aber nun rann eine Träne über meine Wange. »Nur weil ich es vermasselt habe, hast du noch lange kein Recht, mich zu quälen. Wir müssen nach vorn blicken.«

Ein leises Knurren drang aus seiner Brust.

Josh wischte mit dem Daumen die Träne weg, seine Berührung unendlich sanft, aber seine Augen funkelten vor Intensität. »Es gibt kein nach vorn blicken«, knurrte er. »Nicht für mich. Nicht für uns.«

»Du hast mich letzte Woche rausgeworfen.« Schmerz nahm mir die Luft zum Atmen. »Du hast mich gevögelt und dann fallen lassen wie alle anderen auch.«

Er war wütend gewesen, und das zu Recht. Aber die Erinnerung an seine Worte … den Ausdruck in seinen Augen …

Er hatte meine größte Unsicherheit als Waffe benutzt und gegen mich gewendet.

Josh wurde blass, und der Schmerz in seinem Gesicht wurde zu etwas so Körperlichem, dass er meinen Widerstand gebrochen hätte, hätte ich nicht so große Angst gehabt.

Sosehr ich Josh zurückhaben wollte, konnte ich mich doch nicht in eine Situation bringen, in der ich erneut benutzt oder manipuliert wurde.

»Es ist erst eine Woche her. Was hat sich geändert?« Noch eine Träne lief mir über die Wange. »Vermisst du den Sex? Ist es das?«

»Nein! Das ist nicht …« Josh strich sich mit einer Hand durchs Haar. »Ich gebe zu, ich habe mies reagiert, als du mir die Wahrheit erzählt hast. Mehr
 als mies. Ich war überrumpelt, und ich war irgendwie schräg drauf wegen dem, was in den letzten Jahren passiert ist, dass ich auf die grausamste Weise, die ich mir vorstellen kann, um mich geschlagen habe.« Sein Adamsapfel hüpfte, so schwer musste er schlucken. »Jeder, dem ich vertraut hatte, hat mich belogen. Bis auf dich … Ich habe dir Dinge erzählt, die ich noch nie jemandem erzählt habe. Dinge, die selbst dann wehtaten, wenn ich sie nur mir selbst eingestand. Dein Verrat hat mich härter getroffen als alle anderen zusammen, aber das war mein Fehler. Zu glauben, es sei Verrat, wo du doch auch der einzige Mensch warst, der mir unaufgefordert die Wahrheit erzählt hat. Du hast nicht gewartet, bis du erwischt wirst, obwohl du es wahrscheinlich einfach für dich hättest behalten können und ich es nie erfahren hätte. Und ich …« Seine Stimme brach. »Ich war ein Idiot. Und es tut mir leid. Und ich lie–«

»Stopp.« Ich konnte nicht atmen. »Lass mich gehen. Bitte.«

Ich musste nachdenken. Das Ganze verarbeiten. Es war einfach zu viel, und ich konnte nicht … ich konnte nicht …

Ich holte mühsam Luft. Es half nicht, das Schwindelgefühl loszuwerden.

»Ich kann nicht.« Vor Schmerz klang seine Stimme krächzend. »Ich tue alles, was du willst, nur das nicht.« Josh senkte den Mund, sein Herzschlag ein wildes Pochen an meiner Brust.

Ich drehte mich weg, bevor er mich berührte, aus Angst davor, dass er alles von mir nehmen und die wenigen heilen Teile, die noch übrig waren, zerbrechen würde, wenn ich nur einen Zentimeter nachgab.

Er erstarrte, und seine Atemzüge waren schwer vor Reue. »Ich kann dich nicht gehen lassen, Red. Es wäre leichter, wenn du mich darum bitten würdest, mir mein Herz mit eigenen Händen herauszureißen.« Er wischte mir eine weitere Träne aus dem Gesicht. »Ja, du hast einen Fehler gemacht, aber ich war grausam, und ich habe Dinge gesagt, die ich nie hätte sagen sollen.«

Josh vergrub das Gesicht an meinem Hals. Ich spürte Feuchtigkeit, und mir wurde bewusst, dass ich nicht die Einzige war, die weinte.

»Es tut mir leid«, sagte er heiser. »Dass ich so reagiert habe. Dass ich so auf dich losgegangen bin, als du das Richtige tun wolltest. Dass ich mich nicht für dich entschieden habe, wo du doch das Einzige bist, was ich je wollte.«

Ein leises Schluchzen drang aus meiner Kehle.

»Es tut mir leid, es tut mir leid, es tut mir leid …« Er flüsterte die Worte, während er mir sanfte Küsse auf den Hals und mein Kinn gab. »Es tut mir so wahnsinnig leid.«

Josh erreichte meinen Mund und hielt einen Moment inne, als wollte er meine Zustimmung. Meine Vergebung.

Ich starrte auf den Boden, und meine Augen brannten bei dem Versuch, keine Hoffnung zuzulassen.

»Bitte.« Sein atemloses Flehen machte meinen Widerstand zunichte. »Sag mir, was ich tun soll, Red. Ich werde alles tun.«

»Ich …« Nach dem Zwischenfall gestern mit Max, der Prüfung und der Art, wie Josh sich jedes Mal, wenn er in meiner Nähe war, in meinen Kopf drängte, konnte ich nicht klar denken. Ein dumpfer Schmerz machte sich hinter meinen Schläfen bemerkbar, und meine Sicht verschwamm. »Ich brauche Raum. Ich brauche einfach … Ich brauche …«

Mit jedem Atemzug bekam ich weniger Sauerstoff.

Ich wollte
 Josh glauben, und ich war bestimmt auch nicht schuldlos an unserem Chaos. War ich nicht diejenige, die wollte, dass er mir fürs Lügen vergab?

Doch jetzt, wo der Moment gekommen war, hielt mich irgendwas Vertracktes davon ab, mich ganz auf die Situation einzulassen.

Was, wenn er erneut log?

Was, wenn ich noch einen Fehler machte und er mich endgültig verließ?

Was, wenn ich eines Tages aufwachte und feststellte, dass er
 einen Fehler gemacht hatte?


Erinnerst du dich daran, wie ich gesagt habe, ich vergebe dir? Das war gelogen.



Einmal Hure, immer Hure.



Niemand kann meinen Schwanz besser in sich aufnehmen als du. Das ist deine beste Eigenschaft.


Das Stimmengewirr in meinem Kopf verwandelte den Schmerz in eine heftige Qual. Die Wände kamen immer näher, bis mir übel wurde.

Ich war nicht klaustrophobisch, aber manchmal sorgten meine Gedanken dafür, dass ich mich wie in einem kleinen Käfig fühlte, wo ich kaum noch atmen konnte.

»Ich kann das gerade nicht.« Ich blinzelte, um wieder klar sehen zu können. »Gib mir … gib mir etwas Zeit. Ich muss einfach nachdenken.«

Die letzten achtundvierzig Stunden hatten mein Leben auf den Kopf gestellt, und ich musste mich zuerst orientieren, bevor ich weitermachen konnte.

Josh atmete bebend aus. »Jules …«

»Bitte.« Meine Stimme brach.

Er schloss einen Moment lang die Augen, bevor er mich auf die Stirn küsste. »Okay.« Sein raues Flüstern umklammerte mein Herz. »Nimm dir so viel Zeit, wie du brauchst. Ich werde warten.«

Aus irgendeinem Grund verspürte ich einen Schmerz in der Brust. »Wieso?«

Noch nie hatte jemand auf mich gewartet. Ich konnte nicht begreifen, wieso das jemand tun sollte.

»Weil du die eine für mich bist. Egal ob heute, morgen, in einem Jahr oder in Jahrzehnten, das wird sich nie ändern.« Joshs Lippen strichen über meine Haut, bevor er sich zurückzog, sein Gesicht voller Gefühle. »Ich bin ein Mensch, Red. Ich habe in der Vergangenheit Fehler gemacht, und ich werde in Zukunft noch viel mehr machen. Aber ich werde nie den Fehler machen, dich gehen zu lassen, nicht wenn es auch nur den Hauch einer Chance für uns gibt. Denn allein die Möglichkeit, dass du es bist, ist besser als die Wirklichkeit mit irgendjemand anderem.«

Salzige Tränen liefen mir über die Wangen.

»Wie gesagt …« Josh wischte meine Tränen weg. »Ich werde warten. So lange, wie es eben nötig ist.«
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Ich nahm mir am Freitag und Montag in der Klinik frei und ging erst am Dienstagmorgen wieder ins Büro. Ich hatte die letzten Tage damit verbracht, mir über Josh den Kopf zu zermartern, aber ich wusste noch immer nicht, was mit uns geschehen sollte. Je länger ich darüber nachdachte, desto mehr tat mir der Kopf weh, also war es nur gut, mich wieder in die Arbeit zu stürzen. Wenigstens lenkte mich das von meinem völlig chaotischen Privatleben ab.

Zum Glück waren in meiner Abwesenheit zahlreiche neue Fälle hereingekommen, und sie beschäftigten mich mehrere Stunden, bis es an der Tür klingelte. Wir hatten in der Mittagspause geschlossen, also musste es jemand von der Belegschaft sein … oder ein Freiwilliger.

Das Herz klopfte mir bis zum Hals, als ich mich umdrehte und Josh hereinkommen sah, der noch immer seinen Arztkittel trug.

Alle anderen aßen auswärts oder in der Küche, also waren wir allein.

»Hi.« Irgendwie kam das Wort aus meiner ausgedörrten Kehle.

»Hi.« Josh blieb neben meinem Schreibtisch stehen, und sein Blick wanderte zu dem Pflaster auf meiner Stirn. Er schluckte sichtbar. »Wie geht’s der Platzwunde?«

»Besser. Ich werd’s überleben.« Ich brachte ein Lächeln zustande. »Solltest du nicht gerade Pause machen?«

Jetzt, wo er so nah war, konnte ich die leicht violetten Ringe unter seinen Augen und die Spuren der Erschöpfung um seinen Mund sehen.

»Sollte ich. Aber ich wollte dich sehen.«

Ein Schwarm Schmetterlinge erhob sich in meinem Bauch und hinterließ ein Kitzeln. »Oh.«


Oh?
 Gott, ich klang wie eine Idiotin, aber ich funktionierte einfach nicht mehr richtig.

Josh verzog die Lippen mit einer Spur von Bitterkeit. Er hatte sein Versprechen gehalten und mir Zeit zum Nachdenken gegeben, aber die Luft zwischen uns summte vor lauter unausgesprochener Worte.

Frustration stieg in mir auf. Was stimmte nicht mit mir? Wieso konnte ich nicht loslassen und wieder mit ihm zusammen sein, wie ich es wollte? Ich war nicht sauer wegen seiner verletzenden Worte. Ich verstand, warum er so auf mich losgegangen war, aber etwas hielt mich zurück.

Josh öffnete den Mund, als wollte er noch etwas sagen, schloss ihn aber gleich wieder und ging zu seinem Schreibtisch. Wir arbeiteten in angespannter Stille, bis mein Telefon klingelte und meinen kläglichen Versuch unterbrach, mich auf den jüngsten Klinikfall zu konzentrieren.

Ich war überrascht, als ich den Namen auf dem Display sah. Wir hatten auf Bridgets Hochzeit Nummern getauscht, aber ich hatte nicht wirklich erwartet, wieder von ihm zu hören.

»Hi, Asher«, sagte ich, nachdem ich rangegangen war.

Josh hörte auf zu tippen.

»Hey, Jules.« Asher Donovans sanfte Stimme war zu vernehmen. »Sorry, dass ich dich einfach so überfalle, aber ich bin kurzfristig morgen in der Stadt und wollte fragen, ob du Zeit auf einen Drink hast. Würde mich freuen, dich wiederzusehen.«

»Ich …« Asher war toll, charmant und ein weltberühmter Athlet. Ich sollte mich über seine Einladung freuen, vor allem wenn man bedachte, wie sehr ich unsere Begegnung auf Bridgets Hochzeit genossen hatte.

Doch in diesem Moment dachte ich nicht über Drinks mit dem Mann nach, den das People
 -Magazin zum begehrtesten Junggesellen im Sport ernannt hatte. Stattdessen unternahm ich die größten Anstrengungen, nicht zu dem Mann hinüberzuschauen, der keine drei Meter von mir entfernt saß.

Die Hitze von Joshs Blick brannte sich in meine Haut und lenkte mich so sehr ab, dass ich nicht einmal von der Tatsache beeindruckt war, dass ich mit dem
 Asher Donovan telefonierte.

Das Universum konfrontierte mich wirklich mit allem auf einmal, mit dem Guten wie dem Schlechten.

»Es ist kein Date«, fügte Asher hinzu. »Nur zwei Freunde, die sich treffen. Und … Okay, du bist die Einzige, die ich in der Stadt kenne. Wobei ich dich wirklich gerne sehen würde.«

»Gut zu wissen.« Ich lachte. »Nur morgen …« Ehrlich gesagt wollte ich meine Abende einfach nur verschlafen, wie ich es während der letzten Woche getan hatte, aber ausgehen würde mir vielleicht auch guttun. Ich würde mich wieder mehr wie ein Mensch fühlen und nicht wie eine leere Hülle, die auf Autopilot durchs Leben ging. »Okay. Machen wir das. Um sechs im Bronze Gear? Das ist eine Bar im Stadtzentrum.«

Die Hitze, die mich auf der linken Körperseite versengte, wurde zu einem Inferno. Trotz der kühlen Luft der Klimaanlage und meiner dünnen Seidenbluse lief mir der Schweiß zwischen den Brüsten hinab, und es brauchte meine ganze Willenskraft, um nicht einen Blick zu Josh zu werfen.

»Perfekt«, sagte Asher. »Ich werde mich tarnen. Baseballkappe, blaues T-Shirt.«

»Funktioniert das denn?« Ich bezweifelte, dass eine Baseballkappe reichen würde. Sein Gesicht vergaßen die Leute nicht so leicht.

»Du wärst überrascht. Die Leute sehen das, was sie erwarten, und niemand erwartet, dass ich am Mittwochabend in einer Bar in Washington hocke. Bis dann, Jules.«

»Bis dann.«

Nachdem ich aufgelegt hatte, war es so still, dass ich das Blut in meinen Adern rauschen hören konnte.

»Asher Donovan?« Es sollte wohl beiläufig klingen, aber das gelang Josh nicht.

»Ja. Er ist morgen in der Stadt und will was trinken gehen.«

Stille.

Wieso war es so wahnsinnig heiß hier drin? Ich hob mein Haar an und blickte schließlich nach links. Josh hatte die Zähne so fest zusammengebissen, dass es mich nicht überrascht hätte, wenn er sich den Kiefer gebrochen hätte.

Mein Herz setzte einen Schlag aus. »Es ist kein Date«, fügte ich leise hinzu.

Ich wusste nicht, warum ich das Bedürfnis hatte, das klarzustellen. Josh und ich waren kein Paar mehr, und mein Treffen mit Asher war rein platonischer Art. Doch angesichts seiner steinernen Miene beschlich mich ein leichtes Schuldgefühl.

»Vielleicht glaubst du ja nicht, dass es ein Date ist.« Josh verzog den Mund zu einem grimmigen Lächeln, bevor er sich wieder seinem Computer zuwandte. »Aber glaub mir, Jules, jeder Mann wäre ein Idiot, dich gehen zu lassen, wenn er auch nur eine Chance bei dir hätte.«

»Ich dachte, ich komme mal nach Washington, besorge ein paar giftige Pilze und mache daraus ein spezielles Gebräu, das ich ihm vor dem Spiel verabreiche«, sagte Asher. »Was meinst du?«

»Klingt großartig.« Ich fingerte an meinem Strohhalm.

Wie vereinbart, hatten Asher und ich uns am nächsten Abend im Bronze Gear getroffen. Normalerweise hätte ich alles über seinen Kleinkrieg mit einem anderen berühmten Fußballspieler hören wollen, aber ich war zu abgelenkt, um unserer Unterhaltung besonders viel Aufmerksamkeit zu schenken.

Was tat Josh gerade? Er schlief wahrscheinlich. Er war nach einer langen Schicht heute noch einmal in der Klinik aufgetaucht. Aber Barbs hatte darauf bestanden, dass er nach Hause ging, denn er sah aus, als würde er gleich an seinem Schreibtisch zusammenbrechen.


Solltest du nicht gerade Pause machen?



Sollte ich. Aber ich wollte dich sehen.


Ashers Lachen riss mich aus meinen Gedanken. »Ein Teil von mir ist beleidigt, weil du mich überhaupt nicht beachtest.« Sein Tonfall war trockener als der Gin in seinem Glas. »Der andere ist neugierig.«

Meine Wangen wurden heiß. Zugegebenermaßen war ich gerade keine tolle Gesellschaft.

Ich wettete außerdem, dass Asher nicht oft ignoriert wurde, und nicht nur, weil er Gewinner des Ballon d’Or war. Wäre er nicht ein so talentierter Fußballspieler, würde er einen Haufen Knete als Supermodel machen.

Wohlgeformte Wangenknochen, grüne Augen, dunkles Haar … Und ich fühlte nichts außer Frustration wegen meiner Situation mit Josh.

Ich war manchmal aus mehr Gründen wütend auf mich, als ich zählen konnte.

»Dein Ego hält das aus«, sagte ich leichthin und versuchte, meine Melancholie abzuschütteln. »Obwohl ich überrascht bin, dass das mit der Kappe tatsächlich funktioniert.«

Asher hatte seine Baseballkappe so tief ins Gesicht gezogen, dass sie es zur Hälfte verschattete, und sein schlichtes T-Shirt und seine Jeans waren weit entfernt von den stylishen Outfits, die er sonst so trug. Dichte Stoppeln bedeckten seine Wangen und sein Kinn. Trotzdem war ich überrascht, wie viele Leute vorbeigingen, ohne ihn auch nur eines Blickes zu würdigen.

Er hatte recht. Die Leute sahen das, was sie erwarteten.

»Wieso bist du überhaupt in Washington?«, fragte ich, um das Thema zu wechseln. »Du hast gesagt, es hätte sich kurzfristig ergeben.«

»Darf ich nicht sagen, sonst bringt mich mein Manager um.« Asher leerte seinen Drink. »Aber ich habe mehrere Meetings in den Staaten, und eins davon ist in Washington.«

Ich war überrascht, dass seine Reise nicht überall in den Nachrichten war. Doch ich folgte den aktuellen Sportnachrichten nicht, weshalb ich es vielleicht einfach nicht mitbekommen hatte.

»Fühlt es sich komisch an, berühmt zu sein?«, fragte ich. Ich konnte mir nicht vorstellen, wie es war, wenn jede meiner Bewegungen analysiert wurde.

»Das war es, aber ich habe mich daran gewöhnt.« Er warf mir ein sarkastisches Lächeln zu. »Darf ich dir ein Geheimnis verraten?« Als ich nickte, sagte er: »Ich wollte nie berühmt sein.«

Meine Brauen schnellten nach oben. »Komm schon.«

Manche Berühmtheiten scheuten das Rampenlicht, aber Asher schien darin aufzublühen. Er hatte immer etwas mit irgendeinem Supermodel, fuhr die schnellsten Autos und besuchte die angesagtesten Partys.

»Nein, wirklich.« Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Es hat etwas Befreiendes, ein sogenannter Niemand zu sein. Keine Erwartungen, kein Druck, nur ich und meine Liebe zum Sport. Ich habe mich eine ganze Weile zurückgehalten, weil ich Angst hatte, groß rauszukommen. Ich, ein Niemand aus Berkshire, der für die größten Clubs und gegen die besten Spieler der Welt spielt? Ich habe das nicht verdient. Aber ich liebe Fußball, und das hat mein Spiel beeinflusst. Das war mir nicht einmal bewusst, bis es mir mein ehemaliger Coach gesagt hat. Und jetzt …« Asher zuckte die Achseln. »Wie gesagt, ich habe mich an den Ruhm gewöhnt. Aber wichtiger ist, dass ich mein Potenzial ausschöpfen kann. Ich durfte mir nicht länger selbst im Weg stehen.«


Ich habe das nicht verdient.


Die Worte hallten in meinem Kopf wider. Oh Gott
 . Vielleicht war der Grund, warum ich …

»Genug von mir«, sagte Asher. »Reden wir darüber, weshalb mich dieser Kerl seit einer Viertelstunde anstarrt, als wollte er mir den Kopf abreißen.« Er wies mit dem Kinn auf jemanden hinter mir.

Hatte ihn nun doch jemand erkannt?

Ich drehte mich um und war erschrocken, als ich sah, dass Josh ein paar Tische weiter saß. Ich befand mich mit dem Rücken zur Tür, weshalb ich sein Kommen nicht bemerkt hatte.

Anstatt wegzuschauen, erwiderte Josh meinen Blick, seine dunklen Augen und sein Kiefer voller Anspannung. Die Luft knisterte auf einmal elektrisch und entflammte meine Nerven.

»Das ist der Typ von der Hochzeit, nicht wahr?« Asher lenkte meine Aufmerksamkeit wieder auf sich, Belustigung in den Augen. »Dein Freund?«

»Nicht wirklich.« Nicht mehr.

Die Belustigung nahm zu. »Dann ist es also kompliziert.«

»Das könnte man so sagen.« Kompliziert, chaotisch und eins der wenigen schönen Dinge, die ich in meinem Leben erlebt hatte.

Auch wenn ich nicht länger zu Josh blickte, existierten die Funken von unseren zwei Sekunden Augenkontakt noch.


Ich habe es nicht verdient.



Ich durfte mir nicht länger selbst im Weg stehen.


Jedes Interesse daran, hier weiter mit Asher zu sitzen, löste sich in Luft auf. »Tut mir leid, aber …«

»Geh.« Er machte mir Zeichen zu verschwinden. »Ich hatte so ein Gefühl, dass unser Abend kurz werden würde. Und ich bin mir zu neunzig Prozent sicher, dass meine Tarnung aufgeflogen ist, also rette dich, solange du kannst.«

Ich folgte seinem Blick und entdeckte zwei Männer, die direkt auf uns zusteuerten, die Augen mit der Begeisterung übereifriger Fans auf uns gerichtet.

Ach du Schande. »Viel Glück.«

Asher lachte. »Danke, auch dafür, dass du mir eine Weile Gesellschaft geleistet hast. Falls du je nach Manchester kommst, lass es mich wissen.«

»Das mache ich.«

Ich verschwand in dem Moment, als die Männer den Tisch erreichten.

»Bist du Asher Donovan?«, fragte der eine. »Ich bin ein riesiger Fan! Das Tor, das du letztes Jahr gegen Barcelona geschossen hast …«

Ich schüttelte den Kopf und hoffte, dass Asher nicht zu sehr belagert wurde, wenn erst jeder mitbekam, wer er war. Doch wie er gesagt hatte, er war daran gewöhnt. Ich hatte das Gefühl, dass er auf sich selbst aufpassen konnte.

Ich hingegen hatte ein größeres Problem, mit dem ich klarkommen musste.

Anstatt zu Josh zu gehen, verließ ich die Bar und blieb am Rand des Bürgersteigs stehen. Das Bronze Gear füllte sich langsam, deshalb wollte ich nicht dort mit ihm sprechen.

Wie erwartet tauchte Josh keine Minute später auf.

»Du bist nicht sehr subtil«, sagte ich. Trotz der drückenden Sommerhitze hatte ich Gänsehaut.

Ich bin nicht hier, um subtil zu sein, Red.« Er blieb vor mir stehen.

»Weshalb bist du dann hier?« Ich versuchte trotz des Flatterns in meiner Brust unbeschwert zu klingen. »Stalkst du mich, Josh Chen?«

»Versuchst du mich zu vergessen, Jules Ambrose?«

Bei seinem düsteren Tonfall musste ich schlucken.

»Denn falls das so ist«, Josh machte einen Schritt auf mich zu, »wird dir das nicht gelingen.«

Das Flattern nahm zu. »Du hast eine furchtbar hohe Meinung von dir selbst.«

Ein hartes Lächeln trat in sein Gesicht. »Ich habe dir versprochen, ich gebe dir die Zeit, die du brauchst, und das werde ich auch weiterhin tun. Aber ich werde es nicht einfach hinnehmen, wenn du andere Typen datest, Red.«

»Ich habe dir gesagt, das war kein Date.«

»Und ich habe dir gesagt, ich teile nicht. Nicht, wenn es um dich geht.« Joshs Blick brannte sich in meinen. »Es ist mir scheißegal, ob er ein Multimillionär ist und auf jedem Magazin der Welt abgebildet. Er könnte auch der König von England sein, aber er wird dir nie das geben können, was ich dir zu geben bereit bin.«

Ich fröstelte noch mehr. »Und das wäre?«

»Alles.« Er trat zu mir, bis unsere Münder nur noch Zentimeter voneinander entfernt waren. Ich rührte mich nicht von der Stelle, aber die Elektrizität von vorhin kehrte mit aller Kraft zurück und summte durch meine Adern. Es waren noch ein paar Leute auf dem Gehsteig. Sie waren nicht nah genug, um uns zu hören, aber es spielte sowieso keine Rolle. Der Rest der Welt existierte nicht, wenn Josh in meiner Nähe war. »Mein Herz. Meine Seele. Meine Würde
 . Was soll ich tun, Jules?« Seine Stimme klang nun rau und schmerzerfüllt. »Soll ich etwa betteln? Sag es, und ich bin auf meinen Knien.«

Meine Augen wurden feucht. Ich schüttelte den Kopf, und meine Brust tat weh.


Wovor hast du solche Angst?


Joshs Frage, die er mir damals auf Bridgets Hochzeit gestellt hatte, hallte in meinem Kopf wider. Ich hatte damals keine Antwort darauf, aber jetzt hatte ich sie.

Ich hatte Angst vor mir selbst.

Selbst als ich anfing, mich in Josh zu verlieben, wusste ein Teil von mir, dass das mit uns nicht funktionieren würde, solange ich ein Geheimnis vor ihm hatte. Aber jetzt, wo uns nichts mehr im Weg stand, hatte ich Angst – verletzt zu werden, nicht genug zu sein und tatsächlich geliebt zu werden, während ich es nicht verdiente.

Ich war nicht länger das kleine Mädchen aus Ohio, aber ein paar Dinge aus meiner Kindheit waren so tief verwurzelt in mir, dass sie ein Teil von mir geworden waren, ohne dass es mir bewusst gewesen war. Nachdem ich ein Leben lang unerwünscht gewesen war, hatte ich keine Ahnung, wie ich mit jemandem umgehen sollte, der sich nicht von mir abwandte.

Vielleicht war es an der Zeit, es zu lernen.

»Versprich mir, dass das mit uns echt ist«, flüsterte ich.

Ich konnte es hinauszögern, mich dreifach vergewissern, dass er mir nicht wieder das Herz brach. Aber ich war es leid, mich gegen mich selbst zu wehren und mich zu sabotieren. Nach Jahren, die ich gegen den Strom geschwommen war, war es an der Zeit, sich auf etwas einzulassen, das ich wirklich wollte, egal, wohin es mich führte.

Und am Ende des Tages gab es keine größere Geste, als ein Versprechen zu machen … und es zu halten.

Josh umfasste mein Gesicht mit beiden Händen. »Ich verspreche es.« Ein winziges Lächeln erschien auf seinen Lippen, und sein Blick suchte meinen in vorsichtiger Hoffnung. »Ich fürchte, jetzt hast du mich für immer am Hals.«

Seine Worte drangen in mich und erfüllten jeden Zentimeter von mir mit Wärme.


Lass einfach los, Jules.


Nach einem allerletzten Moment des Zögerns teilten sich meine Lippen in einer zaghaften Einladung.

Erleichterung ließ Joshs Gesicht erstrahlen, bevor er sie annahm und seine Lippen meine in einem tiefen, beinahe verzweifelten Kuss berührten. Ich verschmolz mit ihm, kostete es aus, ihn zu schmecken und zu fühlen.

Die Anspannung in meiner Brust löste sich, und jedes Nervenende sprühte Funken.

Manche Küsse spürte man bis ins Mark. Diesen hier spürte ich in meiner Seele.

»Zwölf Tage, acht Stunden und neun Minuten. Ich habe jede Sekunde an dich gedacht.« Josh rieb mit seinen Lippen über meine, als er sprach. »Ich dachte früher immer, ich wüsste, was ich wollte. Arzt werden, dem nächsten Nervenkitzel hinterherjagen. Die gefragteste, beliebteste Person im Raum sein. Ich dachte, solche Dinge würden mich glücklich machen, und das taten sie auch. Eine Weile. Aber du …« Er legte seine Stirn gegen meine. »Du bist das Einzige, was mich für immer glücklich machen kann.«

Ich brachte eine Mischung aus Schluchzen und Lachen heraus. »Vorsicht, Chen. Sag noch ein paar solche Dinge, und ich lass dich nie wieder gehen«, sagte ich, unser erstes Date zitierend.

Sein hübsches Grübchen erschien in seiner ganzen Pracht. »Ich verlass mich darauf.« Er schloss seine Hand um meinen Nacken und drückte mir einen weiteren, sanften Kuss auf die Lippen. »Falls das nicht klar sein sollte, ich liebe dich, Jules Ambrose, selbst wenn du mich verrückt machst. Vor allem
 wenn du mich verrückt machst.«

»Das liegt daran, dass du ein Masochist bist.« Ich konnte mir ein Lächeln nicht verkneifen. »Schon in Ordnung. Ich liebe dich trotzdem.«

Es war das erste Mal, dass ich diese Worte zu einem Mann sagte, doch es fühlte sich nicht merkwürdig an. Es war, als wären die Worte immer da gewesen und hätten nur auf den richtigen Zeitpunkt und die richtige Person gewartet.

Joshs Hand hielt still. »Sag das noch mal.«

»Ich liebe dich«, hauchte ich mit pulsierendem Körper und so erfülltem Herzen, dass es jede Sekunde zerspringen konnte.

Ein leichtes Grinsen erschien auf seinem Gesicht. »Recht hast du. Ich bin nämlich wahnsinnig liebenswert, außer wenn ich ein Arsch bin … was ich eine Woche lang war, nachdem du mir von dem Gemälde erzählt hast.« Er blickte zu der Gruppe Teenager hinüber, die uns anstarrte, und mir wurde bewusst, dass wir anfingen, die Aufmerksamkeit von Passanten zu erregen. »Aber vielleicht sollten wir das hier irgendwo anders fortsetzen.«

Meine Wohnung war nur zwei Blocks entfernt. Stella war nicht zu Hause, und wir schafften es kaum in mein Zimmer, bevor mich Josh erneut küsste und vor mir auf die Knie sank.

»Zwölf Tage, zwölf Orgasmen.« Er schob meinen Rock hoch, sein warmer Atem auf der empfindlichen Haut meiner Oberschenkel. »Das ist doch fair, oder?«

Ein kleines Feuer flackerte in meinem Unterleib auf. »Was …«

Meine Frage starb einen unedlen Tod, als er meinen Slip beiseitezog und mir mit der Zunge über die Klitoris strich.


Oh Gott.


Ich klammerte mich an Joshs Haar, während er mich leckte und an mir saugte, bis mich ein Orgasmus durchfuhr. Ich hatte keine Gelegenheit, von meinem High runterzukommen, bevor er wieder eintauchte, und sehr bald war ich nur noch ein stöhnendes Häuflein. Wären da nicht die starken Hände gewesen, die meine Hüfte umfassten, wäre ich bereits in mich zusammengesunken.

Doch trotz der Orgasmen, die mich durchzuckten, und dem intensiven Geruch nach Sex in der Luft fühlte sich das, was wir taten, nicht wie Sex an.

Es fühlte sich wie Liebe an.
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»Das hatte ich nicht im Sinn, als wir beschlossen, dass wir woanders weitermachen.« Jules’ leises Gebrummel wurde von meinem Kissen gedämpft.

Ich unterdrückte ein Lachen, während ich ihre Schulter mit einer Eispackung in einem Handtuch kühlte. »Ich habe nie gesagt, womit wir weitermachen würden.«

Nachdem ich mich in ihrer Wohnung ausgiebig entschuldigt hatte, nahmen wir den Zug zu mir, bevor Stella nach Hause käme. Kaum waren wir angekommen, lag Jules auch schon auf meinem Bett, damit ich mich um ihre Verletzungen kümmern konnte.

Sie wären in ein paar Wochen vollständig geheilt, aber bei der Vorstellung, dass sie Schmerzen hatte, selbst wenn es nur vorübergehend war, krampfte sich mein Herz zusammen.

»Das war impliziert. Ich fühle mich getäuscht. Falsch informiert.« Jules hob den Kopf und blickte mich böse an. »Wo bleibt mein Wiedergutmachungssex, Chen?«

Ich lachte laut heraus. »Waren die Orgasmen vorhin nicht genug?«

Ich fuhr mit den Fingern an ihrem Hals bis zu ihrem Gesicht hinauf, wo ich ihr eine Haarsträhne aus den Augen strich. Während der gesamten Zugfahrt nach Hause konnte ich nicht aufhören, sie anzublicken, aus Angst, sie könnte verschwinden, wenn ich zu lange wegschaute.

Die Chance hatte bestanden, dass Jules mir nicht dafür vergeben würde, wie ich sie behandelt hatte, und ich hätte ihr keinen Vorwurf daraus gemacht.

Aber Gott sei Dank hatte sie das.


Du hast mich gevögelt und dann fallen lassen wie alle anderen auch.


Bei der Erinnerung an die Worte durchbohrte Schmerz meine Brust.

Gott, was war ich nur für ein Arsch gewesen.

»Oralsex ist nicht das Gleiche.« Jules’ Worte verwandelten sich in ein leises Stöhnen, als ich sie auf den Hals küsste.

»Willst du mich in dir haben, Red?«

Ein Schauer durchfuhr ihren Körper. »Ja.«


Mein bereits steifer Schwanz wurde noch härter, aber ich gab nicht nach. »Du hast eine geprellte Schulter, Jules, ganz zu schweigen von den vielen blauen Flecken überall. Das könnte sich wieder verschlimmern.«

Sie stieß einen weniger genüsslichen Seufzer aus. »Das hat man jetzt davon, einen Arzt zu daten?«

»Hmm.« Einer meiner Mundwinkel wanderte nach oben. »Es hat aber auch Vorteile, einen Arzt zu daten. Zum Beispiel …« Ich ließ einen Finger in sie gleiten, während ich mit dem Daumen ihre Klitoris streichelte. »Ich bin sehr
 gut in Anatomie.«

Jules’ Grummeln verwandelte sich in eine Reihe von Seufzern, als sie sich meiner Hand entgegenstreckte. Ich reihte Küsse von ihrer Brust bis zu ihrem Bauch aneinander, und ihr Stöhnen wurde zu einem Schrei, als ich sie spreizte und mit der Zunge in sie eintauchte, sie streichelte, leckte und saugte. Ich huldigte ihr, als wäre es eine Buße und sie meine Erlösung.

»Josh … ich werde gleich …« Jules’ leises Stöhnen flog wie ein Pfeil direkt in mein Herz. »In mir. Bitte. Ich will kommen, wenn du in mir bist.«

Ich hielt inne und keuchte. Mein Herz pochte so sehr, dass ich es in jedem Zentimeter meines Körpers spüren konnte, und mein Schwanz war kurz davor zu explodieren. »Du bringst mich um, Red.«

Wir sollten nicht. Sie war verletzt. Es waren leichte Verletzungen, aber trotzdem. Das Klügste wäre, zu warten, bis alles geheilt war.

Aber in Gottes Namen, ich konnte ihr einfach nichts abschlagen, wenn sie so bettelte.

Wider besseres Wissen hob ich den Kopf und rutschte so weit nach oben, bis wir wieder auf Augenhöhe waren.

»Es wird ein bisschen sanfter heute, okay?« Ich strich ihr eine weitere Haarsträhne aus den Augen.

Jules nickte mit solcher Begeisterung, dass ich beinahe wieder lachen musste, doch das verging, als ich mir ein Kondom überzog und Zentimeter für Zentimeter in sie eindrang, bis ich sie vollständig ausfüllte.

Ihr Stöhnen vermischte sich mit meinem.

Sie fühlte sich so verdammt gut an. Eng und nass und wie für mich gemacht, als wäre sie das Puzzleteil, das ich mein ganzes Leben lang vermisst hatte.

Meine Haut wurde feucht vom Schweiß von der Anstrengung, einen Orgasmus zurückzuhalten, und ich gab ein leises, warnendes Knurren von mir, als Jules sich um mich zusammenzog.

»Ich kann nichts dagegen tun.« Sie atmete in kurzen Stößen. »Du bist zu groß.«

»Und du nimmst jeden Zentimeter ganz wunderbar auf.« Ich zog mich zurück und glitt langsam wieder in sie hinein. Jules wand sich ein wenig, aber ihre Muskeln entspannten sich nach und nach, und ich verspürte Stolz. »Das ist es. Genau so. Du machst das so gut.«

Jules’ errötete. »Josh …«

»Deine Pussy ist wie für mich gemacht, Red. Alles an dir ist wie für mich gemacht.« Meine eigenen Atemzüge wurden rauer, während ich das Tempo erhöhte. Der sinnliche, behäbige Rhythmus war das Gegenteil von unserem üblichen rauen, wilden Sex, aber in gewisser Weise war es sogar besser.

Ich konnte jedes Hineingleiten meines Schwanzes, jedes Wimmern und Stöhnen von ihr auskosten, während ich sämtliche schlechten Erinnerungen an unser letztes Mal, als wir zusammen waren, vertrieb.

»Halt dich nicht zurück«, knurrte ich, als sich ihre Zähne in ihre Unterlippe gruben. Ihre gespannten Muskeln verrieten mir, dass sie kurz davor war, zu kommen. »Ich will deine süßen Schreie hören.«

Ich griff nach unten, um ihre Klitoris zu reiben, und übte den richtigen Druck aus, während ich das Tempo erhöhte. Ein lusterfüllter Schrei kam aus Jules’ Kehle. Sie wölbte den Rücken, und ich knurrte, während ich fühlte, wie sie um mich herum pulsierte.

Meine Brust weitete sich bei ihrem Anblick – vollkommen gelöst und so wunderschön, dass ich nicht wegschauen konnte, selbst wenn mein Leben davon abhinge.

»Genau so.« Ich strich ihr mit dem Daumen über die Wange und beugte mich hinunter, um sie zu küssen. Fest. »Braves Mädchen«, flüsterte ich. »Ich liebe es, wenn du für mich schreist.«

Jules’ Wimmern fuhr mir direkt in den Schwanz, und es dauerte nicht lange, bis ich mit einem lauten Stöhnen kam.

Ich rollte von ihr runter, um nicht an ihre Schulter zu stoßen, und wir lagen erschöpft da, bis wir wieder zu Atem kamen.

Sex war großartig, aber es war noch besser, wie wir hier lagen und einfach nur die Gegenwart des anderen genossen.

Ich drehte mich auf die Seite, schlang den Arm um Jules’ Taille und zog sie näher an mich. Vor ihr hatte ich fürs Kuscheln nichts übriggehabt, doch nun liebte ich es, sie in meinen Armen zu halten. Es fühlte sich einfach … richtig an.

»Wie geht’s deiner Schulter?«

»Noch dran.« Jules lachte, als ich die Stirn runzelte. »Alles in Ordnung. Wie du siehst, hatten wir Sex, und ich bin nicht gestorben.«

»Das ist nicht witzig. Ich schau mir die Schulter später noch mal an, nur zur Sicherheit.«

»Ja, Dr. Chen«, neckte sie mich. »Bieten Sie jedem diese Tastuntersuchungen an, oder bin ich eine Ausnahme?«

»Ich biete sie nur meinen stursten, nervigsten, schrecklichsten Patienten an. Denen, an die ich die ganze Zeit denken muss. Zum Glück«, ich strich mit der Hand über die Rundung ihres Hinterns, »habe ich nur eine davon.«

Jules’ Atem stockte. »Ich Glückspilz.«

»Du Glückspilz«, sagte ich mit einem spöttischen Lächeln.

»Arroganter Arsch.« Sie lachte, dann wurde ihre Miene ernst. »Hast du noch immer das Gemälde? Max’ Kumpel werden es sich bestimmt holen wollen, und ich will nicht …«

»Ich habe mich darum gekümmert.«

»Was hast du getan?«

»Du wirst schon sehen.«

Sie rümpfte die Nase. »Warum so kryptisch?«

»Lass dich überraschen, Red.«

Jules schnaubte, aber ich wusste, dass sie neugierig war. Nichts konnte ihr Interesse mehr wecken als eine Überraschung.

Jetzt musste ich mir nur noch überlegen, wie ich sie ihr präsentieren sollte … Inzwischen wusste ich, wie ich die Musical-Tickets wiederbeschaffen konnte, die ich letzte Woche zerrissen hatte. Ich konnte beides zusammen erledigen.

Ich strich ihr mit den Fingerknöcheln über den Rücken und lauschte ihren Atemzügen, während sie gähnte und das Gesicht an meiner Brust vergrub.

»Wir werden es Ava erzählen müssen«, murmelte sie. »Irgendwann.«

»Erinnere mich nicht daran.« Ich zog eine Grimasse bei dem Gedanken an Avas Reaktion. »Wie lange sollen wir damit warten? Ein Jahr? Ein Jahrzehnt?«

»Ein Jahrzehnt, vielleicht ein Jahrhundert. Sie wird so …« Jules verstummte langsam.

Ich blickte zu ihr hinunter. Sie war tatsächlich eingeschlafen.

Max, ihre Prüfungen und unsere Versöhnung mussten sie geschlaucht haben.

Ich küsste sie auf den Kopf und zog sie fester an mich.

Wir konnten uns auch später über Ava Gedanken machen.

Vorerst wollte ich die Momente genießen, die nur uns gehörten.
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Ich strich beruhigend über Jules’ Rücken, während wir den Aufzug verließen und eine Wohnung betraten, die aussah wie aus einer Architekturzeitschrift.

Hellgraue Wände, schwarze Marmorfußböden, Goldarmaturen. Es sah aus, als würde hier ein reicher Junggeselle leben, doch anders als vor zwei Jahren gaben feminine Akzente dem ganzen einen weicheren Touch: hier ein Strauß weißer Lilien, dort ein Aquarell.

»Es wird alles gut«, flüsterte ich Jules zu.

Wir hatten beide Fehler gemacht, aber wir würden die Vergangenheit endlich hinter uns lassen können … nachdem wir die letzte Hürde genommen hatten.

»Leicht gesagt«, flüsterte sie. »Du bist Familie. Ich nicht.«

»Sie liebt dich mehr als mich.«

»Hmm. Das ist wahr.«

Mein Lachen erstarb, als Ava uns an dem Privataufzug zu der Wohnung, die sie mit Alex teilte, empfing. Ich nahm rasch meine Hand von Jules’ Rücken.

Wir hatten endlich den Mut aufgebracht, um Ava reinen Wein einzuschenken. Doch der verließ mich, weil sich Avas erwartungsvolles Lächeln in Misstrauen verwandelte, als sie Jules an meiner Seite sah.

Ich hatte sie angerufen, um ihr zu sagen, dass ich vorbeikäme, ohne zu erwähnen, dass ich Jules mitbringen würde. Ich wollte nicht, dass sie zwei und zwei zusammenzählte, bevor wir es ihr selbst erzählen konnten.

Doch vielleicht wäre das klüger gewesen. Sie sich erst einmal beruhigen lassen, bevor wir sie trafen.

Verdammt, Chen.

Nun, jetzt war es sowieso zu spät.

Ich setzte mein charmantestes Lächeln auf. »Hey, Schwesterherz. Du siehst mal wieder super aus.« Ich hielt ihr eine Schachtel mit ihrem liebsten Red-Velvet-Kuchen von Crumble & Bake hin. »Ich habe dir was mitgebracht.«

Ava nahm den Kuchen nicht. Stattdessen wanderte ihr Blick zwischen mir und Jules, die ebenfalls lächelte, hin und her.

»Was wollt ihr beide hier?« Ihr Misstrauen wurde sichtlich größer. »Ihr wollt doch nicht etwa, dass ich wieder einen Streit schlichte, oder? Ihr seid beide erwachsen genug.«

Jules und ich tauschten einen kurzen Blick.

Vielleicht hätten wir uns etwas Besseres überlegen sollen, als Ava Kuchen mitzubringen, damit sie uns wohlgesinnt war.

Alex tauchte hinter Ava auf und kniff ein Auge zu, als er die Schachtel von Crumble & Bake sah.


Wirklich? Ist das euer Ernst?
 Er brauchte die Worte nicht laut auszusprechen.

Ich starrte ihn wütend an. Halt den Mund.


Er reagierte mit einem Grinsen.

Arschloch.

Anscheinend hatte er vergessen, dass er
 mal hinter meinem Rücken meine Schwester gedatet hatte.

»Lasst uns das bei Kaffee und Kuchen besprechen«, flötete Jules. »Es gibt nichts Besseres als Red Velvet, um den Abend einzuläuten.«

Ava verschränkte die Arme vor der Brust. »Was immer ihr mir erzählen wollt, ich muss mich dafür wohl hinsetzen, oder?«

»Vielleicht. Wahrscheinlich.« Ich räusperte mich. »Unbedingt.«

Wir vier setzten uns ins Wohnzimmer – Ava und Alex aufs Sofa, ich und Jules ihnen gegenüber. Es war kurz vor Sonnenuntergang, und die letzten Strahlen fielen durch die Fenster herein und tauchten die eine Hälfte des Raums in goldenes Licht, während die andere im Schatten lag.

Die Kuchenschachtel stand ungeöffnet zwischen uns auf dem Tisch.

»Der Grund dafür, dass wir zusammen hier sind, ist, äh, dass wir zusammen hergekommen sind«, sagte Jules.

Alex seufzte und rieb sich mit einer Hand übers Gesicht.

»Und der Grund dafür, dass wir zusammen hergekommen sind, ist …« Komm schon, Mensch, mach es wie mit einem Pflaster: in einem Ruck abreißen. Mit den Konsequenzen kannst du dich auch noch später beschäftigen. »Wir daten«, fügte ich hinzu.

Ava starrte uns mit ausdrucksloser Miene an.

»Auf die romantische Art«, machte Jules klar.

»Eine Beziehung«, meinte ich.

Weiterhin Schweigen.

Ava hatte sich nicht gerührt, seit wir zu reden begonnen hatten, was nicht gut war.

Ein Schweißtropfen lief mir über den Rücken.

Was sollte das denn? Ich sollte keine Angst vor meiner kleinen
 Schwester haben. Aber eine plappernde Ava war normal, eine stumme Ava dagegen war irgendwie angsteinflößend.

Dann tat sie, was ich als Letztes erwartet hatte. Sie brach in Gelächter aus. Sie bedeckte ihr Gesicht mit den Händen, ihre Schultern bebten, während Jules und ich besorgte Blicke tauschten.

Verdammt, war meine Schwester jetzt verrückt geworden?

»Der war gut«, keuchte Ava. »Ihr hättet mich beinahe reingelegt.« Sie versuchte eine ernste Miene aufzusetzen, nur um eine Sekunde später erneut loszulachen.

»Äh …« Ich hatte mir nicht gerade vorgestellt, dass meine Schwester bei diesem Gespräch den Verstand verlor.

Jules stieß mich mit dem Knie an. »Sie denkt, wir machen Witze«, flüsterte sie mir zu.

»Sieht so aus.« Ich räusperte mich. »Ava …«

»Wirklich, ich bin beeindruckt, dass ihr eure Differenzen so lange ruhen lassen konntet, um so etwas auszuhecken.« Avas Heiterkeit war ein wenig abgeebbt, aber sie grinste noch immer.

»Ava …«

»Ist das eine Art Rache für Vermont? Das ist doch schon Monate her, und ich hatte wirklich keine Ahnung, dass es nur ein Bett geben würde.«

»Ava, das ist kein Witz!«

Meine Worte hallten durch den Raum, gefolgt von verblüfftem Schweigen.

Das Grinsen meiner Schwester verschwand. »Ihr seid nicht …« Ihr Blick schnellte zwischen uns hin und her, registrierte unsere Mienen und wie sich unsere Oberschenkel berührten. Entsetzen trat auf ihr Gesicht. »Ihr datet wirklich
 ? Wie ist das möglich? Ihr hasst euch!«

»Na jaaaaa …« Ich zog das Wort in die Länge. »Nicht mehr.«

»Wir arbeiten beide in der Klinik …«, sagte Jules.

»Zunächst war es eher unverbindlich …«

»Wir dachten nicht, dass so etwas passieren würde …«

Unsere Worte ergänzten sich, bis Ava eine Hand hob und uns unterbrach. »Seit wann datet ihr?«

Ich wand mich. »Ähm, eine Woche oder so.«

»Was meinst du mit oder so?«

Verdammt. Wir hätten unbedingt ein Drehbuch für das hier gebraucht.

Weil es dafür zu spät war, machten Jules und ich weiter und erzählten Ava alles, angefangen bei dem Nur-Sex-Arrangement bis zu unserer Versöhnung letzte Woche. Wir ließen die hässliche Geschichte mit Max weg und schoben unsere Trennung auf ein Missverständnis, aber ansonsten war es eine vollständige Zusammenfassung.

Als wir fertig waren, sah mich Ava wütend an. »Willst du etwa sagen, dass du seit Monaten mit meiner besten Freundin schläfst?« Sie zeigte auf Jules. »Und du schläfst seit Monaten mit meinem Bruder? Ich kann nicht glauben, dass ihr mir das nicht früher erzählt habt!«

Jules zuckte resigniert mit den Schultern. »Ich habe nie den passenden Moment gefunden, um dir zu sagen, dass ich deinen Bruder vögle.«

Avas Augen funkelten noch mehr.

»Du hast das Gleiche mit ihm gemacht!« Ich zeigte auf Alex, der das Geschehen mit teilnahmsloser Miene verfolgte. Er versuchte
 nicht einmal zu helfen. Verräter
 . »Ihr habt monatelang gedatet, bevor ich es erfahren habe. Sei also nicht so scheinheilig.«

»Das war etwas anderes«, knurrte Ava. »Wir haben uns nicht so völlig verachtet wie ihr und dann plötzlich eine Kehrtwende hingelegt.«

»Ich weiß, dass das ein Schock ist, wenn man meine früheren … Differenzen mit Josh bedenkt.« Jules’ Unterlippe verschwand zwischen ihren Zähnen. »Doch als wir angefangen haben, in der Klinik zusammenzuarbeiten, und uns so häufig gesehen haben, ist es halt irgendwie passiert. Wir hatten nicht vor, es so lange vor dir zu verheimlichen. Wir waren nur nicht sicher, wohin das mit uns beiden führen würde, und wollten dir deshalb erst mal nichts sagen. Es wäre einfach nur unangenehm gewesen.«

»Stimmt.« Ava schloss die Augen und holte tief Luft. »Alex, bring mir ein Messer.«

Ich wurde blass. »Hoppla! Nun mal langsam!« Ich hob eine Hand und zog mit der anderen Jules näher zu mir heran. »Ich bin dein einziger Bruder. Du liebst mich. Weißt du noch, wie ich dir damals im Kino meine letzten Karamellbonbons gegeben habe? Wir hatten auch gute Zeiten.«

Ava ignorierte mich, bis Alex mit einem Messer zurückkehrte.

Ich blickte ihn finster an. So würde ich also sterben. Wieder verraten von meinem besten Freund und erstochen von meiner Schwester. Julius Cäsar konnte mir nicht das Wasser reichen, was einen jämmerlichen Tod betraf.

Mein Herz pochte, als Ava das Messer nahm, sich nach vorn beugte … und die Kuchenschachtel öffnete. Sie schnitt ein Stück Kuchen ab und biss hinein.

Stille senkte sich herab.

»Sollten wir noch irgendetwas sagen?«, flüsterte Jules.

»Sie hat noch immer das Messer in der Hand«, flüsterte ich zurück. »Warten wir besser.«

Wir sahen dabei zu, wie Ava mit undurchdringlicher Miene das ganze Stück aß. Dann sah sie uns an. »Wie ernst ist das mit euch beiden?« Ihre Stimme hatte ein wenig von ihrer Schärfe verloren.

Erleichterung löste den Knoten aus Angst in meiner Brust. Ich erkannte die Stimme wieder. Sie hatte es offenbar verdaut.

Ich war nicht besorgt, dass meine Schwester uns für alle Zeiten aus ihrem Leben ausschließen würde, weil wir uns hinter ihrem Rücken getroffen hatten, aber ich wollte auch nicht, dass sie mir wochenlang grollte.

»Ich will sie nicht mehr jedes Mal umbringen, wenn ich sie sehe, also ziemlich ernst«, scherzte ich, wurde dann aber wieder ernst. »Hör zu, ich weiß, das muss dir total seltsam vorkommen, aber ich verspreche dir, wir wären nicht hier, wenn es nicht ernst wäre. Weißt du noch, was ich dich gefragt habe, als ich das mit dir und Alex erfahren habe? Und was du dann gesagt hast?« Mein Blick schnellte automatisch zu Alex, der auf einmal sehr interessiert aussah. »Ich empfinde das Gleiche für Jules.«


»Ava.« Ich blickte sie erschrocken an und versuchte, aus einer Welt schlau zu werden, die kopfstand. Meine Schwester und mein bester Freund. Mein bester Freund und meine Schwester. Zusammen. »Liebst du ihn?«



Ava schwieg eine Weile. Als sie schließlich antwortete, war ihre Stimme leise, aber bestimmt.



»Ja. Das tue ich.«


Ava sah mich eine Weile an, dann stand sie auf und wies mit dem Kopf in Richtung Küche. »Lass uns reden. Allein.«

Jules warf mir einen nervösen Blick zu, als ich aufstand. Ich erwiderte ihn mit einem, wie ich hoffte, beruhigenden Lächeln, bevor ich meiner Schwester in die Küche folgte.

»Meinst du, was du gesagt hast?«, fragte Ava, sobald wir außer Hörweite waren. »Darüber, was du für sie empfindest?«

»Oh ja.« Mein Gesicht wurde weich. »Ich liebe sie, Ava. Mag sein, dass wir manchmal noch streiten und diskutieren, aber am Ende des Tages … ist sie die eine.«

Ich würde lieber tausend Kämpfe mit Jules ausfechten als tausend entspannte Tage mit einer anderen Frau verbringen.

Ich wollte nur sie.

»Na schön.« Ava seufzte. Ihre Schultern entspannten sich, und ein klein wenig Schuldbewusstsein huschte über ihr Gesicht. »Ich wollte es dir nicht so schwer machen, aber ich weiß, wie du mit Frauen umgehst, und ich weiß, wie Jules mit Typen umgeht. Ihr beide wolltet nie etwas Verbindliches. Ich will nur nicht, dass ihr euch gegenseitig das Herz brecht. Ich liebe euch beide, und ich könnte keine Partei für einen von euch ergreifen, wenn das passiert. Davon abgesehen«, sie schlug mir mit der stumpfen Messerseite gegen die Brust, »wenn du ihr wehtust, werde ich dich umbringen.«

»Wie kommst du darauf, dass ich ihr wehtun würde? Ich könnte genauso gut das Opfer sein.«

»Du wirst tot sein.« Ava unterstrich ihre Worte mit weiteren Messerstößen.

»Na schön.« Ich grinste. »Bedeutet das also, dass du uns deinen Segen gibst?«

»Sieht so aus«, knurrte sie, während ihr Lächeln immer breiter wurde. »Mein Bruder, der von meiner besten Freundin in die Knie gezwungen wurde. Gut gemacht, Jules.«

Ein Stirnrunzeln trat an die Stelle meines Lächelns. »Nicht sie hat mich in die Knie gezwungen. Jedenfalls nicht im übertragenen Sinne.«

Diesmal war es Avas Lächeln, das erlosch. »Okay, eine Regel. Sprich nicht über euer Liebesleben, nicht mal in Andeutungen. Niemals
 .« Sie tat so, als müsste sie würgen.

Ich lachte und nahm sie in die Arme. Ich zerzauste ihr Haar, wie ich es getan hatte, als wir Kinder waren. »Werde ich nicht, aber die Regel gilt ebenfalls für dich.«

»In Ordnung.« Ava schlug meine Hand weg und glättete grummelnd ihr Haar, doch dann sah sie mich wieder lächelnd an. »Im Ernst, ich bin glücklich, wenn du glücklich bist. Ich weiß, dass … alles schwer war. Ich werde immer für dich da sein, aber ich bin froh, dass du jetzt jemanden wie Jules an deiner Seite hast. Sie ist manchmal ein wenig … dramatisch«, wir stießen beide ein wissendes Lachen aus, »aber sie hat ein besonders großes Herz.«

Ich bekam einen Kloß im Hals. »Ich weiß.« Ich drückte Ava fester an mich und gab ihr einen kleinen Kuss auf den Kopf. »Danke, Schwesterherz.«

Auch wenn wir uns manchmal gegenseitig enorm auf die Nerven gingen, war ich froh, sie als Schwester zu haben. Bevor ich Alex kennenlernte, war sie mein Resonanzboden für alle meine Probleme und umgekehrt. Jetzt, wo wir erwachsen waren und unser eigenes Leben lebten, vertrauten wir uns nicht mehr so häufig einander an, aber wir würden uns immer gegenseitig helfen.
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JOSH

Nachdem wir ins Wohnzimmer zurückgekehrt waren, schnappte sich Ava Jules, um mit ihr ein Gespräch zu führen, das wahrscheinlich so ähnlich war wie unseres, mit Ausnahme des Teils, wo es um Geschwister ging. Doch anstatt in der Wohnung zu bleiben, gingen sie in eine Bar in der Nähe, damit Ava »versuchen kann, die Worte deinen Bruder vögeln
 zu vergessen«.

Ich persönlich glaubte ja, dass sie die Wohnung verließen, um heimlich zu planen, wie sie sich in Zukunft gegen mich verbünden sollten – ich wusste, wie sie tickten –, aber ich war so erleichtert, dass Ava mit unserer Beziehung einverstanden war, dass es mich nicht kümmerte.

Nachdem die beiden gegangen waren, gesellte ich mich zu Alex, der mit nachdenklicher Miene am Fenster stand.

»Ich bin überrascht, dass du nicht mitgegangen bist.« Ich blickte hinunter auf die Stadt. Die Dämmerung verwandelte den Himmel in eine Palette aus rosa und rötlichen Farben, und die Lichter in dem Gebäudemeer gingen an, bis sie einem Teppich aus winzigen Juwelen glichen. »Du weichst doch sonst nicht von Avas Seite.«

Alex war paranoid, was Avas Sicherheit betraf, seit sein Onkel sie entführt hatte. Er hatte sogar einen Bodyguard für sie angeheuert, bis sie die fortwährende Bewachung nicht mehr ausgehalten hatte. Sie waren in einen riesigen Streit darüber geraten, bis Alex schließlich nachgegeben hatte.

»Wir arbeiten daran.« Eine leichte Verstimmung war ihm anzuhören. »Sie sagt, ich sei paranoid.«

»Das bist
 du. Und ich sage das als ihr Bruder, der an ihrem Wohlbefinden sehr interessiert ist.«

Er gab ein leises Grummeln von sich, ließ das Thema jedoch fallen. »Es gibt einen Grund, weshalb ich hiergeblieben bin.«

Ich zog die Brauen hoch. »Okay. Solange du mir nicht gestehen willst, mich vor acht Jahren belogen zu haben, denn ich schwöre bei Gott …«

»Wer ist denn hier paranoid?« Alex rieb sich das Kinn und runzelte die Stirn.

Je länger er zögerte, desto neugieriger wurde ich. Alex rang selten nach Worten. Außer bei Ava war es ihm ziemlich egal, wie seine Äußerungen ankamen.

»Ich hatte nie eine richtige Familie«, sagte er schließlich. »Wie du weißt, wurden meine Eltern und meine Schwester ermordet, als ich ein Kind war, und mein Onkel war ein Psychopath.«

Nur Alex konnte so etwas mit solch brutaler Sachlichkeit aussprechen.

»Ich hatte damals auch nicht viele Freunde, was in Ordnung war. Ich mag die meisten Leute nicht, denen ich begegne. Ich hatte mein Geschäft und ein paar Projekte nebenbei, und das reichte mir.« Er schluckte schwer. »Dann habe ich dich und Ava kennengelernt. Ihr wart zu Beginn ganz schön nervig mit eurem freundlichen Getue und eurem Willen, das Beste in den Menschen zu sehen, egal wie dumm das ist.«

Ich schnaubte, doch ich verspürte eine seltsame Enge in der Brust.

»Aber …« Alex zögerte erneut. »Ihr habt auch das Beste in mir gesehen. Ihr seid die Einzigen, die in mir je mehr als ein Bankkonto, ein Statussymbol oder einen Geschäftspartner gesehen haben. Wir haben vielleicht verschiedene Ansichten über das Leben und wie man Dinge angeht, aber du und Ava …« Seine Stimme wurde sanft. »Euch zu haben, das ist fast so, wie eine Familie zu haben.«


Oh, verdammt
 . Wenn ich jetzt feuchte Augen bekam, würde Alex mir das nie vergessen.

Aber ich wusste, wie schwer es für ihn sein musste, das einzugestehen. Alex war so sentimental, wie ein Stachelschwein kuschelig war, doch trotz seiner ganzen Schwächen war er auf seine Art ein guter Freund – bedingungslos loyal und bereit, die Welt für die Menschen, die er liebte, in Schutt und Asche zu legen.

»Verflucht, Mann, du hättest mich vorwarnen sollen, dass du richtig sentimental werden würdest. Dann hätte ich Taschentücher mitgebracht.« Die Worte klangen etwas erstickter, als mir lieb war.

Ein kleines Lächeln spielte um seinen Mund. »Es sind Tatsachen, keine Sentimentalität. In diesem Sinne …« Er griff in seine Jackentasche und zog eine kleine Samtschachtel heraus. »Ich würde die Beziehung gerne offiziell machen.«

Täuschten mich meine Ohren, oder vernahm ich da eine leichte Nervosität? Ich hatte zwar eine Ahnung, blickte Alex aber trotzdem verständnislos an. »Welche Beziehung offiziell machen?«

»Die mit der Familie.« Er ließ die Schachtel aufschnappen, und was ich darin erblickte, blendete mich beinahe.


Heilige Scheiße.


Der Ring, der in einem Samtkissen steckte, stand in Sachen Größe in hartem Wettkampf mit der Wollman-Rink-Eisbahn. Ich wusste nicht viel über Diamanten, aber ich wusste, dass dieser Ring hier mindestens
 eine fünfstellige Summe gekostet haben musste.

Er strahlte wie ein leuchtender Stern in der Abenddämmerung. Kleinere Diamanten schmückten den Platinring und schimmerten in den Farben des Regenbogens, und auf beiden Seiten des Kissens stand in silbernen Buchstaben der Name Harry Winston
 .

»Ich wollte es dir sagen, bevor ich ihr einen Antrag mache.« Alex klappte die Schachtel wieder zu. »Du weißt, wie ich für Ava empfinde, weshalb ich dich nicht mit einer Wiederholung langweilen werde. Ich verachte außerdem die altmodische Tradition, fürs Heiraten um Erlaubnis zu bitten. Davon abgesehen weiß ich, wie wichtig ihr deine Meinung ist. Mir ebenfalls, und obwohl ich deine Erlaubnis nicht brauche …« Er schluckte schwer. »Hätte ich sie gerne.«

Dröhnende Stille folgte seinen Worten.

Alex. Der Ava einen Heiratsantrag machte. Also würde er mein Schwager werden.

Alle möglichen Gedanken schossen mir durch den Kopf. Ach du Heiliger
 . Seit dem Tag, an dem ich erfahren hatte, dass Alex für sie seine Firma aufgegeben hatte, wusste ich, dass die beiden zusammenbleiben würden. Er hatte sie zurückgeholt, nachdem sie ihm vergeben hatte, aber eine so schwerwiegende Entscheidung in Betracht zu ziehen bedeutete, dass es ihm ernst war.

Trotzdem hatte ich mir nicht vorstellen können, dass sein Antrag so früh käme oder dass er mich um Erlaubnis bitten würde.

Alex bat nie irgendjemanden um Erlaubnis.

»Ich möchte erst um ihre Hand anhalten, nachdem du und ich ein paar Dinge geklärt haben.« Alex sah mich aufmerksam an, und seine Gesichtszüge waren angespannt. »Ich wollte keinen von euch in diese Lage bringen.«

Schließlich fand ich trotz des Aufwallens von Emotionen in meiner Brust die Sprache wieder. »Meine Schwester färbt langsam auf dich ab. Du klingst geradezu menschlich.«

»Ich kann gut Leute imitieren.«

Einen Moment schwieg ich verdutzt, dann lachte ich laut auf. »Scheiße, Volkov, versetz mir vor der Hochzeit bitte keinen tödlichen Schock. Ava wäre sauer.«

Alex verzog die Lippen. »Bedeutet das, dass du mir deinen Segen gibst?«

»Nicht so eilig.« Ich wurde ernst. »Du hast recht. Unser Weltbild ist ziemlich unterschiedlich, und wir hatten, ähm, schwere Zeiten. Ich glaube noch immer, dass du achtzig Prozent der Zeit ein Arschloch bist. Aber du … du hast meine Schwester wie ein Psycho-Romeo ein Jahr lang jeden Tag nach Hause begleitet. Ihr Wohlergehen ist dir wichtiger als dein eigenes, was eine Menge über dich sagt.« Ich schluckte schwer. »Ava ist meine einzige Schwester. Meine einzige richtige Familie. Ich habe mich früher immer um sie gekümmert, und ich würde sie nicht irgendjemandem anvertrauen. Aber dir schon.«

Wenn es etwas gab, das ich sicher wusste, dann, dass Alex sein Leben für sie geben würde. Er mochte in den Augen der anderen ein Arschloch sein, aber ich konnte mich darauf verlassen, dass er sich immer um Ava kümmern würde.

Ich klopfte ihm auf den Rücken, als das Engegefühl in meiner Brust zunahm. »Also ja, du hast meine verdammte Zustimmung. Bring sie nur nicht mit diesem Ring um, so wie der glitzert.«

Ein verdächtiges Schimmern trat in Alex’ Augen. Er blinzelte und stieß dann ein erleichtertes Lachen aus. »Ihr passiert schon nichts. Sie ist tougher als du.«

»Das stimmt.« Trotz ihres sonnigen Gemüts und ihrer – wie manche dachten – Naivität war Ava immer eine Überlebenskünstlerin gewesen. Ich schüttelte ungläubig den Kopf. »Ich kann nicht glauben, dass ich dich jetzt für alle Zeiten als Schwager am Hals habe.«

Ich zweifelte nicht daran, dass Ava Ja sagen würde, aber Alex Volkov als Schwager … Gott hilf mir.

»Du Glückspilz.« Ein kleines Lächeln spielte noch um Alex’ Mund, aber sein Blick war wieder ernst. »Wo wir davon sprechen, ich habe auch einen Antrag an dich.«

»Alex.« Ich schlug mir auf die Brust. »Ava wird es gar nicht gefallen, wenn du mir ebenfalls einen Antrag machst. Bigamie ist illegal in Washington.«

»Sehr witzig.« Er ging zur Bar und schenkte zwei Gläser Whiskey ein, von denen er mir eins reichte. »Wenn Ava Ja sagt …«

»Das wird sie.«

Ein untypisches Anzeichen von Nervosität erschien in Alex’ Augen, verschwand aber gleich wieder. »Falls sie Ja sagt, brauche ich einen Trauzeugen.« Er strich mit dem Daumen über den Glasrand, und seine angespannten Schultern standen im Widerspruch zu seinem lockeren Tonfall. »Da du mein bester Freund bist und einer der wenigen Menschen, deren Gegenwart ich länger als fünf Minuten ertrage, betrachte das als meine offizielle Bitte an dich.«

Oh, Mist. Gefühle strömten wieder in meine Brust, bis ich einen Kloß im Hals hatte.

Vor unserem Zerwürfnis war Alex bei jedem Spiel, jeder Krise und jedem Notfall da gewesen. Er war der einzige Mensch außerhalb meiner Familie, dem ich vertraute, und ich war der Einzige, demgegenüber er mehr als ein Dutzend Worte am Stück äußerte.

Wir waren beste Freunde gewesen, aber er hatte mich nie so genannt, wenigstens nicht in meiner Gegenwart. Das war heute das erste Mal.

»Das kommt darauf an.« Meine Stimme klang kratzig, und ich räusperte mich. Dieser Mistkerl würde mich nicht
 zum Weinen bringen. Nicht heute, zum Teufel
 . »Erstens, ich habe volle Befugnis, deine Junggesellenparty so zu planen, wie ich es für richtig halte. Zweitens, ich bekomme lebenslang Logenplätze für jedes Spiel, das ich sehen will. Drittens, ich kriege deinen Aston Martin für eine Spritztour.«

Alex stieß einen so ermatteten Seufzer aus, dass ich beinahe erwartete, er würde gleich zusammenbrechen. »Erstens, solange es im Rahmen bleibt. Zweitens, ja und drittens, nein.«

Anderthalb von drei. Nicht schlecht. Ich hatte sowieso nicht erwartet, dass er zu der Sache mit dem Aston Martin Ja sagen würde. Er ließ nie jemanden mit seinem wertvollen Wagen fahren.

»Einverstanden.« Ich hob mein Glas. »Du hast deinen Trauzeugen.«

»Ich bin begeistert.«

»Ich kann unsere Party in Vegas gar nicht erwarten«, sagte ich fröhlich. »Obwohl, Mist, das wäre nicht angemessen. Schließlich bist du Milliardär, wie du mir ja fortwährend unter die Nase reibst. Fliegen wir also nach Macau. Nein, Monaco. Nein, Ibi–«

»Nicht so schnell. Ich habe noch nicht um ihre Hand angehalten.«

»Aber du wirst, und man sollte vorbereitet sein.« Ich sah Alex’ angespannten Kiefer und hörte auf zu grinsen. »Sie wird Ja sagen«, wiederholte ich mit leiser Stimme. »Mach dir keine Sorgen.«

Wieder flackerte eine gewisse Nervosität in seinen Augen auf. »Das tue ich nicht.« Er strich erneut mit dem Daumen über den Rand seines Whiskey-Tumblers, bis die Anspannung aus seinen Schultern wich. »Aber nicht Ibiza. Ich kann Inselpartys nicht leiden.«

»Deal.« Monaco klang sowieso unterhaltsamer. »Auf einen gelungenen Heiratsantrag und ein gelungenes Junggesellenabschiedswochenende.« Ich hob erneut mein Glas. Alex stieß mit seinem an, woraufhin wir beide unsere Gläser leerten und ich hinzufügte: »Ich würde sogar ohne Logenplätze dein Trauzeuge sein.«

Alex sah mich mit einem fast schon sanften Blick an. »Ich weiß.«

Ein paar Sekunden ergriffener Stille vergingen, bevor wir gleichzeitig husteten und unbehaglich auflachten. Alex würde sich womöglich in Stein verwandeln, wenn wir zu lange der Sentimentalität des Augenblicks frönten, und ich wollte nicht, dass meine Schwester tatsächlich eine Statue heiratete.

»Jetzt, wo das geklärt ist …« Ich legte einen Arm um seine Schultern und lenkte ihn zum Sofa. »Lass uns darüber reden, wie wir das zu einem unvergesslichen Junggesellenabschied machen. Ich denke an Tiger, Tattoos …«

»Nein.«

Ich beachtete die Spaßbremse gar nicht. »Was hältst du von Käfigtauchen mit Haien? Wir könnten auch übers Wochenende nach Südafrika fliegen …«

Alex rieb sich gereizt übers Gesicht, während ich Ideen herunterrasselte und mir ein Grinsen zu verkneifen versuchte.

Ich versuchte, ihm auf die Nerven zu gehen, während er Verärgerung vortäuschte.

Es war wie in alten Zeiten, nur besser, weil es nun keine Lügen oder Geheimnisse mehr zwischen uns gab.

Jede große Freundschaft hatte ihre Kapitel.

Das hier war der Beginn eines neuen.
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»Ich bin da! Ich bin da!« Stella kam hereingerauscht, ihre Haare wie eine dunkle Wolke um sie herum. »Was habe ich verpasst?«

Ich fixierte die Frau mir gegenüber mit strengem Blick. »Ava.«


»Es ist nicht meine Schuld.« Ihre Augen funkelten vor Vergnügen. »Stel hat gefragt, was wir machen, ich hab’s ihr erzählt, und … Nun ja, ich habe wohl alles ausgeplaudert.«

Wir saßen bereits seit zwei Stunden in einer Bar in der Nähe und tranken. Die ganze Zeit hatte sie mich bezüglich meiner Gefühle für Josh, unsere Beziehung und unsere Zukunftspläne ausgequetscht. Sie machte wohl meistens Spaß, was mich aber nicht davon abhielt zu schwitzen, als hätte ich gerade den New York Marathon beendet.

»Du hast nichts verpasst außer einer Befragung, die der CIA würdig wäre.« Ich leerte meinen Cranberry-Wodka, während sich Stella auf dem Platz neben mir niederließ.

Sie musste direkt von der Arbeit gekommen sein, doch statt eines langweiligen Businesskostüms trug sie ein tolles weißes Leinenkleid und eine türkisfarbene Halskette, die fantastisch zu ihrer bronzefarbenen Haut passte. Wahrscheinlich bekam man solche Sachen gratis, wenn man für ein Modemagazin arbeitete.

»Das bezweifle ich sehr.« Stella strich sich eine verirrte Locke aus den Augen. »Ich kann nicht glauben, dass du es mir nicht erzählt hast. Du hast die ganze Zeit Josh gedatet? Er ist der geheimnisvolle Kerl?«

Ich errötete. »Willst du mir etwa Vorwürfe machen? Schau doch nur, wie du reagierst. Im Übrigen denke ich nicht, dass es eine so
 große Sache ist.« Was war schon dabei, dass Josh und ich uns fast die gesamte Zeit über, die Stella uns kannte, gehasst hatten? Menschen änderten sich. »Es ist ja nicht so, dass ich den Papst date.«

»Das wäre jedenfalls glaubhafter«, scherzte Stella.

»Sehr witzig. Ihr seid wahnsinnig amüsant.« Trotz meines Murrens taten mir vor lauter Lächeln die Wangen weh.

Und obwohl sie die ganze Zeit stichelten, schienen sich meine Freundinnen ehrlich für mich zu freuen – jedenfalls nachdem sich Ava vom ersten Schock erholt hatte –, und jetzt, wo Josh und ich das Ganze nicht mehr verheimlichen mussten, war eine Last von meinen Schultern gefallen.

Es lag zwar ein gewisser Nervenkitzel darin, es zu verheimlichen, aber ich hasste es, meine Freundinnen anzulügen.

»Zumindest Bridget hast du es noch nicht erzählt.« Ich stieß Ava unter dem Tisch an. Ich wollte nicht von allen meinen Freundinnen auf einmal bestürmt werden.

Sie errötete. »Ähm, was das betrifft …«

Wie auf Kommando leuchtete mein Telefon mit einem FaceTime-Anruf aus einem bestimmten europäischen Königreich auf.


»Ava.«


»Du kannst nicht erwarten, dass ich solche Neuigkeiten für mich behalte. Ich bin sonst nie die Erste, die einen Knüller landet.« Sie hob die Hände. »Außerdem war Bridge im Gruppenchat.«

Ich seufzte, doch weil die Neuigkeiten sowieso schon die Runde gemacht hatten, nahm ich den Anruf an.

Bridgets Gesicht erschien auf dem Display. »Du bist mit Josh Chen zusammen?«, fragte sie ohne Umschweife. »Was? Wie? Warum?«

»Hallo, Eure Majestät. Seid gegrüßt«, sagte ich. »Wie geht es Euch?«

»Komm mir nicht so.« Bridget schob ihr grünes Stoffstirnband höher. Sie musste auf dem Weg ins Bett sein, denn sie trug keinerlei Make-up, und ich erhaschte ein Stück ihres seidenen Pyjamaoberteils am unteren Bildrand. »Erzähl mir alles. Lass kein Detail aus. Ich verpasse immer die interessanten Sachen hier in Europa.«

»Hast du keine königlichen Pflichten oder so was zu erfüllen?«

»Es ist Mitternacht, Jules, und meine königlichen Pflichten bestehen darin, mich mit Ministern herumzustreiten, die sich wie Schuljungen benehmen. Bitte, lass mich ein wenig Spaß haben.« Ein Männerbass brummte etwas aus dem Off. Bridget drehte den Kopf, um etwas zu flüstern, bevor sie mich erneut anblickte. »Rhys sagt Hallo.«

Sie drehte die Kamera so, dass ich Rhys sehen konnte, der mir von seinem Platz im Bett neben ihr zuwinkte. Seine grauen Augen funkelten amüsiert.

Ich stieß einen weiteren Seufzer aus, aber ich erzählte die Geschichte noch einmal, beginnend mit der Waffenruhe in der Klinik. Als ich fertig war, sahen mich Bridget und Stella mit offenen Mündern an.

»Wow. Das ist …« Bridget schüttelte den Kopf. Ich hatte mein Telefon an ein Glas gelehnt, sodass wir sie alle sehen konnten. »Irgendwie ergeben du und Josh zusammen keinen und gleichzeitig auf jeden Fall Sinn.«

»Soll das heißen, ihr zwei habt aufgehört, euch zu zanken?«, fragte Stella mit erwartungsvoller Miene.

»Nein. Wir streiten uns sogar noch mehr«, sagte ich fröhlich. »Es führt zu tollem Versöhnungs–« Ich verstummte, weil Ava alarmiert große Augen machte. »Du weißt schon.«

Stella rümpfte die Nase. »Ich will es nicht wissen. Ich könnte Josh nie wieder so ansehen wie vorher.«

»Eines Tages wirst du es wieder.« Stella hatte nicht viele Dates, was allerdings nicht am mangelnden Interesse der Jungs lag – sie wies jeden Tag Bewerber ab. Romantik hatte einfach keine Priorität in ihrem Leben. »Genug von mir. Was ist mit dir?«

»Was soll sein?« Stellas Miene wurde wachsam.

»Du bist die Letzte, die noch nicht vergeben ist.« Ich blickte verschmitzt. »Wer ist der Kerl, der dich vom Hocker reißen wird?«

»Wenn du ihn findest, lass es mich wissen«, sagte sie trocken. »Inzwischen versuche ich, Anya zu überleben.«

Anya war ihr Boss und die Chefredakteurin vom DC-Style-Magazin.

Während uns Stella von ihrem letzten Fotoshooting erzählte, was diesmal ein verkatertes Model, eine lebende Python und literweise Babyöl einschloss, wanderte mein Blick zu dem Fernseher, der über der Bar hing. Dort war gerade ein Gesicht zu sehen.

Schock raubte mir den Atem. Braune Haare, blaue Augen, Bartstoppeln, ernste Miene.


Max.


Der Ton war aus, aber die Untertitel waren eingeblendet, weshalb ich lesen konnte, was passiert war.

»… Leichnam wurde in einem Hotelzimmer in Baltimore gefunden. Das Opfer, Max Renner, wurde mit mehreren Messerstichen getötet und starb noch am Tatort. Renner war erst kürzlich wegen schweren Diebstahls aus dem Gefängnis entlassen worden und gehörte angeblich zu einem in Ohio ansässigen Verbrecherring. Die Polizei geht davon aus, dass andere Mitglieder des Rings für den Mord verantwortlich sind, und das FBI …«

Max war tot.

All die Jahre, all der Kummer, er war tot.


Vermutlich hatten seine Partner ihn schließlich gefunden.

Außer einer gewissen Erleichterung spürte ich … nichts. Nicht einmal Genugtuung nach dem, was er auf der Treppe getan hatte.

Ich hatte ihn wirklich hinter mir gelassen.

Ich richtete meine Aufmerksamkeit wieder rechtzeitig genug auf meine Freunde, um zu sehen, wie Stella wegen etwas, das auf ihrem Telefon erschien, blass wurde, während Ava und Bridget sich über Bridgets bevorstehende Reise nach Argentinien unterhielten.

Ich verspürte leichte Beunruhigung. »Ist alles in Ordnung?« Stella sah selten so fassungslos aus.

»Ja.« Sie ließ ihr Telefon in die Tasche gleiten und lächelte, doch es wirkte gezwungener als sonst. »Etwas ist bei der Arbeit passiert, aber ich kümmere mich später darum.«

»Du solltest einen Job finden, bei dem du besser behandelt wirst«, sagte ich sanft. »Du bist so begabt. Du könntest sogar allein von deinem Blog leben.«

Stella verdiente einen Haufen Geld mit Markensponsoring.

»Vielleicht später einmal.«

Ich verstand, dass sie jetzt nicht darüber sprechen wollte, und ließ das Thema fallen, auch wenn meine Besorgnis blieb. Stella behielt ihre Gefühle und Sorgen für sich. Es war auf Dauer nicht gesund, aber jetzt war nicht der Zeitpunkt, um sich damit zu beschäftigen.

Wir schlossen uns der Unterhaltung von Bridget und Ava an und sprachen schließlich über Avas Beförderung. Es war schon nach Mitternacht in Eldorra, aber Bridget blieb auf, um mit uns zu quatschen.

Wärme breitete sich in meiner Brust aus.

Es fühlte sich an wie in alten Zeiten, wenn wir Pizza bestellten und bis in die frühen Morgenstunden redeten.

Wir waren keine achtzehn mehr, aber wir waren immer noch wir
 . Selbst wenn eine von uns jetzt auf einem anderen Kontinent lebte und wir uns nicht mehr so oft sahen wie zu Unizeiten, war unsere Freundschaft doch ein Fels in der Brandung.

Es war tröstlich zu wissen, dass, egal wie sehr sich manche Dinge änderten, andere immer gleich bleiben würden.
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»Was für eine Überraschung?« Ich wippte auf den Fußballen, unfähig, meine Neugier zu bezähmen, als wir den Aufzug eines luxuriösen Wohngebäudes in der Upper East Side betraten. »Sag’s mir, bitte. Ich sterbe.«

Josh hatte mich mit einem Trip nach New York überrascht. Nachdem wir die letzte Aufführung des Musicals Natürlich blond
 besucht hatten, hatte er gesagt, er habe noch eine Überraschung für mich, bevor wir am nächsten Tag zurückflogen. Ich hatte während der gesamten Taxifahrt versucht, ihm das Geheimnis zu entlocken, doch er war standhaft geblieben.

»Red, wir sind sowieso in ein paar Minuten da.« Er drückte den Aufzugknopf für das Penthouse, und meine Neugier wurde noch größer. »Hast du noch nie das Wort Geduld
 gehört?«

»Geduld?« Ich tat so, als würde ich nachdenken. »Nein, kenne ich nicht.«

Ich lachte, als er mir einen Klaps auf den Hintern gab.

Ich schwebte auf einer Wolke, seit Josh und ich wieder zusammen waren. Immer wieder ertappte ich mich beim Summen, wenn ich zum Beispiel die Spülmaschine einräumte oder auf die Metro wartete, und meine Wangen taten mir vom vielen Lächeln weh. Selbst das Warten auf die ausstehenden Prüfungsergebnisse konnte das Gefühl von Leichtigkeit nicht dämpfen.

Als wir das Penthouse erreichten, strich eine Frau in einem fabelhaften weißen Kleid unsere Namen von einer Liste und winkte uns mit einem Lächeln herein. »Willkommen zur Ausstellung, Mr Chen, Ms Ambrose. Die Galerie ist zu Ihrer Rechten.«

»Ausstellung?« Ich betrachtete die modernen Möbel und die Glasfronten, durch die man über den Central Park blickte. Es sah aus wie eine Privatwohnung, nicht wie ein Museum.

»Ein privater Sammler. Er gibt eine Party, um seine neu erworbenen Werke zu zeigen.« Josh führte mich in einen riesigen Raum mit Marmorboden, über dem sich eine Glaskuppel wölbte. Dutzende von Gemälden hingen in vergoldeten Rahmen an den Wänden, und gut gekleidete Gäste schlenderten mit Champagner in der Hand umher.

Ich drückte Joshs Hand, als sein Blick auf einem Glas mit der perlenden goldenen Flüssigkeit verweilte. »Und wie bist du an eine Einladung zu dieser Ausstellung gekommen?«, fragte ich. Wen kannte Josh bloß in New York?

Er grinste. »Du hast den Grund vor dir.« Er zog mich ein Stück weiter und blieb mit mir vor einem Gemälde stehen.

Die Kinnlade klappte mir herunter. »Du machst Witze. Wie ist das möglich?«

Es war das scheußliche Gemälde aus Joshs Schlafzimmer, das mir letzten Monat so viel Ärger eingebracht hatte. Nur dass es jetzt in einem luxuriösen Penthouse zwischen einem Monet und einem de Kooning hing.

»Ich habe es verkauft. Und damit nicht noch mal jemand bei mir einbricht, habe ich den Verkauf auch öffentlich gemacht. Wenn sie jetzt den neuen Besitzer ärgern wollen …« Josh zuckte die Achseln. »Nun ja, das ist nicht mehr meine Angelegenheit.«

»Himmel.« Ich gebe zu, es war ein genialer Schachzug, obwohl ich mir noch immer nicht vorstellen konnte, dass jemand für dieses hässliche Bild Geld ausgab.

»Wer ist der neue Besitzer?«, fragte ich.

»Ich bin es.«

Die tiefe Stimme hinter mir kam mir irgendwie vertraut vor, und meine Augenbrauen schnellten nach oben, als ich mich umdrehte. Ich war ihm nur einmal begegnet, aber ich würde dieses glänzende dunkle Haar und die wunderschöne olivfarbene Haut überall wiedererkennen.

Dante Russo lächelte. »Nett, Sie beide wiederzusehen. Ich hoffe, Sie genießen die Party.«

Also war ich nicht die Einzige, die sich an unsere Begegnung in Christians Bibliothek erinnerte.

»Das tun wir, danke. Ihre Ausstellung ist wundervoll«, sagte ich höflich.

Ich machte mir gedanklich eine Notiz, Dante später zu googeln. Ich hatte seinen Namen schon einmal gehört, aber ich konnte nicht genau sagen, wo.

Er senkte den Kopf. »Wir als Familienunternehmen wissen schöne Dinge zu schätzen«, sagte er, und als ich die Stirn runzelte, fuhr er fort: »Luxusgüter. Mode, Schmuck, Kosmetik, Wein und Spirituosen. Alles Teil des Russo-Imperiums.« Eine selbstironische Note schwang in seinem Tonfall mit.


Natürlich.


Plötzlich machte es klick. Ich hatte kürzlich über die Russo Group in einem Magazin gelesen, der weltweit größte Konzern für Luxusgüter.

Dante war der CEO. Laut seinem Profil wurde gemunkelt, er habe eins der skrupellosesten Sicherheitsteams. Man erzählte sich, dass sein Security-Chef mal jemanden geschnappt hatte, der versucht hatte, in sein Haus einzubrechen, während er auf Geschäftsreise gewesen war. Der erfolglose Dieb lag mit zwei gebrochenen Kniescheiben, einem entstellten Gesicht und gebrochenen Rippen monatelang im Koma.

Der Dieb hatte sich geweigert, Namen zu nennen, und es gab keine stichhaltigen Beweise, um die Sache bis zu Dante zurückzuverfolgen, doch sein Ruf blieb haften. Kein Wunder, dass Josh darauf vertraute, Max’ Partner würden ihn in Ruhe lassen.

Wir unterhielten uns noch ein paar Minuten, bevor ich zögernd sagte: »Das mit Ihrem Großvater tut mir leid.«

Enzo Russo hatte die Russo Group vor fünfundsechzig Jahren gegründet. Er war eine echte Legende in der Geschäftswelt, und sein Begräbnis hatte vor ein paar Wochen die Schlagzeilen dominiert. Außerdem war ich anwesend gewesen, als er die Nachricht von seinem Tod in Christians Bibliothek bekommen hatte.

Seine Gesichtszüge erstarrten. »Ich danke Ihnen.« Er blickte über meine Schulter. »Tut mir leid, wenn ich unser Gespräch unterbrechen muss, aber gerade ist meine Verlobte gekommen.«

Er klang in keinster Weise erfreut. Ob es wohl überhaupt irgendjemanden in seinem Leben gab, den er mochte? »Bitte, genießen Sie weiter die Party.« Er nickte uns zu und ging davon, mit seiner großen, muskulösen Gestalt eine markante Erscheinung in der Menge. Am anderen Ende des Raums sah eine wunderschöne Asiatin mit einer leicht nervösen, leicht trotzigen Miene zu ihm hinüber. Das musste seine Verlobte sein.

»Ich würde sonst etwas dafür geben, jemandem dabei zuzusehen, wie er versucht, ihn zu bestehlen«, sagte ich. »Guter Job.«

Josh grinste. »Denke ich auch. Woher kennst du ihn?« Er klang eher neugierig als besorgt.

»Wir sind uns in Christians Wohnung begegnet, als ich ihn wegen Max um Hilfe gebeten habe.« Ein Kellner kam mit einem Tablett mit Champagner auf uns zu, und ich schüttelte kurz den Kopf.

»Kommt es mir nur so vor oder kennen sich alle reichen Leute untereinander?«, fragte er.

»Es würde mich nicht überraschen. Sie leben in einer kleinen Welt.« Ich betrachtete erneut das Gemälde. Im Gegensatz zu den anderen hatte es kein Schild mit dem Titel, dem Namen des Künstlers und dem Herkunftsort. »Hat denn dieses ach so wertvolle Stück überhaupt einen Titel?«

»Offensichtlich. Dante kannte es bereits, als er es gekauft hat.« Josh nahm meine Hand, und wir gingen zum nächsten Gemälde. »Es heißt Magda
 .«
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Es gab einen Lichtblick in dem ganzen Chaos mit dem Gemälde: Ich hatte es Dante für einen Riesenhaufen Geld verkauft. Es war nicht so viel, um sich damit zur Ruhe zu setzen, aber es war genug, um mein Studiendarlehen abzubezahlen, mit Jules in teure Restaurants zu gehen und ein schönes finanzielles Polster für die Zukunft aufzubauen.

Ich bin mir ziemlich sicher, dass Dante das Kunstwerk während unserer Verhandlungen zu niedrig bewertet hatte, aber was soll’s. Ich war froh, das verdammte Ding los zu sein.

Ich stieß die Tür zur Klinik auf, und meine Schritte waren leichter, als sie es monatelang gewesen waren. Ich hatte eine Neun-Stunden-Schicht hinter mir, aber Jules war nur noch wenige Wochen an der LHAC, und ich wollte so viel Zeit wie möglich mit ihr verbringen, bevor ihr Job bei Silver & Klein begann.

Jules war nicht allein, sondern es hatte sich eine Gruppe um ihren Schreibtisch versammelt, die Aahs und Oohs von sich gab.

»Ist das hier ein Arbeitsplatz oder ist das eine Party?«, scherzte ich, als ich in ihr Büro trat. »Was ist los?«

»Es ist Mittagspause, Josh.« Ellie warf ihr Haar über die Schulter. »Wir verdienen eine Pause, stimmt’s, Marsh?«

Marshall blickte sie mit liebestrunkener Miene an. »Absolut.«

Armer Kerl. Er war so in sie verknallt, dass er von einer Brücke gesprungen wäre, wenn sie ihn darum gebeten hätte.

Allerdings muss ich zugeben, dass es mir mit Jules nicht anders ging.

»Hey, Red.« Ich legte ihr sanft eine Hand auf die Schulter und widerstand dem Drang, sie zu küssen.

Alle in der Klinik wussten, dass wir ein Paar waren, aber vor unseren Kollegen verhielten wir uns trotzdem professionell. Keine öffentlichen Liebesbekundungen, obwohl ich nicht widerstehen konnte, ihr hin und wieder heimlich einen Kuss zu geben.

»Hi.« Sie lächelte mich an, und es sollte wirklich verboten werden, wie eine solche Kleinigkeit meine Brust schwellen ließ.

»Hi.« Ich erwiderte ihr Lächeln.

Die Luft zwischen uns war elektrisch aufgeladen, und ich wünschte, nicht zum ersten Mal, wir wären allein, anstatt von einem halben Dutzend Kollegen umringt zu sein.

Alle um uns herum seufzten – manche schwärmerisch, andere in gespielter Empörung.

»Auch wenn es mir keiner geglaubt hat, ich wusste, dass ihr ein wunderbares Paar abgeben würdet.« Barbs strahlte und sah sich stolz um.

Als wir vor zwei Wochen unsere Beziehung offiziell gemacht hatten, war sie so begeistert gewesen, dass sie einen riesigen Blaubeerkuchen gebacken und am nächsten Tag mitgebracht hatte. Laut ihr, um ihre erste Liebesheirat in der LHAC zu feiern, auch wenn es nicht sie gewesen war, die uns zusammengebracht hatte.

Allerdings war sie es gewesen, die mich animiert hatte, Jules an ihrem ersten Tag in der Küche aufzusuchen, weshalb sie vielleicht doch ein wenig Anerkennung verdiente. Wenn ich auf anderem Wege davon erfahren hätte, dass Jules hier arbeitete, hätte ich ihr vielleicht nie die Waffenruhe angeboten und wir wären nicht da, wo wir jetzt waren.

Außerdem war Barbs nicht so unerträglich gewesen wie Clara, die mir ihr breitestes Ich-hab’s-dir-doch-gesagt-Grinsen schenkte, als sie es erfuhr.

»Was das betrifft, so liegt das einzig und allein an mir«, sagte ich, worauf mir Jules einen Rippenstoß versetzte.

Barbs grinste. »Witzig, sie hat das Gleiche gesagt.«

»Das überrascht mich nicht.« Ich strich Jules mit einer Hand übers Haar. »Die arme Maus kann manchmal wahnhaft sein.«

»Schau in den Spiegel, Chen.« Jules schnaubte. »Falls er nicht schon einen Sprung hat, weil er dich jeden Tag sehen muss.«

Ich fiel in das Lachen der anderen ein. »Treffer, Red. Treffer.« Ich beugte mich über ihre Schulter und blickte auf ihr Telefon. »Was schaut ihr euch da eigentlich an?«

»Sie hat uns Fotos von ihrer Freundin gezeigt, als sie den Heiratsantrag bekommen hat.« Barbs’ graue Locken zitterten vor Begeisterung. »Schaut euch diesen Ring an! Mich wundert’s, dass sie bei diesem Anblick nicht gleich in Ohnmacht gefallen ist.«

Ich schüttelte den Kopf, während Jules durch weitere Bilder von Alex und Ava scrollte.

Alex hatte am Wochenende um ihre Hand angehalten. Der Mistkerl machte keine halben Sachen, weshalb er mit Ava zu einer »speziellen Fotoausstellung« geflogen war und die Frage in der Galerie gestellt hatte, wo sie sich versöhnt hatten.

Ihre Hochzeit war für nächsten Sommer geplant, aber die Vorbereitungen waren bereits in vollem Gange. Jules, Stella und Bridget sollten die Brautjungfern sein. Ava hatte sich nicht entscheiden können, wer ihre Trauzeugin sein sollte, weshalb sie ganz darauf verzichtete.

»Das hier sollte gerahmt und aufgehängt werden.« Barbs beugte sich nach vorn und tippte auf den Screen, als Jules das letzte Bild erreicht hatte.

Darauf war Alex auf ein Knie gesunken, während Ava eine Hand vor den Mund geschlagen hatte. Ihre Augen waren tränenfeucht. Die gesamte Galerie war ausgeräumt und speziell für diesen Anlass dekoriert worden – blinkende Lichterketten, an denen Polaroids befestigt waren, die Ava von ihnen beiden gemacht hatte, ein Tisch mit Kerzen und Blumen in der Mitte des Raums und blaue Rosenblütenblätter überall auf dem Fußboden. Der Ring in der aufgeklappten Schachtel glitzerte so sehr, dass er einen sogar in zweidimensionaler Form blendete.

Es war außerdem das einzige Foto von Alex, auf dem er sichtlich nervös war.

Ich rieb mir die Hände. Mann, ich konnte es nicht erwarten, ihm das unter die Nase zu reiben, wenn wir uns das nächste Mal trafen. Ein nervöser Alex, verewigt.

Das Universum liebte mich.

Alle machten noch ein Weilchen Ooh und Aah, bis sie schließlich wieder an ihre Schreibtische zurückgingen und Jules und ich in die Küche gingen, um »Kaffee zu holen«.

In dem Moment, als sich die Tür schloss, packte ich sie im Nacken und zog sie an mich, um sie endlich richtig zu begrüßen. Sie schmeckte nach Karamell und Kaffee, und ich kostete eine Minute lang ihre Süße, bevor ich mich von ihr löste.

»Hi«, sagte ich und rieb dabei über ihre Lippen.

»Hi.« Jules’ Lächeln drang in meine Brust wie ein warmer Strahl. »Begrüßt du so alle deine Kolleginnen, Dr. Chen? Denn das wäre höchst unangemessen.«

»Nur die Nervensäge.« Ich knabberte zur Strafe für ihre freche Bemerkung leicht an ihrer Unterlippe. »Ein Kuss ist die einzige Möglichkeit, sie zum Schweigen zu bringen.«

»Lass das die Krankenschwestern nicht wissen, oder es gibt eine Meuterei. Sie werden dich von allen Seiten belagern.«

»Gut, dass ich an keiner Krankenschwester Interesse habe. Außerdem …« Ich ließ meinen Daumen in ihrem Nacken kreisen. »Niemand geht mir so auf die Nerven wie du.«

Jules schmiegte sich an mich. »Du bist ein solcher Charmeur.«

»Es ist eine meiner vielen herausragenden Eigenschaften«, sagte ich. »Egal, wie läuft es mit den Hochzeitsvorbereitungen? Hat sich Ava schon in eine Brautzilla verwandelt?«

»Josh, sie ist erst seit vier Tagen verlobt. Und sie ist noch immer in Europa.«

Alex hatte beschlossen, dass sie länger blieben, und so würden sie von London aus auch noch nach Frankreich und Spanien reisen.

»Hey, ich war noch nie Braut. Ich habe keine Ahnung, wie so was abläuft.«

Jules stieß einen resignierten Seufzer aus. »Es wird eine Weile dauern, bis alles in die Gänge kommt, aber …« Sie zögerte. »Wo wir gerade von Bräuten sprechen, wir kommen in diese Lebensphase. Bridget hat geheiratet. Ava ist verlobt.«

»Stimmt.«

»Willst du in absehbarer Zeit … heiraten?«

Mein Daumen hielt auf ihrer Haut inne. »Willst du?« Ich sah sie aufmerksam an.

Wir waren erst seit kurzer Zeit zusammen, aber wir konnten genauso gut auch schon jetzt über unsere Zukunft sprechen.

Wir blickten einander eine Weile stumm an, bevor wir mit unseren Antworten herausplatzten.

»Nein, ich will zuerst meinen neuen Job antreten …«

»Ich muss noch meine Assistenzzeit beenden und die Prüfungen ablegen …«

»Es gibt so viel, was ich tun möchte, bevor …«

»So viele Orte bereisen …«

Jules lachte und bedeckte ihr Gesicht mit den Händen. »Oh, Gott sei Dank! Nicht dass ich nicht irgendwann heiraten und Kinder haben will, aber jetzt …«

»Ist nicht die richtige Zeit«, beendete ich den Satz. »Das finde ich auch.«

Ich wusste bereits, dass sie diejenige war, mit der ich mein Leben verbringen wollte, aber zu heiraten brachte finanzielle Verpflichtungen mit sich, die im Augenblick keiner von uns beiden erfüllen konnte.

Und wenn wir heirateten, wollte ich außerdem, dass es ihre absolute Traumhochzeit werden würde. Ich wollte, dass unsere Flitterwochen etwas total Besonderes wären. Das aber war nicht möglich, wenn ich durch meine Assistenz eingeschränkt war und Jules ihre ersten Jahre als Anwältin arbeitete.

»Es gibt noch so viel in der Welt zu sehen.« Ich strich mit dem Daumen über ihre Hand. »Und ich will das alles mit dir gemeinsam sehen.«

Vor Freude rötete sich ihr Gesicht. »Ist das ein Versprechen, Chen? Denn ich nehme dich beim Wort.«

Ich lächelte und fragte mich, wie ich je glauben konnte, dass Jules nicht die eine für mich war.

»Es ist mehr als ein Versprechen, Red. Es ist eine Garantie.«






 EPILOG

JULES


Ein Monat später


»Jetzt schau schon nach.«

»Nein.«

»Jules.« Josh legte mir die Hände auf die Schultern. »Egal was auf dem Bildschirm erscheint, es ist in Ordnung. Ich bin hier. Die Ungewissheit bringt dich eher um als die Ergebnisse.«

»Leicht gesagt.« Ich warf einen nervösen Blick auf den Laptop, wo mich die Log-in-Seite für meine Examensergebnisse anstarrte. »Du bist nicht derjenige, dessen gesamte Zukunft von einer erbärmlichen Punktzahl abhängt.«

Ich hatte so lange darauf gewartet, und jetzt, wo die Ergebnisse vorlagen, hätte ich am liebsten den Computer durch den Raum geschleudert und so getan, als existierten sie nicht. Unwissenheit war ein Segen und all das.

Mein Magen krampfte sich zusammen, als ich daran dachte, in welchem Zustand ich die Prüfungen abgelegt hatte. Direkt nach der Trennung von Josh. Es sah also nicht gut aus für eine ausreichende Punktzahl.

»Es geht nicht um deine gesamte Zukunft.« Joshs ruhige Stimme bewirkte, dass ich mich ein wenig entspannte. »Wenn du nicht bestanden hast, wiederholst du eben die Prüfungen. Du wirst eines Tages eine Wahnsinnsanwältin sein, Red. Zweifle nicht an dir. Außerdem«, er küsste mich auf die Stirn, »ist es besser, das Pflaster abzureißen, als nagende Ungewissheit zu ertragen.«

»Stimmt. Du hast recht.« Ich holte tief Luft.

Es war okay. Ich wäre ebenfalls okay. Das Examen nicht bestanden zu haben wäre kein Weltuntergang.

Ich tippte mit zitternden Fingern meinen Nutzernamen und das Passwort ein. Mein Frühstück wirbelte in meinem Magen umher, und ich bereute es, so viele von den Blaubeerwaffeln, die Josh gemacht hatte, verschlungen zu haben.

Als sich die Seite mit den Ergebnissen aufbaute, schloss ich die Augen und spürte das Herzklopfen in meiner Brust.


Bring’s einfach hinter dich. Das wird schon.


Ich spürte Joshs Hände auf meinen Schultern, er gab mir Kraft und Trost.

Schließlich schlug ich die Augen auf und richtete den Blick auf die Punktzahl unten auf der Seite.


295.


Es dauerte einen Moment, bis ich begriffen hatte. Dann stieß ich einen schrillen Schrei aus. »Ich habe bestanden!« Ich sprang auf und stieß mir das Knie am Tisch, aber ich spürte den Schmerz nicht einmal. Ich drehte mich um und schlang die Arme um Joshs Hals, wobei ich so breit lächelte, dass meine Wangen wehtaten. »Bestanden, bestanden, bestanden
 !«

Er lachte und wirbelte mich herum. »Was habe ich dir gesagt? Herzlichen Glückwunsch, Red.« Stolz klang in seiner vollen, warmen Stimme mit. »Jetzt kannst du mich mit deinem fetten Anwaltsgehalt unterstützen, während ich mich als Assistenzarzt abrackere.«

Ich sollte meinen Job bei Silver & Klein in der kommenden Woche antreten. Es stimmte mich traurig, die Klinik zu verlassen, aber ich hoffte, in irgendeiner Funktion weiter bei der LHAC arbeiten zu können. Lisa hatte erwähnt, dass sie an der Zusammenarbeit mit einer Kanzlei für Gesellschaftsrecht interessiert sei, um den Service der Klinik zu erweitern, und wenn ich mich bei Silver & Klein bewiesen hätte, wollte ich diese Zusammenarbeit vorschlagen.

Inzwischen war Josh im vierten und damit letzten Assistenzjahr, danach würde er seine Prüfungen ablegen und die Zulassung als Arzt bekommen.

Wir waren auf dem besten Weg, unsere Traumberufe auszuüben, aber ehrlich gesagt war ich noch glücklicher darüber, bei alldem Josh an meiner Seite zu haben. Das machte jeden Erfolg süßer und jede Niederlage weniger bitter.

»Wusste ich’s doch, dass du geldgeil bist.« Selbst nachdem er das Studiendarlehen abbezahlt hatte, hatte er noch genug Geld aus dem Verkauf des Gemäldes, um finanziell ein paar Jahrzehnte komfortabel zu leben, aber das hielt mich nicht davon ab, ihn zu necken. »Du hast es also nur auf mein Geld abgesehen. Ich bin schockiert. Entrüstet. Entsetzt …«

Josh brachte mich mit einem Kuss zum Schweigen. »Keine Sorge.« Er senkte die Stimme, während er mit einer großen, warmen Handfläche an meinem Schenkel entlangglitt. »Ich kann dich auch ohne Geld bezahlen.«

Mein Herz klopfte schneller, und ich unterdrückte ein Stöhnen, als er in meiner Beinbeuge ankam. Ich war bereits feucht, wie es das Funkeln in Joshs Augen bestätigte. Er war schon immer ein selbstgefälliger Mistkerl gewesen, was Sex betraf.

Ich hasste es, wie sehr ich ihn liebte.

»Das glaube ich dir nicht«, hauchte ich. »Ich brauche zuerst einen Beweis.«

»Du bist eine harte Verhandlerin.« Er schob meine Unterwäsche beiseite und rieb mit dem Daumen meine Klitoris. »Welche Art von Beweis hättest du denn gerne? Willst du, dass ich dich vögle, bis du nicht mehr weißt, wie du heißt? Oder dass ich dich verspeise, bis du in mein Gesicht kommst? Oder vielleicht«, er stieß einen Finger in mich hinein und krümmte ihn, bis er den Punkt berührte, der meine Gliedmaßen erzittern ließ, »dass ich jede Öffnung ausfülle?«

Ein Wimmern entschlüpfte mir. Mein Spielzeug hatte in unserem Sexleben nichts zu suchen, und das letzte Mal, als er eins benutzt hatte, während er mich in den Mund vögelte …

Ein lustvoller Schauer fuhr durch meinen Körper.

»Was soll’s sein, Red?« Josh schob einen zweiten Finger in mich hinein. »Sag es.«

»Ich …« Ich suchte nach Worten, aber ich war zu abgelenkt von dem langsamen Pumpen seiner Finger in mir.

Elektrizität bündelte sich zwischen meinen Beinen.

»Deine verbalen Fähigkeiten waren auch schon mal besser.« Er machte in gespielter Enttäuschung Tsss
 . »Aber weil ich gerade in Spendierlaune bin und wir das bestandene Juraexamen feiern müssen, liefere ich eine Kostprobe von allen dreien …«

Josh hatte recht mit meinen verbalen Fähigkeiten, denn als wir mit seinen Kostproben drei Stunden später fertig waren, war mein Körper schlaff, und ich hatte Mühe, mich auch nur an meinen Namen zu erinnern.

»Mhm.« Ich gab ein zufriedenes Geräusch von mir, als mich Ermattung einhüllte wie eine warme Decke und meine Augenlider sanken. Wir waren vom Wohnzimmer in sein Bett gewechselt, und ich wollte nur noch in die Kissen sinken und nie wieder aufstehen. »Eine gute Kostprobe.«

Joshs leises Lachen kitzelte meine Haut, als er mir einen Kuss auf die Schulter gab. »Wie wär’s dann mit einer vollständigen Demonstration?« Er streichelte die Rundung meines Hinterns, und die Schmetterlinge in meinem Bauch gerieten erneut in Aufruhr.

»Stopp«, stöhnte ich halb erschrocken, halb erregt. »Ich sterbe, wenn ich noch einen Orgasmus bekomme.«

Die Chance, dass ich morgen normal gehen konnte, war bereits bei fast null.

»Okay, okay. Ich gönne dir eine Pause.« Josh lachte erneut, dann rollte er sich zur Seite und griff nach seinem Telefon. »Ich habe dir bereits ein passendes Geschenk für das bestandene Examen gekauft.« Sein Grübchen vertiefte sich. »Nun, ich habe uns
 ein Geschenk gekauft.«

Nun war trotz der Ermattung meine Neugier geweckt. »Ist es ein Spielzeug? Unterwäsche? Das Kamasutra?«

»Nein, Red.« Er tippte mir auf die Nase, und seine Augen funkelten amüsiert. »Hör auf, an was Schmutziges zu denken.«

Ich zog ein Gesicht, während er etwas auf dem Display aufrief. »Das sagt der Richtige. Du denkst ununterbrochen an was Schmutziges.«

Josh schlug mir leicht auf den Hintern, bevor er mir das Telefon reichte. »Vorsicht, sonst fällt die Pause kürzer aus, als du gedacht hast.«

Ich ignorierte das erwartungsvolle Prickeln und blinzelte, um das Dokument auf dem Display lesen zu können. Es sah aus wie ein … Flugticket?

Ich schnappte nach Luft. »Neuseeland? Wir fliegen nach Neuseeland?«

»Anfang nächsten Jahres, wenn ich Urlaub habe. Aber wir können auch noch umbuchen, falls du in dieser Woche nicht freinehmen kannst.« Josh grinste breit. »Aufgeregt?«

»Machst du Witze? Es ist Neuseeland!« Mein Magen schlug Saltos bei der Vorstellung von schneebedeckten Bergen und glasklarem Wasser. Bislang war ich außerhalb der USA nur in Eldorra, Kanada, Mexiko und auf ein paar karibischen Inseln gewesen. Neuseeland stand ganz oben auf meiner Liste von Ländern, die ich unbedingt noch bereisen wollte. »Was, wenn ich nicht bestanden hätte?«, fragte ich und schaute mir das E-Ticket erneut an, um mich zu vergewissern, dass es wirklich echt war.

Jawohl, das war es. Mein Name, die Reisedaten und der Zielort. Alles echt.

Er zuckte die Achseln. »Dann wäre es ein Trostgeschenk gewesen.«

Ich hatte einen Kloß im Hals. »Josh Chen, manchmal bist du …« Ich legte das Telefon weg und küsste ihn. Vergiss gesalzenes Karamell. Nichts schmeckte so gut wie er – nach Minze und Sex. »… ganz erträglich.«

»Ganz erträglich?« Er zog eine Braue hoch. »Das ist nicht gut. Ich sollte unerträglich sein, und du …« Er schob seine Finger in mein Haar und zog sanft daran. »Du solltest mich hassen.«

Ich grub meine Fingernägel in seinen Oberschenkel, bis er scharf einatmete. »Das tue ich.«

Ein Lächeln erschien auf seinem Gesicht. »Zeig es mir.«

Ich grub die Nägel noch fester in seine Haut, bevor ich ihm über seine Brust und bis hinauf zu seinem Kopf fuhr. Ich zog fest an seinen Haaren und zuckte zusammen, als er mir auf den Hintern schlug, diesmal so fest, dass der Schmerz meinen Körper durchfuhr.

Neue Erregung überzog meine Oberschenkel, und ich stöhnte, von Ermattung keine Spur mehr.

Zum Teufel mit dem Normalgehen. Das wurde sowieso überbewertet.

JOSH


Vier Monate später


»Wenn ich sterbe, zerre ich dich in die Hölle und martere dich bis in alle Ewigkeit.« Jules schlang einen Arm um meine Taille, ihr Gesicht um einiges blasser als sonst, während wir zum Rand der Plattform schritten.

Der Bungee-Jumping-Instrukteur prüfte ein letztes Mal unsere Gurte.

»Wenn du stirbst, sterbe ich auch, Red.« Ich grinste und küsste sie auf die Wange. »Die Hölle mit dir klingt für mich wie der Himmel.«

Ihre starre Miene entspannte sich. »Das war wahnsinnig kitschig, Josh.«

»Na und? Ich bin sexy genug, um mir so was erlauben zu können.« Ich spähte zu dem Fluss unter uns hinunter. »Außerdem möchtest du vielleicht nett zu mir sein. Du willst doch nicht, dass unsere letzten Worte Beleidigungen sind, oder?«

Es war unser letzter Tag in Neuseeland, und wir waren auf der Kawarau Bridge in Queenstown, um einen Tandem-Bungeesprung zu machen. Jules hatte alle unsere vorangegangenen Aktivitäten mühelos gemeistert – Fallschirmspringen, Gleitschirmfliegen, mit dem Shotover Canyon Swing über einen Canyon rauschen. Aber sie hatte nie so nervös ausgesehen wie jetzt.

Ihr Gesicht wurde noch blasser. »Sag so etwas nicht.«


»Ich mache doch bloß Spaß.« Ich schlang meinen Arm fester um ihre Taille. »Uns passiert nichts. Ich pass auf dich auf.«

»Das kann ich dir nur raten, oder ich verspreche dir, dass dir Zerberus die Eier abbeißt.«

Ich grinste. Ich mochte es wirklich sehr, wenn sie drastisch wurde.

»Seid ihr bereit?«, fragte der Instrukteur, der uns an den Gurten festhielt.

Ich blickte Jules an, die tief Luft holte und nickte.

»Wir sind bereit«, sagte ich.

Mein Herz schlug erwartungsvoll.

Der Betreiber gab uns einen kleinen Schubs und …

Wir sprangen. Der Wind rauschte in unseren Ohren, während wir auf das türkisfarbene Wasser des Kawarau River zustürzten.

Jules’ Schrei vermischte sich mit meinem lauten Lachen.

Verdammt, ich hatte das vermisst. Das Adrenalin. Den Rausch. Das Gefühl, so lebendig zu sein, dass die ganze Welt um einen herum heller erschien.

Doch es war nicht nur das Bungee-Jumping. Es war die Tatsache, dass ich es mit Jules erlebte. Nichts und niemand gab mir so sehr das Gefühl, lebendig zu sein.

Ich gab ihr einen Kuss, um sie von dem Rückprall des Seils abzulenken. Für die meisten Leute war der Rückprall der schlimmste Teil, und sie war bereits nervös genug.

Ihre Muskeln spannten sich an, entspannten sich aber wieder, als ich sie weiterküsste und sie noch fester hielt. Nun schrie sie nicht mehr.

Ich verspürte Stolz in meiner Brust. Das war mein Mädchen
 .

Unten im Fluss wartete ein Floß auf uns. Die beiden Mitarbeiter lösten unsere Gurte, und wir fielen rücklings auf die Luftmatratze.

»Heilige … Scheiße«, keuchte Jules, nachdem sie Luft geholt hatte.

Ich drehte den Kopf, um sie anzuschauen. »Ich habe dir doch gesagt, dass das großartig ist.«

»Ich weiß nicht, ob großartig das passende Wort ist. Ich habe mein Leben vor meinem inneren Auge vorbeiziehen sehen.« Sie drehte sich ebenfalls um, sodass wir einander anblicken konnten. Ihre Wangen waren gerötet, und ihr Haar lag um sie ausgebreitet wie eine seidige rote Wolke. Sie war so wahnsinnig schön, dass es mir Schmerzen in der Brust bereitete. »Doch allein schon der Kuss war es wert.«

»Spider-Man und Mary Jane können uns nicht das Wasser reichen.«

»Auf keinen Fall.«

Wir grinsten einander an und verfielen in ein angenehmes Schweigen, während das Floß in Richtung Ufer glitt.

Nach einer Woche voller Aktivitäten fanden wir endlich einen Moment der Ruhe.

Ein Teil von mir wollte für immer hierbleiben und mit Jules gemeinsam Neuseeland erkunden. Der andere Teil konnte es nicht erwarten, zu Hause den Rest unseres Lebens gemeinsam zu leben.

Ich war in meinem letzten Assistenzjahr, während Jules bei Silver & Klein große Anerkennung bekam. Sie war sogar schon gebeten worden, mit einem Seniorpartner an einem großen Fall zu arbeiten. Außerdem waren wir letzten Monat zusammengezogen, damit wir mehr Zeit gemeinsam verbringen konnten. Wir hatten eine Wohnung gemietet, die auf halbem Weg zwischen Büro und Krankenhaus lag.

Das bedeutete, dass Stella jetzt allein im Mirage wohnte. Sie hatte einen Deal mit dem Eigentümer ausgehandelt und zahlte nun weniger Miete. Darüber war Jules sehr froh, denn Schuldgefühle hatten sie geplagt, als sie ihre Freundin allein gelassen hatte.

Neuseeland war eine Fantasie, Washington war Realität. Beide waren absolut toll.

»Hasst du mich noch immer?«, flüsterte ich und verschränkte meine Finger mit ihren.

In ihren Augen lag ein übermütiges Funkeln, während sie meine Hand drückte. »Na klar.«

Ich lächelte. »Dann ist ja gut.«






 BONUSSZENE 1

JOSH

»Du bist eine harte Verhandlerin.« Ich schob Jules’ Slip beiseite und rieb mit dem Daumen ihre Klitoris. Bei der Nässe auf meinen Fingern wurde ich hart. »Welche Art von Beweis hättest du denn gerne? Willst du, dass ich dich vögle, bis du nicht mehr weißt, wie du heißt? Oder dass ich dich verspeise, bis du in mein Gesicht kommst? Oder vielleicht …« Ich stieß einen Finger in sie und krümmte ihn, bis ich die Stelle berührte, die sie zum Stöhnen brachte, »dass ich jede Öffnung ausfülle?«

Ein Wimmern entschlüpfte ihrem Mund. Ihr Spielzeug war Teil unseres Sexlebens, und wenn es auch Typen geben mochte, die nichts außer ihrem Schwanz im Schlafzimmer zum Einsatz brachten, hatte ich überhaupt nichts dagegen einzuwenden. Ich war stets bereit, etwas Neues auszuprobieren, und wenn das zu Orgasmen führte … nun, dann würde ich mich bestimmt nicht beklagen.

»Was soll’s sein, Red?« Ich schob einen weiteren Finger in sie. »Sag es.«

»Ich …« Eine leichte Röte trat in ihr Gesicht, während sie die Augenlider senkte.

»Deine verbalen Fähigkeiten waren auch schon mal besser«, tadelte ich sie mit gespielter Enttäuschung. »Aber weil ich gerade in Spendierlaune bin und wir das bestandene Juraexamen feiern müssen, liefere ich eine Kostprobe von allen dreien …«

Sie gab noch ein Wimmern von sich, als ich mich vor sie kniete und ihren Slip herunterzog. Erwartung durchströmte mich und ließ meinen Schwanz bei ihrem geschwollenen und feuchten Anblick noch härter werden.

Ich legte ihre Beine über meine Schultern und wanderte küssend an der Innenseite ihres Oberschenkels hinauf. Ihre Haut an meinen Lippen war zarter als Seide, und das leichte Zittern ihrer Beine erregte mich nur noch mehr.

Ich könnte Jules mein Leben lang kosten und würde nie genug davon bekommen.

Als ich das Zentrum ihrer Erregung erreichte, presste ich meine Zunge flach gegen ihre Klitoris, bevor ich langsam zu lecken begann.

Jules packte mich an den Haaren und gab einen erstickten Schrei von sich. »Josh …«

»Ich weiß, Schätzchen.« Ich leckte sie erneut. »Aber wir haben gerade erst begonnen.« Ich hielt einen Augenblick inne, bevor ich in sie eintauchte, sie mit der Zunge vögelte und sie verschlang, als hätte ich seit Tagen nichts gegessen.

Gott, ihr Geschmack und das leise Stöhnen, das sie jedes Mal von sich gab, wenn meine Zunge in sie stieß. Es war besser als jedes andere High, das ich erlebt hatte.

Jules kam keine fünf Minuten später und überschwemmte meine Zunge mit ihrem Orgasmus. Mein Blut brannte wie Feuer in meinen Adern, während ich ihre Erregung aufleckte, bis sie sauber war. Wenn ich nicht bald in ihr war, würde ich ohne Zweifel explodieren.

Ich gab ihr einen Moment Zeit, um sich zu erholen, bevor ich mich erhob und langsam in sie hineinglitt. Ihr Stöhnen wurde lauter, als ich sie hochhob, ihre Beine um meine Taille schlang und sie ins Schlafzimmer trug.

Ich biss die Zähne zusammen angesichts der Reibung, die durch die Bewegung entstand, aber immerhin gelang es mir, sie nicht wie ein Tier auf dem Wohnzimmerfußboden zu vögeln. Dafür war ein andermal Zeit, aber jetzt hatte sie gerade das Examen bestanden, und ich wollte mir die Zeit zum Feiern nehmen, um es mal so auszudrücken.

Im Schlafzimmer angekommen, setzte ich sie aufs Bett und suchte mir zwei unserer Lieblingsspielzeuge aus ihrer Sammlung aus. Ich sage »unserer«, weil wir sie schließlich gemeinsam benutzten, außerdem hatte ich eins für uns als Geschenk zum Jahrestag gekauft.

Ich hielt es vor sie. »Zeig mir, wie talentiert dein hübscher Mund ist.«

Mein Atem ging schwerer, als Jules gehorsam die Lippen um den Dildokopf schloss und zu saugen begann.

Mein Schwanz pochte vor Verlangen, aber ich ignorierte ihn, so gut es ging, während ich sie sorgfältig mit Gleitcreme vorbereitete. Sie war an Spielzeuge in ihrem After gewöhnt, daher dauerte es nicht allzu lang, bis sie bereit war.

Vorsichtig führte ich den Analplug, das zweite Sex Toy, für das ich mich entschieden hatte, ein und schaltete ihn an. Das Summen der Vibration übertönte beinahe Jules’ gedämpftes Stöhnen.

Sie streckte sich mir entgegen, und mehr brauchte ich nicht, um in sie zu gleiten.

Wir gaben gleichzeitig ein Stöhnen von uns, obwohl ihres von dem Spielzeug in ihrem Mund noch immer gedämpft klang. Fuck. Es war immer wieder erstaunlich, wie gut sie sich anfühlte – eng und nass und so perfekt um mich geschmiegt, dass ich nicht wusste, wo ich endete und sie begann.

Ich schloss die Augen und biss die Zähne zusammen. Brokkoli. Sprossen. Rote Bete. Ich zählte so viele Gemüsesorten wie ich konnte auf, um nicht zu kommen, bevor ich schließlich das Tempo beschleunigte.

Ich zog mich zurück, bis nur noch die Spitze in ihr war, dann versenkte ich mich bis zum Anschlag in ihr, wieder und wieder, bis sich das Geräusch von aufeinanderklatschendem Fleisch mit meinem Knurren und ihrem Stöhnen mischte.

»Saug weiter, Liebling.« Ich packte sie an den Hüften und hielt meinen Blick auf Jules gerichtet, während ihr Kopf auf dem Spielzeug auf und ab wippte. Obwohl ich nicht in ihrem Mund war, war es verdammt erotisch, sie dabei zu beobachten, wie sie begeistert saugte. »Du machst das so gut. Genau so.«

Währenddessen vögelte ich sie. Rein und raus, schneller und schneller, bis sich eine verräterische Kugel aus knisternder Elektrizität am unteren Ende meines Rückens bildete. Ich stieß ein letztes Stöhnen aus, bevor mich ein Orgasmus durchfuhr und jeden Nerv in Brand setzte. Jules schrie im gleichen Moment auf, zog sich um meinen Schwanz zusammen und melkte mich bis auf den letzten Tropfen.

Ich wartete, bis sich unsere Atmung beruhigt hatte, bevor ich mich zurückzog und das Kondom entfernte. »Ich bin so verdammt stolz auf dich, Red.« Ich küsste sie auf die Schulter, während sie sich erschöpft auf das Bett sinken ließ.

»Wegen des Examens oder etwas anderem?«, fragte sie, die Stimme vom Kissen gedämpft.

Ich lachte und entfernte sanft den Plug. Ich wischte ihn mit einem Kleenex ab und legte ihn beiseite, um ihn später richtig zu säubern.

»Beides.« Ich küsste sie noch einmal auf die Schulter, bevor ich sie herumrollte, sodass wir uns anblickten.

»Hmm. Das war wirklich eine schöne Art zu feiern.« Jules streckte sich und gähnte. Selbst aus der Nähe konnte ich keinen einzigen Makel entdecken. Sie war in jeder Hinsicht perfekt. »Eins-a-Arbeit, Chen.«

»Oh, ich bin noch nicht fertig mit dir. Ich lasse dich nur ausruhen, um dich nicht zu schlauchen.« Ich zog sie fester an mich. »Ich habe heute noch eine Menge mit dir vor.«

»Ach ja?« Jules verzog den Mund, als sie ein Lachen unterdrückte.

»Mm-hmm. Ruh dich lieber aus, solange du noch kannst, denn wir starten gegen zwei Uhr, das ist in zehn Minuten.« Ich drückte meine Lippen in ihr Haar, bevor ich sie fester an meine Brust zog und lauschte, wie ihre Atmung sich beruhigte.

Jules und ich hatten ein intensives Sexleben, aber das hier waren immer meine liebsten Momente – die, wenn wir zufrieden nebeneinanderlagen und dem Herzschlag des anderen lauschten.

Wir brauchten keine Worte oder Taten, um glücklich zu sein.

Wir brauchten nur uns.






 BONUSSZENE 2

JULES

»Wir hängen das
 nicht in unser Haus.« Ich verschränkte die Arme und verzog das Gesicht angesichts des hässlichen rot-orangenen Gemäldes, das Josh in Händen hielt. »Es wird den Immobilienwert auf null drücken.«

Wir waren gerade von einem Einkaufstrip zurückgekommen, der dazu gedient hatte, unser Zuhause zu verschönern. Und obwohl ich es nicht geschafft hatte, ihn vom Kauf dieser Monstrosität abzuhalten, hatte ich doch gehofft, hier … etwas überzeugender sein zu können.

»Erst einmal ist das ein wunderschönes Kunstwerk.« Er ignorierte meinen Protest und hängte das Ding neben den Spiegel an die Wand. »Und zweitens, du bist dramatisch.«

»Erstens, nein, ist es nicht. Und zweitens, ich bin immer dramatisch.« Ich kniff die Augen zusammen. »Was soll das überhaupt darstellen?«

»Es ist ein Sonnenuntergang. Offensichtlich.«

Daran war nichts offensichtlich. Es sah aus wie verschüttete Orangenlimonade auf einer Leinwand, auf der man sich herumgerollt hatte, während man aus zahlreichen Wunden stark blutete.

»Also, das ist der hässlichste Sonnenuntergang, den ich je gesehen habe – hey!«, kreischte ich, als Josh mich hochhob und über die Schulter warf. Das Blut lief mir in den Kopf, als meine Welt kippte. »Lass mich runter!«

»Erst wenn du zustimmst, dass das Gemälde ein Kunstwerk ist.«

»Na schön, es ist ein Kunstwerk. Aber ein schlechtes.«

Lachen unterbrach meinen zweiten Protestschrei, als er mir zur Warnung auf den Hintern schlug – leicht genug, um spielerisch zu sein, aber so hart, dass es ein bisschen brannte.

»Noch ein Wort, und es gibt heute Abend keine Pasta für dich«, knurrte er, aber ich hörte die Belustigung in seiner Stimme. »Sondern Lachs und Krautsalat.«

Mein Lächeln verschwand, als ich angesichts dieser Kombination beinahe würgen musste. »Das würdest du nicht
 wagen.«

Es war einer der seltenen Tage, an denen Josh und ich freihatten, weshalb wir beschlossen hatten, den Abend zu Hause zu verbringen. Er würde kochen; ich würde die Musik auswählen und den Tisch decken.

Wenn mir jemand im College erzählt hätte, ich würde mich auf ein so simples Date freuen, hätte ich voller Spott gefragt, was er denn geraucht hätte. Mein Motto war immer gewesen, je pompöser, desto besser. Drinks, Tanzen in einer heißen, neuen Bar, eine Fahrt mit einem Heißluftballon, eine Bootstour bei Sonnenuntergang auf dem Potomac … sie waren mein Kryptonit.

Doch obwohl Josh und ich all diese Dinge gemacht hatten, zog ich es in der Tat vor, mit ihm zu Hause zu bleiben. Wir brauchten keine wilden Aktivitäten außerhalb unseres Zuhauses, um eine gute Zeit zu verbringen, und ich mochte es, ihn ganz für mich zu haben … solange er nicht etwas so Grausames tat, wie mich dazu zu zwingen, Krautsalat zu essen.

»Und ob, also sei brav. Dein Abendessen liegt in meinen Händen.« Josh ging in die Küche und setzte mich auf den Tresen. Unser Haus hatte einen halb offenen Grundriss, weshalb Küche und Esszimmer keine getrennten Räume waren.

Ich stieß die Luft aus, schwindlig sowohl von dem Positionswechsel als auch von Joshs reinem, betörendem Geruch. Seit knapp einem Jahr waren wir offiziell ein Paar, und die Schmetterlinge, die ich spürte, waren noch dieselben wie zu Beginn.

Er trat zwischen meine Beine und schlang seine Arme um meine Taille. »Wie wär’s damit? Wir behalten das Gemälde im Tausch gegen die allerbeste Pasta, die du je in deinem Leben gegessen hast.«

Ich zog eine Braue hoch. »Du hast eine unglaublich hohe Meinung von deinen Kochkünsten, Dr. Chen.«

Er war allerdings ein großartiger Koch. Ich hatte Hunderte Dollar für Essenlieferungen gespart, seit ich mit ihm zusammen war, weil seine Speisen besser als die in Restaurants waren.

»Aus gutem Grund.« Joshs Grübchen kam auf beeindruckende Weise zum Vorschein. »Was denkst du also? Kompromiss?«

Ich beäugte einen Moment lang das Gemälde über seine Schulter hinweg, bevor ich seufzte. »Na schön, aber wenn das Abendessen nicht überwältigend ist, verlange ich einen Ausgleich, und Mr Hässlicher Sonnenuntergang wandert direkt in den Müll.«

Er lachte und gab mir einen flüchtigen Kuss. »Einverstanden. Jetzt mach dich fertig, während ich mich in der Küche für dich abplage.«

»Dramaking.«

»Sagt die Dramaqueen.«

Von mir aus. Ich war
 eine Dramaqueen, und ich war stolz darauf. Es war besser, als gelangweilt zu sein.

Ich konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen, als ich vom Tresen sprang und in unser Schlafzimmer ging. Josh und ich waren vor einem halben Jahr zusammengezogen, gleich nach Neujahr, aber wir waren so beschäftigt gewesen, dass wir erst vor Kurzem die Zeit gefunden hatten, die Wohnung hübsch zu machen.

Bis vor einem Monat waren die einzigen Möbel ein paar Basics gewesen: ein Sofa, ein Bett, Ess- und Sofatisch. Inzwischen waren Souvenirs von unserer Neuseelandreise, einschließlich einer wunderschönen Kauriholz-Uhr und Pounamu-Figürchen, über unser Haus mit den zwei Schlafzimmern verteilt, und Joshs (fragwürdige) ästhetische Wahl mischte sich mit meiner in jedem Zimmer. Das scheußliche Gemälde mit dem Sonnenuntergang für ihn, ein rosa Plüschteppich für mich. Ein schwarzes Kopfende aus Leder für ihn, ein rotes lippenförmiges Dekokissen für mich.

Die Sachen passten eigentlich nicht zusammen, aber sie taten es doch. So wie wir.

Während Josh Abendessen machte, sprang ich unter die Dusche und brezelte mich genauso auf, wie ich es getan hätte, wenn wir in ein Fünfsternerestaurant gegangen wären. Ein gemeinsames Abendessen zu Hause war keine Entschuldigung dafür, nicht wahnsinnig gut auszusehen.

Als ich mit den Haaren und dem Make-up fertig war und in mein geliebtes grünes Seidenkleid schlüpfte, erfüllte der köstliche Duft von Knoblauch, Tomaten und Käse das Haus.

Beim Betreten der Küche knurrte mein Magen erwartungsvoll, doch als das Esszimmer in Sicht kam, blieb ich wie angewurzelt stehen. Bei dem Anblick, der sich mir bot, klappte mir die Kinnlade herunter.

Josh hatte das Licht gedimmt, und ein Großteil der Beleuchtung stammte von den ungefähr ein Dutzend Kerzen, die im Raum verteilt waren. Sie verbreiteten einen warmen goldenen Glanz und verwandelten den ansonsten nüchternen Raum in etwas Gemütliches und viel Intimeres. Ein weißes Tischtuch bedeckte den Tisch, der mit unseren hübschesten Porzellantellern gedeckt war, und eine Flasche Rotwein sowie eine kleine Tischdeko mit orangefarbenen Rosen, meinen Lieblingsblumen, gab es ebenfalls.

Josh stand leicht grinsend daneben. Er hatte sein T-Shirt gegen ein weißes Hemd und eine dunkle Jeans eingetauscht.

»Es ist unser erstes richtiges Date seit einem Monat, also dachte ich, ich könnte alles ein wenig aufhübschen.« Er betrachtete mich eingehend, und in seinem Blick lag so viel Hitze, dass er eine brennende Spur hinterließ. Die Schmetterlinge in meinem Bauch erwachten erneut zum Leben, was derzeit mühelos gelang. »Du hast dich hübsch rausgeputzt, Red.«

Ich war zu verblüfft, um eine passende Antwort zu finden. »Was … wie …«

Er zuckte die Achseln. »Ich brauche nicht so lange zum Kochen, und ich war kurz im Schlafzimmer, um mich umzuziehen, als du unter der Dusche standst.« Sein Grinsen wurde breiter. »Du brauchst eine Ewigkeit dort drin.«

»Tu ich nicht.« Eine Dreiviertelstunde war nicht lang. Schließlich hatte ein Mädchen einiges zu zupfen und cremen vor einem Date.

Ich ging zum Tisch und strich mit der Hand über das Tischtuch. »Ich hätte den Tisch decken sollen.«

»Ich dachte, ich mach es, damit wir uns gleich auf die guten Sachen stürzen können.« Josh zog meinen Stuhl zurück und wartete, bis ich mich gesetzt hatte, bevor er den Platz mir gegenüber einnahm. »Und jetzt sag mir, dass die Pasta nicht das Beste ist, was du je gegessen hast.«

»Wie anmaßend.« Ich wickelte die Nudeln um meine Gabel und nahm wie verlangt einen Bissen. Der Geschmack explodierte in meinem Mund, und ich konnte ein leises, anerkennendes Stöhnen nicht unterdrücken.

»Das …« Ich schluckte und warf verstohlen einen Blick auf das scheußliche Gemälde. Der Genuss, den das Essen mir bereitete, rang mit meiner Abneigung gegen das Kunstwerk. »… ist …«

»Ja?« Josh zog eine Braue hoch.

»Wirklich gut«, gestand ich widerstrebend. Ich konnte nicht lügen. Die Pasta war großartig, aber das zuzugeben bedeutete, dass ich mir für Gott weiß wie lange jeden Tag einen hässlichen Sonnenuntergang anschauen musste.

Ich stieß einen Seufzer aus, während Josh lachte. »Kling nicht so betrübt, Red. Du wirst Sunny zu gegebener Zeit lieben.«

»Du hast dieses Ding doch wohl nicht Sunny genannt?«

»Es passt.« Seine Miene wurde sanft. »Mal im Ernst, ich bin froh, dass wir das hier tun können. Ich habe dich vermisst.«

Die Schmetterlinge gerieten außer Rand und Band. »Wir sehen uns doch jeden Tag.«

»Ich weiß.«

Ich nippte an meinem Wein, um den Kloß in meinem Hals loszuwerden. Selbst nach einem Jahr des Zusammenseins fühlte es sich noch immer seltsam an, so geliebt zu werden, wie Josh es tat.

Voll und ganz und bedingungslos.

Mein altes Ich hätte unsere Beziehung und seine Gefühle für mich angezweifelt, aber zum Glück hatte ich diese Unsicherheiten überwunden … größtenteils jedenfalls. Manchmal versuchten sie, sich wieder in mein Bewusstsein zu schleichen, aber ich musste Josh nur anschauen, um sie zu vertreiben.

Ich stellte mein Glas hin und strich mir eine Strähne hinters Ohr. Ich wandte den Blick nicht von ihm ab. »Dr. Chen, wer hätte gedacht, dass du so romantisch sein kannst?«

»Das bin ich erst mit dir geworden.« Sein Grinsen tauchte wieder auf, als ich – ich bin mir sicher – knallrot wurde. »Aber genug von dem schnulzigen Zeug, weil sonst noch dein Gesicht explodiert und mein wunderschönes Abendessen ruiniert.«

»Mach mal halblang, Chen. Es gibt nur Platz für zwei an diesem Tisch. Dein Ego muss sich irgendwo anders hinsetzen.«

»Tut mir leid, Schätzchen, aber mein Ego und mich gibt’s nur im Doppelpack.« Josh füllte unsere Gläser auf. »Wie läufts denn mit der Planung des Junggesellinnenabschieds? Ich habe Ava vorhin eine Nachricht geschickt, und sie redet nur noch von Spanien.«

Avas Junggesellinnenabschied in Barcelona war für September geplant, gefolgt von ihrer Hochzeit im Oktober in Vermont.

»Es läuft gut.« Ava weigerte sich, eine erste Brautjungfer zu bestimmen, weshalb Bridget, Stella und ich die Planung untereinander aufgeteilt hatten. Stella und ich übernahmen etwas mehr, weil Bridget mit dem Regieren bereits ziemlich ausgelastet war. »Ich habe diese fantastische Rooftop-Bar gefunden …«

Josh und ich sprachen jeden Tag miteinander, egal wie voll unsere Kalender waren, auch wenn das nur einen raschen Anruf oder ein paar Textnachrichten zwischen den Schichten im Krankenhaus und meinen langen Tagen in der Kanzlei von Silver & Klein bedeutete. Aber ich lebte für Augenblicke wie diesen, wenn wir winzige, belanglose Dinge aus unserem Leben teilten, darüber redeten oder uns aufregten. Der neue Foodtruck, den ich am Farragut Square entdeckt hatte, der Kultfilm aus den Neunzigern, den er für unseren nächsten Filmabend gefunden hatte.

Beziehungen beruhten auf diesen kleinen Augenblicken, nicht auf großen Gesten.

Seit wir zusammen waren, waren Josh und ich durch die Blue Ridge Mountains gewandert, hatten in Neuseeland Bungee-Jumping und Skydiving gemacht und in den besten Restaurants zu Abend gegessen, aber wir brauchten das alles nicht, um glücklich zu sein.

Wir brauchten nur uns.

»Wie lautet das Urteil über den heutigen Abend? Entspricht er deinen hohen Ansprüchen?«, neckte mich Josh, während wir nach dem Essen aufräumten.

»Zehn von zehn Punkten, Chen. Gut gemacht.« Ich stellte das Geschirr in das Spülbecken, bevor ich meine Arme um seinen Hals schlang. »Aber du hast etwas vergessen?«

Er runzelte die Stirn. »Was?«

»Die zweite Runde Dessert.« Ich küsste ihn und lächelte, als er scharf die Luft einsog. »Was hältst du davon, wenn wir das Date im Schlafzimmer fortsetzen? Das Geschirr kann warten.«

Sein sanftes, dunkles Lachen fuhr mir direkt in den Unterleib. »Ich mag, wie du denkst, Red.«

Wie erwartet, kamen wir an dem Abend nicht dazu, das Geschirr zu spülen. Unser Date endete erst in den frühen Morgenstunden, und es gab nur eins dazu zu sagen …

Bestes. Date. Aller Zeiten.






 DANKSAGUNG

Zuerst einmal ein riesiges Dankeschön an meine Testleser:innen Brittney, Sarah, Rebecca, Aishah, Allisyn, Salma und Kimberly, ein besonderer Dank geht an Logan, Aya, Alexa und Ashley für euer großartiges und ehrliches Urteil und eure Expertise in Sachen Medizin und Recht. Ihr habt die Geschichte in ihrer allerersten Version gesehen, und durch euer Feedback hat sich eine Rohfassung in etwas verwandelt, das ich voller Stolz mit dem Rest der Welt teile.

An Christa Désir und das Team von Bloom Books für eure unglaubliche Arbeit, mit der ihr dem Buch Strahlkraft verliehen habt.

An meine Agentin Kimberly Brower, die ein Genie ist. Ich bin so dankbar für deinen Rat und deine Ermunterung.

An Amber, weil du immer da warst, wenn ich (99 Prozent der Zeit) gegrübelt habe und du genau wusstest, was zu tun war.

An meine Lektorin Amy Briggs und die Korrektorin Krista Burdine dafür, dass ihr Wunder bewirkt habt, wie nur ihr es könnt.

An Amanda bei E. James Designs für das wunderschöne Cover und die Teams von Give Me Books und Wildfire Marketing; ihr habt mir im Monat der Veröffentlichung den Verstand gerettet.

Und zum Schluss an meine Leser:innen, Blogger:innen, Bookstagrammer:innen und alle, die an der Entstehung des Buchs beteiligt waren, ICH LIEBE EUCH! Ihr wart eine unfassbare Stütze, und ich bin so dankbar für jeden Einzelnen von euch.

Xo

Ana






 DIE AUTORIN


[image: ]




© privat

ANA HUANG schreibt vor allem prickelnde New-Adult-Romane und zeitgenössische Liebesgeschichten. In ihren Büchern finden die unterschiedlichsten Figuren auf sehr emotionalen Wegen ihr Happy End – mitunter auf verschlungenen Pfaden. Neben dem Lesen und Schreiben liebt Ana das Reisen, ist besessen von heißer Schokolade und fest mit mehreren fiktiven Freunden liiert.

Homepage: anahuang.com

Instagram: authoranahuang

TikTok: authoranahuang






 DIE ROMANE VON ANA HUANG BEI LYX


Die Twisted-Reihe:


1. Twisted Dreams

2. Twisted Games

3. Twisted Hate

4. Twisted Lies (erscheint 25. 08. 2023)



Kings of Sin:


1. King of Wrath (erscheint 27. 10. 2023)


2. King of Pride (erscheint 22. 12. 2023)



Weitere Romane der Autorin sind bei LYX in Vorbereitung.








 Triggerwarnung


Dieses Buch enthält Elemente,

die triggern können.

Diese sind:


Gewalt, missbräuchliche Eltern, Erpressung, der Tod eines Elternteils, Tod einer Minderjährigen, Stalking, sexuelle Belästigung






 
LYX.digital in der Bastei Lübbe AG

Die Originalausgabe erschien 2022 unter dem Titel

»Twisted Hate« bei Bloom Books.

Copyright © 2022. TWISTED HATE by Ana Huang

The moral rights of the author have been asserted.

Für die deutschsprachige Ausgabe:

Copyright © 2023 by

Bastei Lübbe AG, Schanzenstraße 6–20, 51063 Köln

Textredaktion: Susanne George

Umschlaggestaltung: © Guter Punkt, München | www.guter-punkt.de unter Verwendung des Originals © E. James Designs (Fotograf: Miguelanxo)

Satz und E-Book: Greiner & Reichel, Köln

ISBN 978-3-7363-1964-6

Weitere Informationen unter:

lyx-verlag.de



luebbe.de
 | lesejury.de




OEBPS/Image00005.jpg





OEBPS/Image00003.jpg





OEBPS/Image00004.jpg





OEBPS/Image00001.jpg





OEBPS/Image00002.jpg





OEBPS/Image00000.jpg





